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VORWORT.

5«5^;?3ie „Künstlerbriefe" des im Jahre 186'2 verstorbenen Lehrers der

Kunstgeschichte an der Univei-sität und der Akademie der Künste

'in Berlin, Dr. Ernst Guhl, haben sich bei ihrem Erscheinen (der

erste Band kam 1853, der andei-e drei Jahi-e später heraus) des ungetheilten

Beifalls jenes kleinen Ki'cises zu erfreuen gehabt, der sich damals mit Kunst-

studien befasste. Im Laufe des Vierteljahrhunderts , das seit jener Zeit bis

heute verflossen ist, hat sich dieser Beifall eher gesteigert als vermindert und

überdies auf grössere Kreise erstreckt, da sich inzwischen die Zahl der

Gelehrten, welche ihre Arbeit der Kinistwissenscliaft widmen, bedeutend ver-

mehrt hat, und durch ihre unermüdliche Thätigkeit auch im Laienpublikum

das Verständniss ftir Kunst und Künstler erweckt und erheblich gefördert

worden ist.

Eine neue Bearbeitung der ,,Künstlerbriefe", die von dem Herrn Verleger

schon längere Zeit geplant worden ist, weil der Vorrath der ersten Auflage

längst erschöpft war und die Nachti'agen besonders in letzter Zeit sich wieder

mehrten, musste also in erster Linie auf die veränderten Zeitverhältnisse

Rücksicht nehmen. Einmal nnissten die Kommentare dem gegenwärtigen

Stande der Kunstwissenschaft, die zu (luhls Zeiten noch recht dilettantisch

betrieben wurde, und ihren neuesten Ergebnissen entsprechend umgearbeitet

werden. Dann aber war in der Abfassung derselben eine möglichst grosse

Ausführlichkeit und Vollständigkeit geboten, die für den Kunstgelelirten in

vielen Fällen überflüssig sein mag, dem Laien jedoch sehr willkommen sein

wird. Da zaUreiche populäre Schriften, die eine grosse Verbreitung gefunden

haben, inzwischen die Kenntniss und die C'liaralvteristik der hauptsächliclisten

Künstler zum Gemeingut des gebildeten Publikums gemacht haben , konnte

die neue Bearbeitung dagegen die von Guhl verfassten f'Iiarakteristiken, die als

Einleitungen den einzelnen Briefgruppen voraufgeschiekt und für die damalige

Zeit ungemein verdienstlicli waren, entweder ganz fortlassen oder doch be-

deutend kürzen. Der unterzeichnete Bearbeiter liat jedocli aus Pietät für
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den Verstorbenen, soviel nur irgend anging, von seinen Erörterungen stehen

lassen. Namentlich hat die Einleitung zur ersten Abtheilung nur wenige

Veränderungen erlitten. Da die Umarbeitung in den meisten Fällen eine

diu'chgrcifende sein musste, hat der jetzige Herausgeber darauf verzichtet,

Guhls Eigenthum von den neuen Zuthaten augenfällig zu scheiden.

Von den Brieten, welche (lulil ttber.setzt und erläutert liat, sind nur

zwei ausgeschieden worden : der Briet' von Giovanni Vcronese an die Signorie

von Florenz (Gaye I. 177), da der Schrei))cr kein Künstler, sondern ein

Maschinenbauer ist, und der Brief Pietro (Jenninis an Pier Filippo Pandoltini

(Gualandi, Nuova ßaccolta I. 344), dessen Verfasser, der Schreiber und

Korrektor in der Druckerei seines Vaters war, ebenfalls nicht den Künstlern

beizuzählen ist. Dafür sind 19 Briefe (es sind die Nunnnern 12, 22, 56—58,

84, 85, 87—90, 95—97, 99, 105) neu hinzugekommen und einige andere,

die Guhl nur bruchstückweise mitgetheilt hatte (so besonders Nr. 7) , sind

vervollständigt worden. Die Zahl der Briefe hätte leicht aus den neuen

Publikationen erheblich vermehrt werden können; indessen wollte der

Herr Verleger die erste Abtheilung, welche die italienischen Künstler des

XV. und XVI. Jahrhunderts umfasst, nicht zu stark anwachsen lassen, da

die Absicht vorliegt, die zweite Abtheilung durch Mittheilung von Briefen

deutscher Künstler des XVI. Jahrhunderts, die Guhl unberücksichtigt gelassen

hatte, zu erweitern. Guhl benutzte vorzugsweise die drei grossen Samm-
lungen von Bottari, Gaye und Gualandi, deren vollständige Titel in

der Note angeführt sind. ') Für die neue Bearbeitung haben die Pubh-

kationen von Milanesi (,Documenti per la storia deU' arte Senese' und

,Le lettere di Michelangelo Buonarroti') und C-rowe und Cavalcaselle

(,Tizian, Leben und Werke') ein reichhaltiges Material geliefert. Die Samm-
lung von Campori (,Lettere artistiche inedite', Modena 1866) bot hingegen

für das XVI. Jahrhundert keine Ausbeute.

Ueber die Grmidsätze, welche Guhl bei seinen Uebersetzungen be-

obachtet hat, spricht er sich in seiner Vorrede folgendermaassen aus:

,,Tn Bezug auf die Uebersetzungen ist zu bemerken, dass der Vorzug

stylistischer Vollendung als solcher darin niemals weder angestrebt worden

ist, noch auch, meiner Ansicht nach, angestrebt werden durfte. Zum grossen

Theil sind dieselben nämlich weder schön, nocli sollten sie schön sein. Wer

'
) Raccolta di lettere sufla pittiira , scultura ed arcliitettura scritte da' pii'i celebri

personaggi dei secoli XV., XVI. e XVII. pubblicata da M. Gio. Bottari e coutiiuiata

fino ai nostri giorni da Stefano Ticozzi. Mihiiio 1822—1825. VIII Bände.

Cart(;ggio inedifo d'artisti dei secoli XIV. XV. XVI. pubblicato ed illustrato con

documenti pure inediti dal Dott. Giovanni Gaye. Con facsiinik'. Firenze 1840. III Bde.

Memorie oiiginali italiane risguardanti le belle arti di Michel Angel o Gua-
landi. Ser. I.-VI. Bologna 1840-1845.

Nuova Raccolta di lettere sulla pittura, scultura ed arcliitettura scritte da' piii

celebri personaggi dei secoli XV. a XIX. con notc ed illustrazioni. Vol. I. e II.

Bologna 1844. 1845.



sieb die Mühe geben will, die Originale zu vprgleicbeii, wird sehen, dass die-

selben mit wenigen Ausnahmen niclit nur niclit schön, sondern oft sogar sehr

schlecht gescln-ieben sind. Da es nun aber liier überall die Aufgabe war,

nicht nur die Anschauungen der einzelnen Künstler, sondern auch die in den

meisten Fällen davon untrennbare Form derselben wiederzugeben , so wäre

jede Verschönerung in gewissem Sinne eine Verfälschung gewesen. Die Lust,

schön und elegant zu schreiben, rausste vielmehr überall vor der Pflicht zurück-

treten , die Aeusserung einer bestimmten , vielleicht sogar im Schreiben unge-

übten Person , das Produkt einer bestimmten Periode mit allen iliren Eigen-

thümlichkeiten imd selbst Mängeln mögliclist getreu zu reproduciren."

Da diese Grundsätze wolil aUgemein als richtig anerkannt sind, was

zum Theil daraus erhellt, dass die Guhlschen Uebersetzungen mit ^"olliebe,

auch in der neuesten Kunstliteratur, citirt werden, so habe ich dieselben in

den von mir angefertigten üebersetzungen gleichfalls befolgt und mich einer

möglichst wortgeti-eueu Uebertragung befleissigt.

Der Herr Verleger hat Sorge dafiir getragen, dass das Buch in seiner

neuen Gestalt sich auch in einem des Inhalts würdigen Gewände präsentu-e.

Möge es zu den alten Freunden neue gewinnen!

Berlin, im Juli 1879.

Dr. Adolf Rosenberg.
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EINLEITUNG.

ZUR KUNSTGESCHICHTE DES XV. UND
XVI. JAHRHUNDERTS.

Es ist zuweilen als träten die Ideen, welche die Dinge bewegen, die

geheimen Grundlagen des Lebens, einander sichtbar gegenüber.

RANKE.

ie Kunstgescliiclite hat es damit zu tliiin , uns die Entwicklung der

künstlerischen Ideen und der künstlerischen Ausdrucksweise vor Atigen

zu fuhren und deren allmälige Veränderungen und Abwandlungen

zum Verstiindniss zu bringen; sie kann sicli somit zunächst bei dem ein-

zelnen Künstler eben keine andere Aufgabe stellen , als seinen künstlerischen

Charakter, den Styl seiner Werke zu bestimmen und ihm danach seine Stelle

in dem Entwicklungsgänge der künstlerischen Ideen überhaupt anzuweisen. Aber

damit ist weder das Wesen dieses einzelnen Künstlers, noch auch die Bedeutung

seiner Werke erschöpft. Denn den Künstler dürfen wir doch nicht bloss als

Künstler, wir müssen ihn auch als Menschen betrachten. Und das Kunstwerk

ist nicht bloss die so oder so gehaltene Darstellung dieser oder jener Idee im

Bilde oder in der Statue; der wahre Künstler überträgt auch sein eigenstes und

innerstes Wesen in die künstlerische Produktion. N'ollständige Erkenntuiss also

kann nur dann erreicht werden , wenn wir neben und mit dem Bilde der rein

künstlerischen Thätigkeit eines Malers oder Bildhauers zugleich auch ein Bild

von dessen Wesen und Charakter, von dessen Empfindungen und Anschauungen

in Bezug auf das Leben und dessen mannigfaltige Verhältnisse gewinnen. Nun
kann man aber eine wahrhaft künstlerisch organisirte Persönlichkeit nicht theilen

und trennen, noch sagen, dies ist des Künstlers und jenes des Menschen; viel-

mehr wird sich der wahre Künstler nicht bloss vor seiner Staffelei oder seiner

Statue, sondern auch im Verkehr des Lebens und in allen seinen Ansichten und

Ueberzeugungen als Künstler bekunden. Es bedurfte also die Kunstgeschichte

einer Ergänzung dadurch, dass uns statt der allgemein künstlerischen Bedeutung

der Künstler das möglichst konkrete Bild ihres ganzen Wesens und Seins gegeben

Kfinstlcrbriefe I. 2. And. 1
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wird. Oder, mit anderen Worten, die Ivunstgescliiclite musste individualisirt werden.

Der Entwicklungsgang der Kunstgeschichte als Wissenschaft liat die Kichtigkeit

dieses Prinzips bestätigt. Von einzelnen und zufiilligen Veranlassungen ausgegangen,

kounte sie erst allmiüig auf die allgemeinen Resultate hinarbeiten. Diese Arbeit

aber musste zuerst gethan werden, um überhaupt eine Einlieit in das massenhaft

angohäutte ]\[aterial zu bringen. Nachdem dieser Zweck zum grossen Theile

durch die bedeutenden Leistungen der moderneu Kunstwissenschaft erreicht scheint,

ist es erst möglich und dienlich geworden, zu jener Individualisirung überzugehen.

Mit der monographischen Behandlung der Kunstgeseliichte geht die Ausl)eutung

der Archive Hand in Hand. Den Leistungen von Gaye, Bottari, Gualandi u. a.

auf diesem Gebiete sind neuerdings die archivalischen Aufschlüsse von Crowe und Ca-

valcaselle, Milanesi, Gotti und anderen Italienern gefolgt. Gerade für das Kapitel der

Künstlerbriefe war ilu'e Ausbeute so reich, dass die Kunstwissenschaft noch lange

zu arbeiten haben wird, um den gehobenen Schatz nacli Gebühr zu verwerthen.

Aus den kleinen und scheinbar unbedeutenden Aeusserungen , wie sie der brief-

liche Verkehr mit sich bringt, lässt sich der Charakter einer Person oft deut-

licher, als aus grossen und wohl überlegten Werken erkennen. Gerade das

achtlose „Sich gehen lassen", wie es die briefliche Mittheilung fast immer bedingt,

giebt Aeusserungen der Art einen besonderen lieiz, aber zugleich auch einen

besonderen Werth für die Forschung , der es gerade um die einfaclie und

ungeschminkte Wahrlieit zu tlmn ist. Es mag hier nur kurz darauf hingedeutet

werden, wie oft sich in der unabsiclitlichen Offenbarung des (Jliarakters im Briefe

und dessen Ausdrucksweise zugleich die Kunstweisc offenbart , welche derselbe

Künstler in seinen Kunstwerken bekundet. Man achte nur auf die unstete Weise

in den Briefen des Filippo Lijipi (Nr. 5— 6), auf die Züge eines einfachen und

stillen GemUthes in denen des Benozzo Gozzoli (Nr. 16— 18), auf die Naivetät

in den Erzählungen Andrea Mantegnas vom Türken (Nr. 24) und vom Diebe

(Nr. 26) , auf die Sorgsamkeit und Ijiebe, wie sie sich in dem Testamente des

Lorenzo di Credi (Xr. 53), auf die Frömmigkeit, wie sie sich in dem Palma

Vecchios (Nr. 84) ausspricht u. s. f. Alles Züge, die sich in einer, natiirlicli

mehr oder weniger modificirten Weise auch in der künstlerischen Produktion

der angeführten Personen aussprechen. Aber auch noch eine allgemeinere

Bedeutung kann solchen Charakterzeichnungen beiwohnen. Jeder Mensch ist

das Kind seiner Zeit und seiner Umgebung. So kann uns in einem Charakter
das Bild einer bestimmten Zeit- und Sinnesrichtung abgespiegelt werden. Man
vergleiche z. B. die männliche Art, die edle gediegene Kedeweise des J^eon Battista

Alberti (Nr. 7 ff.) mit dem unterthänigen und demüthigen Wesen, wie es sich

in dem Widniungsschreiben des Giovanni Santi (Nr. 28) ausspricht. Wir haben

hier nicht bloss den Gegensatz zweier sehr verschiedener t'haraktere, wir haben

zugleich dem Gegensatz des Freistaates von Florenz und des Herzogthums

von Urliino, denselben Gegensatz, der sich in so uinfiissender und anerkannter

Weise in den Kunstschulen Toscanas und Umbriens ausspricht. Nicht minder

wichtig sind in dieser Beziehung auch die Aeusserungen der Künstler über ihr
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eigenes kUnstlerisclies Sehaffen , über die Art ilirer Prodiiktiuu sowie über den

Werth, den sie diesem oder jenem ihrer eigenen Werke beilegen. Aeusserungen

der Art sind in der Tliat nur selten, immer aber gewähren sie einen lohnenden

Blick in die innere Geschichte der Kunst, in das eigentliche Kunstbewusst-

sein der verschiedenen Zeiten. Die Briefe des Leon Battista Alberti, des Filarete

und des Andrea Palladio werden über die Architektur, einige von denen Raffaels,

Michelangelos, Tizians, Vasaris über die bildenden KUnste mehrfiichen Aufschluss

gewähren , wie nicht minder die verschiedenen au Benedetto Varchi gerichteten

Briefe über das Verhältniss der Skulptur zur Malerei.

Als eine der wichtigsten Ergänzungen der Kunstgeschichte kann ferner

die Kenntniss der äusseren Lebensstellung der Künstler betrachtet worden. Man

könnte dies das sociale Element der Kunstgeschichte nennen. Drei Dinge sind

es dabei liauptsiichlicli, die eine besondere Aufmerksamkeit verdienen : der Verkehr

der Künstler untereinander, das Verhältniss derselben zu den Auftraggebern und

Gönnern, die Beziehungen, in denen sie zu den Vertretern der wissenschaftlichen

Bildung ihrer Zeit standen. Für alles dies bieten die Briefe eine reiche Aus-

beute dar.

Was den ersten Punkt betrifft, so gewährt es ein ganz besonderes Interesse,

die Personen, die man in der Kunstgeschichte nur ihren künstlerischen Leistungen

zufolge entweder aneinander gereilit oder einander gegenüber gestellt findet, nun

auch im wirklichen Leben in ähnlichen Beziehungen neben einander wirken zu

sehen und ihre mannigfiiltigen Berührungen freundlicher oder feindlicher Art

kennen zu lernen. In manchen Fällen kann die Aufklärung solcher Verhältnisse

zugleich die Lösung kunstgeschichtlicher Fragen in sich tragen.

In einzelnen Fällen hat schon Vasari solcher Verhältnisse Erwähnung

gethan; man denke nur an die Schilderung des KiUistlerverkehrs zu Florenz in

dem gastlichen Hause des Bildhauers und Architekten Baccio d'Agnolo, in welchem

etwa um das Jahr 1505 die bedeutendsten Künstler der damaligen Zeit unter

sich und mit den kuustliebenden Bürgern der hochgebildeten Stadt Florenz

zusammentrafen: Andrea Sansovino, Filippino Lippi , Benedetto da Majano,

Antonio und Giuliano da San Gallo, Francesco Granacci und selbst Michelangelo,

dieser jedoch seltener; viel Tiefes und Treffliches wurde dort verhandelt; welch

ein Anlass zu reicher vielseitiger und gleichmässiger Ausbildung der Künstler

!

Welch eine Schule für aufkeimende Talente, die so mitten in das lebendige

Zusammenwirken der bedeutendsten künstlerischen Krätle der damaligen Zeit

eintreten konnten! Und wie steigert sich die Bedeutung dieser Zusammenkünfte

für den Forscher der Kunstgeschichte , wenn er bedenkt , dass hier Raflfael mit

Liebe empfangen wurde und Künstler wie I^aien durch seine jugendhche Be-

geisterung entzückte ! Kaffael , der damals gerade die ersten Schritte auf der

Bahn seiner selbstständigen Entwicklung that und der in der That nicht besser

in das Wesen der ihm bisher verschlossenen , so kühn den Urabriern voraus-

geeilten toscanischen Kunstweise eingeführt werden konnte. liier war es, wo

sich ihm eine neue Welt künstlerischer Anschauungen erschloss, wo die gemüth-

1 *
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reiche, aber doch immer beschränkte Weise der umbrischen Meister eine zu

seiner späteren BUithe nothwendige Erweiterung fand luid wo er in persönliche

Beziehungen trat, welche, wie die mit Taddeo Taddei, dem Freunde Bembos

und Castigliones, für sein ganzes Leben entscheidend geworden sind. Von solchen

Beziehungen persönlichen Verkehrs werden sich nun in den nachfolgenden

Briefen mannigfaltige Beispiele von grösserer oder geringerer historischer Bedeut-

samkeit finden; so zwisclien Francesco Francia und llaffael (Brief 42 und 46),

zwischen Michelangelo und Sebastian del Piombo (Brief 115), l^artolomeo

Ammanati (Brief 158) und Giorgio Vasari (Brief 68— 72. 153. 155. 156), (4iulio

Romano imd Parmigianino (Brief 123 &') u. a. m.

Werfen wir dagegen eintiu Blick auf die Stellung der Künstler gegenüber

den Gönnern und Auftraggebern, so bieten auch hier wiederum die Briefe eine

Fülle der interessantesten Beiträge sowohl zur Kunst- als auch zur Kultur- und

Sittengescliichte. Es muss dabei in Bezug auf das fünfzehnte und die erste

Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts zunächst die ungemein grosse Einfachheit

und Natürlichkeit des Verkehrs als eine höchst erfreuliche Erscheinung

hervorgehoben werden. ^Noch fehlten so viele Schranken, welche späterhin

die Menschen zwischen sich aufgebaut haben, um sich den persönlichen Verkehr

und die persönliche Berührung gegenseitig zu erschweren. Noch war das

Gefühl einer gewissen Gleichberechtigung zwischen den Trägern der Macht

und den Trägern des Talents vorhanden-, eine Gleichberechtigung, die sich in

einer \'öllig rückhaltlosen, offenen, so zu sagen rein menschlichen Art des Um-

ganges kund giebt. Diese regelte denn auch zumeist das Verhältniss zwischen

den Schützern und Beförderern der Kunst und den Künstlern selbst, denen dieser

Schutz zum persönlichen Vortheil gereichte. Die Unterstützung der Künste durch

Cosimo de' Medici, sagt Roscoe. einmal sehr schön, „war nicht der Art, wie sie

die Künstler gewöhnlich von den Grossen bekommen. Cosimo ertheilte sie nicht

als Wohlthat, die Künstler nahmen sie nicht als Gnade an ; es war ein Freund-

schaftsdienst, der dem Künstler von seinem erhabenen Gönner als von seines

Gleichen geleistet wurde." (Leben Lorenzo des Prächtigen, übersetzt von Kurt

Sprengel S. 58.) Und so war denn in der That auch das Verhältniss Cosirao's

zu vielen von seinen künstlerischen Zeitgenossen das einer warmen und innigen

FreimdSchaft; so zu Donatello, der seinem Wunsche zufolge neben ihm begraben

werden sollte, und zu Michelozzo, der ihm freiwillig in sein Exil nach Venedig

folgte, wie später Lucas Cranach seinem fürstlichen Herrn und Freunde in die

Gefangenschaft.

So schnubt, um hier der Briefe des l^eon Battista Alberti, die in dieser

Beziehung sehr wichtig sind, nicht noch einmal zu erwähnen, Antonio Squarcia-

lupi an Giovanni de' Medici als an seinen lieben Herrn Gevatter (Brief 14);

So em^JÜehlt der Maler Giovanni Angelo d' Antonio demselben Giovanni ganz naiv

eine Frau (Br. 15). Vgl. auch den Brief des Domenico di Niccolö an die

Signorie von Siena (Nr. 13) und den des Michelangelo an Lorenzo de Medici

(Nr. 54), der in Bezug auf jene Beziehungen zwischen Künstler und Gönner als
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ciucr der wichtigsten botr<aclitet werden kann. Ueberall finden wir noch ein

freies menschliches Verhältuiss von Gleichberechtigten zu einander.

Auch in dem Verkehr mit den Fürsten fand noch eine grössere Freiheit

und Natürliclikeit statt. Hier lag überdies nocli die Erinnerung an die Entstehiuig

der Fürstenmaclit aus dem Uebergewicht der geistigen Biklung oder, wie dies

öfter der Fall war, der materiellen Gewalt zu nahe, um Verhältnisse der späteren

Zeit aufkommen zu lassen. In beiden Fällen waren die Fürsten gleichsam der

Kunst und der Künstler bedürftig, sei es, um das Uebergewicht geistiger Bildung

zu bewahren oder um es zu dem Uebergewicht der Gewalt hinzuzufügen. Ja,

nicht selten darf man den Schutz, den Fürsten und Herren den Vertretern der

Kunst und der Wissenschaft angedeilien Hessen, gleichsam als die Sühne für die

unrechtmässig eiTungene Herrschaft betrachten. Von den zahlreichen Herren-

geschlechtern jener Periode wollen wir nur die Gonzaga, die Este, die Sforza

anführen, deren enger und freundschattlichor Verkehr mit Künstlern aus vielen

der nachfolgenden Briefe hervorgeht. Und wie naiv plaudert der alte Mantegna

mit seinem jungen Herrn Francesco Gonzaga! Wie gemüthlich ist noch selbst

im sechszchnten Jahrhundert der Verkehr des Federigo Gonzaga mit den Künstlern,

wenn jener Tizian bittet, ihm ein Gericht Fische aus Venedig mitzubringen,

oder Giulio Komano dem Fürsten Bericht über die Ptaueneier abst<attet! Wie

gross und unabhängig steht Michelangelo den Päpsten gegenüber P)

Erst um die Hälfte und noch mehr gegen das Ende des sechszehnten Jahr-

hunderts scheint hier eine Aenderung eingetreten zu sein, die zum grossen Theil

mit durch die unglücklichen politischen Verhältnisse Italiens bedingt ist; insbe-

sondere seitdem durch die entarteten Nachkommen der Mediceer, Alexander und

namentlich C'osimo, die letzten Reste der Freiheit und Unabhängigkeit Toscanas

erdrückt worden waren. Da gewinnt auch der Verkehr zwischen den Fürsten

und Künstlern eine andere Färbung; Schmeichelei und ceremonielles Wesen tritt

an die Stelle des früheren ofl'euen und humanen Verhaltens. So kann schon um
die Älitte des Jahrhunderts der Jlaler lirouzino davon sprechen, dem Cosimo die

„hochheilige Hand" (la santissima mauo) zu küssen (Brief vom 30. April 1548

bei Gaye II. 368) und so werden auch von den nachfolgenden Briefen dieses

Zeitraumes viele diesen Umschwung der geselligen Verhältnisse bestätigen , den

liauke schon so schön und anschaidich gezeichnet hat. „Einmal," sagt derselbe

in Bezug auf die Zeit Papst Sixtus V., „ging das republikanische, sich selbst

überlassene Italien, auf dessen eigenthüudichem Zustiind die früheren Entwicklungen,

•) Recht bezeichnend für das Verhältniss zwischen Fürst und Künstler ist die

folgende Erzählung Benvenuto CelUnis. „Mein Freund," sagte König Franz I. zu
diesem, iuilein er ihm mit der Hand auf die Schulter schlug, „ich weiss nicht, wer das
gvösste Vcrgniigen haben mag, ein Fürst, der einen Mann nach seinem Herzen gefunden
hat, oder ein Künstler, der einen Fürsten findet, von dem er alle Bequemlichkeiten
erwarten kann, seine grossen und schiinen Gedanken auszuführen. Ich versetzte darauf:
wenn ich der sei, den er meine, so sei mein Glück immer das grösste. Darauf versetzte

er: wir wollen sagen, es sei gleicli." Celliiiis Lebensbeschreibung übersetzt von
Goethe Buch UL Kap. 6.
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auch des Geistes selbst bei\ilit li.abcii, mmmebr zu Grunde. Die ganze Freiheit

und Naivetät des geistigen /usauimenseins verschwand." Man sehe dies an dem

Ueherhandnehmen der Titulaturen, die in Gesjjräch und Brief immer häufiger

und lästiger werden. Dies sei nur scheinbar unbedeutend. Denn, fahrt derselbe

fort, „auch in jeder anderen Beziehung ^vurden die Zustände strenger, abge-

schlossener: mit der heiteren Unbefangenheit der früheren Verhältnisse, der

Unmittelbarkeit der gegenseitigen Berührung war es vorüber." Und zwar hat

dies alles nicht bloss Werth für die Sittengeschichte, sondern auch die Erscheinungen

der Kunstgeschichte hängen aufs engste damit zusammen. Hat nicht die Kunst-

weise der Manieristen dasselbe höfisch-konventionelle, übertriebene und gespreizte

Wesen an sich, wie der Ton des Verkehrs, auf welchen dort lianke hindeiitet

und von dem die Briefe der damaligen Zeit so zahlreiche Proben liefern? Finden

sich die Hyperbeln, die in Vasari's Briefen so häufig sind, nicht in ganz ähn-

licher Weise in seinen Bildern wieder? Ja, es würde nicht schwer fallen, diese

Uebereinstimmung zwischen dem Styl in den Briefen und dem Styl in den Kunst-

werken vom Anfange des fünfzehnten bis an das Ende des sechszehnten Jalu--

hunderts durchzufuhren.

Indessen treten die Spuren dieses höfischen Briefstyls vereinzelt schon

früher auf. Neben den allgemeinen politischen waren die lokalen Ver-

hältnisse auf den Verkehr der Künstler mit den Fürsten von Einfluss. So

zeichnete sich z. B. Venedig vor den übrigen Städten Italiens durch Höflichkeit

aus. Der beständige Verkolir mit der Levante, der die Königin der Adria

allmälig zu einer orientalischen Stadt machte, vermittelte auch die Einfüiirung

der orientalischen Umgangsformen. „K<iffael und Iilichelangelo schrieben in einem

unabhängigen Styl an Fürsten, sie waren aber auch keine Venezianer. Weder

in Kom noch in Florenz ward zuerst die „Majestät" der Könige entdeckt, sondern

in der Kepublik des heiligen Markus." (Crowe und (Javalcaselle.) So finden

wir denn die ersten , nachweisbaren Producte dieses höfischen Briefstyls unter

den Briefen, welche Tizian seit dem Jahre 1517 an Alfonso von Este, den

Herzog von Ferrara, richtete. Freilich contrastirt mit dem demüthigen Ton

dieser Briefe, mit einer fast kriechenden Schmeichelei die Handlungsweise des

Künstlei-s, der die Wünsche des Fürsten entweder beharrlich ignorirto oder ihre

Erfüllung unerträglich in die Länge zog, auf das schärfste. Geradezu widerlich

wird aber der schmeichlerische Ton in den Briefen Tizians an Karl V. und König

Philipp von Spanien. Hier war der Ton des spanischen Hofceremoniells für den

Künstler vorbildlich und maasgebend.

Der Briefstyl der Künstler nahm erst verhältnissmässig spät diejenige Politur

an, welche ihm die italieuischen Humanisten, die den Brief als ein Kunstwerk

betrachteten, schon frühzeitig zu verleihen wussten. Die ersten brieflichen

Aeusserungcn, die uns von Künstlern erhalten sind, haben nur den praktischen

Zweck geschäftlicher Mittheilungen. Erst allmälig tritt die Person des Künstlers

in den Vordergrund des Briefes, und nur wenige Künstler überwanden die

ihrem Stande angeborene Schreibunlust so weit, um an eine elegante Form ihrer
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Episteln zu denken. Wenn Tizian im späteren Alter einen gefiiUigen, zierlichen

Ton in seinen Brieten ansclilng und mit eleganten, gesuchten Wendungen para-

dirte, so geschah dies unter den Einflüssen seines Freundes Aretino , vielleicht

auch unter demjenigen der am spanischen Hofe herrschenden Umgangsformen.

Vgl. dagegen die Bemerkungen über den Briefstyl der Gelehrten und Schrift-

steller von Fach bei Voigt, die Wiederbelebung des klassischen Alterthums

S. 414—427 und Burckhardt, Cultur der Henaissance, 3. Aufl. S. 274 f.

Kehren wir indess zu der Frage zurück , in welchem Verliältnisse die

Künstler zu den Auftraggebern mit besonderer Beziehung auf das einzelne bestellte

Kunstwerk standen, so bieten sich da noch zwei Punkte der Untersuchung dar,

die für die Oeschichte der Kunst von grosser Wichtigkeit sind. Das sind nämlich

einmal die Art, wie die Aufträge ertlicilt wurden, und dann die llonorirung der

Künstler.

In Beziehung auf den ersten Punkt ist insbesondere die Genauigkeit her-

vorzuheben , mit welcher alle Einzelheiten eines Kunstwerkes zwischen dem

Besteller und dem ansführciulen Künstler konfraktlicli festgestellt wurden und

mit der später auch über die wirkliche Ausfüiirung gewacht zu werden pflegte.

So gefielen dem Pietro de' Medici ein paar Seraphim nicht, die Benozzo Gozzoli

auf einem von jenem bestellten Bilde gemalt hatte, und es ist ergötzlich zu sehen,

wie der stille und bescheidene Künstler seine Seraj)him in Schutz nimmt und

gegen Pietro vertheidigt (Brief 16). — Bei der Wichtigkeit dieser Verhältnisse

flir eine vollständige Einsicht in das ganze Kunstleben der damaligen Zeit finden

sich im Nachfolgenden auch einige Dokumente der Art eingereiht, deren Zahl

leicht hätte vermehrt werden können. Unter Nr. 29 der Kontrakt Pietro Peru-

gino's mit den Mönchen von S. Pietro zu Perugia (vgl. Brief 30 und 31); unter

Nr. 52 der Kontrakt Correggio's mit den Geistlichen der Kathedrale von

Parma u. a. m. Je weiter man zurückgeht, um so grösser scheint die Genauig-

keit gewesen zu sein, mit der man bei Festsetzung dieser Bestimmungen verfuhr,

imd nicht leicht mochte ein Künsthu- sich diesem Verfahren entziehen. Schon

Ghiberti musste es sich gefivUen lassen, dass iiim ein genaues Progrannn für die

Darstellungen auf dem dritten Thürenpaare am Baptisterium aufgestellt wurde.

Vgl. Rosenberg, (xhiberti in Dohmes: Kunst und Künstler XLV. S. 47. Nur

Giovanni Bellini scheint davon eine Ausnahme gemacht zu haben, indem es Pietro

Bembo in einem Briefe an Isabella von Mantua vom 1. Januar 1505 mit

besonderer Betonung hervorhebt, dass Bellini sich nichts über Anordnung und

Ausführung seiner Bilder vorschreiben Hesse. Gaye Cart. II. 71.

Später dann, als der Begehr nach Kunstwerken sich in so überraschender

Weise steigerte, und als es fast zu einer Ehrensache wurde, von den berühmten

Meistern der Zeit Kunstwerke zu besitzen , sehen wir auch wohl gerade das

Gegentheil stattfinden , indem man von dem Künstler überhaupt nur ein Werk
erbittet, ohne dessen Inhalt oder gar die Gattung der Kunst, der es angehören

soll, zu bestimmen. In dieser Beziehung ist ein Brief merkwürdig, den Federigo

Gonzaga, Marchese von Mantua, an den Gesandten Francesco Gonzaga in Rom



unter deni 1 6. Juni 1531 gerichtet hat und in welchem er demselben sein dringendes

Verlangen ausspricht, ein Werk von Jlichelangelo zu erhalten. Es sei ihm gleich-

gültig, ob dasselbe der 8culptur oder der Malerei angehören würde, er würde

in jedem Falle damit sehr zufrieden sein. Gaye II. 228. Oder man begnügte

sich, bloss das Genre anzudeuten, in welchem man das Kunstwerk wünschte oder

nicht wünschte. So giebt z. B. Federigo Gonzaga in einem Briefe vom 1. Mai 1524

den Auftrag-, bei Sebastiano del Piombo ein Gemälde zu bestellen; es sollen

aber keine Heiligengeschichten sein , sondern irgend eine a nm u t h i g e ]\Ialerei

und schön anzusehen! Gaye II. 179. Und ähnlieh ersucht derselbe

Federigo Tizian um eine Magdalena, die aber recht rührend und thränenreich

sein solle (Brief 9
1
)

i). Damit steht es denn im engsten Zusammenhange, wenn

die Arbeit des Künstlers als ein Geschenk, und das dafür gezahlte Honorar als

ein Gegengeschenk bezeichnet wird, wie mehrere Beispiele in den nachfolgenden

Briefen zeigen werden.

Was nun den andern der vorerwähnten Punkte, die Honorirung der Künstler

anbelangt, so war dieselbe ursprünglich, der Einfachheit aller Lebensverhältnisse

entsjirechend, ungemein massig. Alles, was aus der Zeit des fünfzehnten Jahr-

hunderts von Nachrichten erhalten ist, scheint darauf hinzudeuten. Die Anspruchs-

losigkeit der Künstler einerseits und die hergebrachte Anschauungsweise der

Auftraggeber andererseits scheint die künstlerischen Produktionen kaum höher,

als die eines edleren Handwerkes angeschlagen zu halben; wie denn auch die

Einrichtungen und Satzungen der Künstler in mancher Beziehung gar niclit so

weit von denen der Handwerker abwichen. Die eigentliche Werthschätzung

und Preisbestimmung des Kunstwerkes erscheint im Ganzen nach Willkür oder

zufälligen äussern Umständen geschehen zu sein, so dass sich bestimmte Normen,

wie etwa Salvator Kosa den Preis nach der Zahl der dargestellten Figuren,

Kubens nach der auf das Bild verwendeten Zeit bestimmte, kaum annelimen

lassen ; obschon das letztere Verfahren doch wohl im Ganzen, als das natürlichste

Schätzungsmittel, am häufigsten in Anwendung gekommen sein mag. Letzteres

scheint unter anderem auch daraus hervorzugehen, dass bei Arbeiten von grösserer

Ausdelmung, zu deren Herstellung voraussichtlich eine längere Zeit gehörte, ein

fortlaufendes monatlich auszuzahlendes Gehalt ausgeworfen wurde, wie z. B.

Leonardo da Vinci für die Arbeit an dem Bilde der Schlacht von Anghiari ein

monatliches Gelialt von fünfzehn Goldgulden (S. 76), Michelangelo für die Arbeit

an den Grabmälern der Mediceer in der Sakristei von S. Lorenzo ein solches

von 50 Golddukaten bezog (S. 129), und ihm monatlich hundert Goldscudi für

den Bau von S. Peter geboten wurden, die er iudess, um das Werk allein zur

') Um so auffallender erscheint die Genauigkeit, mit der die Gegenstände der
Bilder festgesetzt werden, welche Tizian für den städtischen Palast zu Hrescia zu malen
liatte (vgl. S. 211 ff.). Diese ist in der That beispiellos, und heut zu Tage würde sich

nicht ein Stubcnmaler so genauen und strengen Vorschriften unterwerfen, denen sich

damals „der König der Maler", wie die Auftraggeber selbst Tizian nennen, nicht zu
entziehen suchte.
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Ehre Gottes auszuführen, nicht annahm (S. 169). Kaffael dagegen, au dessen

Seite sich bekanntlich noch andere Meister befanden , waren früher für seine

Leitung desselben Baues 300 Golddukaten jährlichen Gehaltes ausgesetzt (S. 93).

Beispiele von andern Ilouorarzahlungen finden sich iu den Briefen noch häufiger

vor, und es mag zu deren Verständniss hier nur nocli einiges über den damaligen

Münzwerth bemerkt werden. Im Ganzen ist dies ein selbst von den Alünz-

forschern ziemlich vernachlässigtes Gebiet; da es sich indess in den meisten

der nachfolgenden Fälle um toscanisches oder florentiuisclies Geld handelt, gewährt

der Aufsatz von Savignys im dritten Bande seiner Geschichte des römischen

Kechts im Mittelalter einen erwünschten und grossentheils genügenden Anhalts-

punkt. Es handelt sich hier hauptsächlich um die Goldmünzen der Florin oder

Gulden, die seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts iu Florenz , und der

Dukaten, die seit 1283 in Venedig ausgeprägt wurden. „Beide waren einander

völlig gleich und wurden auch nachher nur wenig und vorübergehend geändert,

so dass selbst der heutige Zechiu beinahe ganz denselben Gehalt hat." Nach

dem Münzfusse von 1269 war ein Aureus, d. li. Dukat oder Fiorino gerade

gleich einer bologuesischen Lira, woraus sich der "Werth des Dukaten zu 711 '/^

Gran fein Silber oder 1 Thlr. 22 Gr. (Kouv. Geld) ergiebt (a. a. 0. S. 624) ').

Die Lira, die eigentliche RechnungsraUnze in Silber, zeigt ein fortwährendes

Sinken des Werthes. Die darauf bezügliche Berechnung von Savigny's ergiebt

für die Zeit des fünfzehnten und sechszehuten .Jahrhunderts folgende Werth-

bestimmungen der Lira nach Konventionsgeld. Im Anfimg des fünfzehnten

.Jahrhunderts (1400) galt dieselbe 23 Groschen; 1441 16 Groschen 6 Pfennige;

1464 18 Groschen; in den Statuten der Universität von Bologna 13 (xroschen;

1509 11 Groschen 8 Pfennige; 1546 und 1557 11 Groschen 6 Pfennige. Im

Laufe der Zeit verschlechterte sich das Geld in Italien so, dass eine im Jahre

1603 unter dem Grossherzoge Ferdinand I. ausgeprägte Lira ungefähr einen

Werth von 8 Groschen hatte. Und in Toscana und im Kirchenstaat wurde

verhältnissmässig nocli das beste Geld geprägt. In Bezug auf den in den Briefen

häufig erwähnten Goldscudo ist zu bemerken , dass nach den Kechniuigen über

Cellini'sche Arbeiten der Scudo im Jahre 1552 zu 7 Lire, im Jahre 1554 aber

zu 7 Lire 10 Soldi gerechnet wurde. Tassi Vita di Benvemito Cellini III.

36 u. 75 2).

Wenn sich durchschnittlich, namentlich für das fünfzehnte Jahrhundert, nur

') In Bezug auf die öfter vorkommende Benennung eines schweren Dukaten (ilucato

larf/o) sei hier nur bemerkt, dass im Jahre 1-520 nach dem Münzfuss von Parma 20

Dukaten zu 100 Lire, 20 schwere Dukaten dagegen zu 107 Lire gerechnet werden.

Pungileoni Mrmurie. di Correi/fiio IL 169—172.

-) Die Sciidi dd solc, welche iu dem Testamente des Leonardo da Vinci, vom
Jahre 1518 vorkommen, werden in dem ferraresischen Münz-Edikt vom Juli 1523 auf

3 ferraresische Lnen und 7 Soldi geschätzt („?e Corone seu, Saidi dal Solc''^), wogegen
der Dukaten von Venedig auf 3 Lire 1 1 Soldi und der von Modena auf 3 Lire 8 Soldi

derselben Währung bestimmt werden. Vineenzo Bellini deU'antica lira fcrrarese.

Ferr. 1754.
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eine sehr massige Houorinmg der Künstler ergiebt, so scheint die Betriebsam-

keit und der Fleiss dieser selbst auf der eineu, und das verhältuissnüissig sehr

grosse und allgemeine Bedürfuiss von Kunstwerken auf der anderen Seite doch

dahin gewirkt zu haben, dass wir die Künstler, wenn ihr l\ut' einmal begründet

war, meist in einer anständigen und ehrenvollen AVohlhabeulieit erblicken;

namentlich geht aus den zahlreichen auf diese Verhältnisse bezüglichen Schutzungs-

dokumenten bei Gaye hervor, dass eine grosse Anzahl der namhaften Künstler

Grundbesitz hatte. Die Veränderungen, welche seit dem Beginne des sechs-

zehnten Jahrhunderts auf fast allen Gebieten des Lebens vor sich gingen,

machten sich auch in dieser Beziehung für die Künstler geltend. Wie das

ganze Leben nämlich einen grossai-tigeren und glänzenderen Charakter annahm,

so erheben sich auch die Künstler mehr als bisher zu ungemein glänzenden

Stellungen, glänzend nicht bloss durch hohe Anerkennung und Ehre, sondern

auch durch pekuniären (iewinu. Mit der Lust an der Kunst und an dem Besitz

von Ivunstwerken hatten sich auch die Jlittel gesteigert, dieselben zu befriedigen.

Verschwendung, Luxus und Pracht aber waren ohne Beförderung und Bethätigung

der Kunst damals kaum denkbar. So sehen wir denn die grossen Künstler

jener Zeit sich der Vortheile dieser allgemeinen Zeitverhältuisse in mehr oder

weniger glücklichen und glänzenden Lebensstellungen erfreuen ; die Briefe

Kaffaels , Michelangelos und namentlich Tizians imd die dazu gehörigen Er-

läuterungen werden dies \'ieltach bestätigen '). Im Ganzen aber hat sich dieses

Verhältniss, wie der Geist jener Kunstübung selbst, nicht lange unverändert er-

halten. Schon um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts lässt sich vielmehr

ein gewisser Wechsel bemerken, der wie die Umwandlung des Styles auf das

Engste mit einer Erscheinung zusammenhängt, die man als eine Ueberproduktion

in der Kunst bezeichnen kann, und auf deren Folgen im Verlaufe des Werkes

selbst mehrfach hingewiesen wird. Die eine dieser Folgen war die, dass die

Preise , um in dem industriellen Gleichnisse zu bleiben , wieder etwas herunter-

gingen. Wir finden allerdings einzelne Kunstwerke noch mit auffallend hohen

Preisen honorirt. Aber während in solchen Fällen der persönlichen Vorliebe

und Neigimg einzelner Personen Rechnung getragen werden muss , ist es im

Ganzen und Grossen nicht zu bezweifeln, dass die Werthschätzung künstlerischer

Produktion überhaupt — materiell genommen — damals wieder auf einen

geringeren Maassstab zurückgeführt worden sei. Daher die in den Briefen der

Künstler jener Zeit nicht seltenen Klagen über zu geringe Bezahlung und über

das Ausbleiben von Gehaltszahlungen. Daher die P^^rscheinung , dass einzelne

und zwar selbst tüchtige Künstler bei aller uiuinterbrochenen Thätigkeit in

Mangel, Notli und 1 )ürftigkeit verfallen können. Immer aber bleibt die Stellung

des Künstlers hoch geachtet und ehrenvoll, wie dies zahlreiche Beispiele in den

nachfolgenden Briefen ergeben werden.

') Correrifiio nimmt, wie wir weiter unten nocli ausführlicher zeigen werden, aller-

dings eine weit bescheidenere Stelle ein. Alles aber, was über seine Armuth uud
Dürftigkeit erzählt, gedichtet uud gemalt worden ist, beruht lediglich auf Uebertreibung.
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Wirft man von diesem .Standpunkte aus einen allgemeinen Blick auf den

Verlauf der Kunstentwickelung während des XV. und XVI. .Talirhunderts,

namentlich in Italien , so muss man gestelien , dass die damalige Stellung der

Künstler eine in vielfacher Beziehung- günstige gewesen sei. Es kamen in jener

Zeit gar viele Umstände zusammen , dem Künstler sein Verhältniss zum Leben

und zur Kunst selbst sehr wesentlich zu erleichtern , seine Lage im Vergleich

mit andern Perioden sehr vortheilhat't zu gestalten. Einmal nämlich hatte das

Leben selbst , das öffentliche sowohl , als das private
,
persönliche , sich so reich

und schön gestaltet, dass der Künstler vim früh an gleichsam von künstlerischen

Eindrücken umgeben war. Sodann war die ganze Richtung der damaligen Zeit

eine vorwiegend künstlerische. Von allen Perioden der Geschichte hat darin

keine eine grössere Aehnliclikeit mit der Bliithezeit des griechischen Volkes und

der griechischen Kunst, als das XV. und die erste Hälfte des X^'I. Jahrhunderts.

Denn wie die Griechen ihre künstlerische Anlage und Befähigung nicht bloss

auf dem Gebiete der bildenden Künste als solcher bethätigten, sondern ihr ganzes

Leben und ihre ganze Existenz künstlerisch gestalteten, und wie sie gerade da-

durch in der speeiellen Kuustübung zum Gipfel der ^'ollendung gelangten:, so

waren auch die Jlensehen in dem von uns behandelten glücklichen Zeitalter an

sich künstlerisch organisirt, und die künstlerische Gestaltung beschränkte sich

nicht bloss auf die speeielle Kunstübung in Architektur , Skulptur und Malerei,

sondern erstreckte sich auf alle Kreise und Verhältnisse des Lebens, der An-

schauungen, der Ueberzeugungen. Ein schöneres Loos aber kann dem Künstler

nicht geboten werden , als in einer solclien empfänglichen und gleichgestimmten

Zeit zu schaffen und zu wirken. Dann ist die Kunst wirklich ein Bedürfniss,

und der Künstler, der dies Bedürfniss seiner Zeit befriedigt, darf des freudigsten

Entgegenkommens und der schönsten Erfolge gewiss sein. Und so mag denn

auch, ausser der Bliithezeit der Griechen, keine andere Periode so reich an

Kunstliebe , Kunstsinn und Kunstverständuiss gewesen sein , als das von uns

besprochene Zeitalter, und die Künstler erfreuten sich im reichsten Slaasso der

Vortheile einer solchen Zeitrichtung. Aber nicht Alles verdankten sie der Ver-

bindung so glücklicher äusserer Umstände. Alan würde ihnen Unrecht thun,

wenn man ihrem eigenen Verdienste nicht einen eben so grossen Antheil au

jenen Erfolgen beimessen wollte. Von dem künstlerischen Verdienst als solchem

soll hier nicht gesprochen werden. Die liebevolle Hingabe und die rastlose

Arbeit des Studiums , das unermüdliche Bestreben , das Kunstgebiet nach allen

Seiten hin zu erweitern , dies Alles hat die Kunstgeschichte schon oft als die

wesentlichsten Eigenthümlichkeiten und zugleich Verdienste der damaligen Periode

anerkannt. Wohl aber verdient ein anderer Punkt hier besonders hervorgehoben

zu werden. Es ist die Achtung vor der Wissenschaft, die Theilnalime an der

Gesammtbildung der Zeit, der rege Verkehr mit deren Vertretern. Hierin liegt

ein grosses Verdienst der Künstler und zugleich ein sehr wesentlicher Grund zu

der hohen Kunstblüthe jener Zeit überhaupt. Denn der werkthätige Künstler

wird dadurch über die Grenzen der Werkstatt hinausgeführt und in Verbindung



gesetzt mit den Bildiingselenienten , die in seiner Zeit wirken und tliätig sind,

namentlich aber in einer Zeit, welche, wie die damalige, noch der Mittel zu

einer so allseitigen und raschen Kommunikation für den Gedanken entbehrte,

wie sie die Gegenwart besitzt. Da war es vor Allem der persönliche Verkehr

mit den Spitzen und Vertretern dieser allgemeinen Zeitbildung, der dem Künstler

nothwendig war, und zu welchem beide Seiten durch die Ueberzeugung getrieben

wurden, dass ihre, der Wissenschaft und der Kunst, Aufgabe enge verwandt,

ja im Grunde eine und dieselbe sei. Und in der That, dem aufmerksamen

Beobachter wird jene Uebereinstimmung zwischen der allgemeinen Bildung und

der Kunstübung' jener Zeit nicht entgehen können. Man bedenke nur, von wie

ausgedehnter Wichtigkeit fiir jene l'eriodc die Wiederbelebung des klassischen

Alterthumes war. Zu dieser hatten nicht etwa zufallige Umstände, wie die Er-

oberung Konstantinopels und die Vertreibung der griechischen Gelehrten, allein

die Veranlassung gegeben. Der eigentliche Grund lag tiefer in dem Bewusstsein

der Zeiten selbst, und es war vielmehr eine weltgeschichlliche Nothwendigkeit,

dass durch die Bildung des klassischen Alterthumes zu der Bildung der neueren

Zeit hindurchgegangen werden musste. Daher denn auch die Macht antiker

Ideen inmitten einer christlichen Welt und an dem Sitze des Hauptes der

Christenheit selbst. Daher der antike Anstrich selbst des öffentlichen Lebens,

wie er sich in jenen Festzügen bekundete , bei denen ein Lorenzo de' Medici

im Chore junger Mädchen einhcrschreiten konnte, oder wie er sich in jenem

poetischen Wettkampfe aussprach, den Pietro de' Medici ganz in der Weise

griechischer Agonen in Florenz veranstaltete. An dieser Bildung nun und an

der Arbeit, dieselbe zu erringen, nahmen die KUnstler Theil wie die Gelehrten,

und daher stellt sich diese ganze Entwicklungsperiode des menschlichen Geistes

eben in der Kuustübung , und man kann sagen , an den Personen bestimmter

Künstler jener Zeit so vollständig klar und anschaulich dar. Es mag hier nur

an Leon Battista Alberti erinnert werden, der uns, wenn wir die nachfolgenden

Mittheilungen über ihn mit seiner als bekannt vorausgesetzten Bedeutung in der

Kunstgeschichte zusammenhalten, als vollkommenes Bild jeuer gesammten Zeit-

bildung gelten kann. So steht Leonardo da Vinci gleichsam als Inbegriff aller

Bildungselemente da, die überhaupt in jener Zeit wirksam waren. So hatten

Michelangelo daran Theil und Raffael. Und um auch auf das schöne und an-

sprechende Verhältniss zwischen den Vertretern der wissenschaftlichen Bildung

und den Künstlern noch einen Blick zu werfen, so hat schon Kanke auf die

Wichtigkeit jener in Italien damals so häufigen literarischen Vereinigungen und

auf deren unberechenbaren Eiufluss auch auf die künstlerische Entwicklung

aufmerksam gemacht. „Bald um einen Fürsten," sagt derselbe in dieser Be-

ziehung, „bald um einen ausgezeichneten Gelehrten, bald um irgend einen

literarisch gesinnten, bequem eingerichteten Privatmann, zuweilen auch in freier

gleicher Geselligkeit bilden sie sich : am meisten pflegen sie werth zu sein,

wenn sie frisch und formlos aus dem unmittelbarea Bedürfniss hervorgehen

:

mit Vergnügen verfolgen wir ihre Spuren." In wie ausgedehntem Maassc die
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Künstler aber bei solchen Vereinigungen betheiligt Avaren , davon werden sieh

in den nachfolgenden Mittheilungen zaldreiche Belege finden. Und zu grösseren

Vereinigungen der Art, wie im Hause Lorenzo des Prächtigen oder am Hofe

zu Urbino , am gastlichen Herde des Baccio d'Agnolo oder in den Gärten der

Kuccellai , werden sich die engeren und persönlicheren Beziehungen gesellen,

wie sie zwischen dem Grafen Castiglione und Raffael , Michelangelo und Giulio

Romano ; zwischen Pietro Benibo, Paolo Giovio, Benedetto Varchi und ^'incenzo

Borghini einerseits und zahlreichen Künstlern andrerseits stattgefunden haben.

Beziehungen, die in den nachfolgenden Korrespondenzen häufig hervortreten und

deren Bedeutung für die Kunstgeschichte nicht hoch genug angeschlagen werden

kann. Ein solcher Verkehr zog die Künstler mit in den Kreis der wissen-

schaftlichen Bewegung hinein, so dass sie gleichsam die Blüthen von den Arbeiten

ihrer gelehrten Genossen und Freunde einsammeln und denselben in ihren

Werken eine Stätte bereiten konnten. So nahm einerseits die Wissenschaft ein

künstlerisches Ge23räg'e und andrerseits die Kunst das geistiger Bildung' an.

Die fertigen Resultate dieser Bildung wurden in die künstlerische Thätigkeit

übertragen und ohne dass die Künstler den Anspruch machten, Philosophie und

Weltgeschichte zu dociren, ohne dass der Naivetät des künstlerischen Schaffens

irgendwie Abbruch geschehen wäre, konnte der gesammte Bildungsprocess und

der ganze Ideengehalt ihrer Zeit an ihren Werken zur vollendeten und schönen

Erscheinung gelangen.
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1.

OTTAVIANO MARTINI NKLLI AN CATERINA, GRÄFIN VON
MONTEFELTRE UND URBINO.

Urbino, 30. Juni 1434.

eil habe Euren gütigen Brief erhalten, wodurch Ihr mich an die

Figuren erinnert, die ich Ew. Herrlichkeit zu machen vers^jrach. Als

Euer Diener Pietro mich antraf, war ich zu Pferde, indem ich gerade

ein Geschäft zu besorgen hatte. Ich konnte ihm also nicht alle meine Gründe

ausführlich sagen und sage sie nun Ew. Herrl. selbst.

Als Ew. Herrl. von Gubbio abreiste, hatte ich, wie Ihr wisst, die Kirchen-

fahne 1) zu vollenden. Als ich sie vollendet hatte, ging ich ausserhalb Gubbios,

um eine kleine Arbeit auszuführen, welche ich schon seit länger als einem .Tahr

vei-sprochen hatte; und da jene niclit länger darauf warten wollten, wäre sie

mir verloren gegangen, wenn ich nicht jetzt, um sie zu vollenden, hinge-

gangen wäre. Nun dachte ich bei mir, dass Eure fiütigkeit mich entschuldigen

würde, weil ich glaubte, bei P^w. Herrl. Rückkehr nach Gubbio Eure Arbeit

und die für Euren Sohn, meinen Herrn, fertig zu haben. Damit aber Eure

fromme Absieht erfüllt werde, so beeile ich mich jetzt, mit Eifer und Wärme 2)

die Arbeit zu vollenden und Eurem Willen Genüge zu thun.

Zu S. Erasimo aber befindet sieh kein Mensch, und ich muss Alles selbst

besorgen, Kalk und .Sand einrühren ^) und dahin bringen lassen, wie auch Holz,

um das Gerüst zu machen. Es würde mir also sehr lieb sein, wenn Ew. Herrl.

den Mönchen von S. Ambrogio schriebe, dass sie mir diese Dinge besorgen

sollten, oder vielleicht Euer Verwalter. Wo nicht, so werde ich es, so gut

ich kann, selbst thun, indem nie ein Diener seiner vortrefflichen Herrin lieber

') Gual.: (7 pnlco ; Gayc: jhiHo. d. h. ein Tuch, welches vor dem Altar auf-

ge-spainit und auch als Kirchenfahne benutzt wurde. Muratori Antiq. Ital. VI, 20.5.

*) Gual.: jneOTat'O caMo; Gaye: mimetterd; Guhl vcrmuthcte: mc ne w statt me

ne rndo.

") Gual.: calce c renn fare etriflarc; Gaye: et ridare; Guhl vermuthete, dass

p iriildir Dialektfonn für tridere (wie z. B. häufig cssare statt es.wre) zu lesen, in dem

Worte fridcre aber das nicht mehr gebräuchliche Stammwort des Compositums intridere

(i'iuniliren) zu erkennen .sei.
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diente, als ich Ew. Ilerrl., und so mögt Ilir niicli für Kucrcn treuen iiml

ergebenen üiener halten, soweit meine Kräfte reichen, i)

Ueber die Arbeit, die Ihr zu 8. Krasiino wünscht, glaube icli diircli Euren

Sohn, meinen Hemi, unterrichtet zu sein — nämlich mein Herr kniend

vor S. Erasimo mit seinem Diener und seinem Pferde , und so liabe ich auch

noch einige andere Dinge im Gedächtniss, die Ew. Herrl. will, und Oott wolle

mir die Gnade verleihen, dass ich das Werk gauz zum Wohlgefallen Kw.

Herrl. vollenden möge.

Gaye Cart. Lp. 130. Gualandi Nuova Raccolta T. p. 7. — Ottaviano,

Sohn des Martino Nelli aus Giibbio, ist einer der frühesten Maler der umbri-

schen Schule, die sich in stilistischer Hinsicht au die strenge, alfsienesische

anschloss und sich nur in technischer Hinsicht weiter entwickelte. „Uie Umbrier

setzten ihren ganzen Ehrgeiz in die Pracht der Farbengegensätze, die Fülle und

Zartheit der Zierrathe, Sauberkeit der Zeichnung und milde Verarbeitung der

Fleischtöne; Gruppiruug, Verjüngung der Formen oder kör^ierliche Wirkung
durch Licht und Schatten werden hinter dem Vortrag eintöniger Zartheit und

gezierter Anmuth wc^it zurückgestellt." Sein erstes datirtes Werk ist ein Wand-
gemälde in S. Jlaria Nuova in Gubbio, die IMadonna mit dem Kinde von l<]ngeln

und Heiligen umgeben. Es trägt die Inschrift: OTTAVIANVS. MARTIS.
EVGVBIANVS. PINXIT. ANO. DNI. MCCCCIII. Vier Jahre war- Ottaviano
in Perugia für den Herzog Gian Galeazzo von Mailand mit der malerischen

Ausschmückung von Wafienhaltern beschäftigt gewesen. Seine Geburt W'ird da-

nach etwa um das Jahr 1370 anzusetzen sein. 1410 wurde er zum f'onsul

von Gubbio gcw'ählt. Ottaviano war, ausser in Gubbio, noch in Urbino. Fuligno

(Fi-eskobilder aus der Legende der hl. .lungfrau in der Sclilosscapelle des Corrado

de' Trinci vom Jahre 1424) und in Assisi thätig. Er starb im Jahre 1444.

Crowe und Cavalcaselle It. Malerei, IV. 1. p. 98—-103. — Die Kirche des

hl. Erasimus, von der in dem Briefe die Rede ist, ist noch erhalten und liegt

etwa vier Miglien von Urbino entfernt. Von den Malereien indess , die er da-

selbst ausgefiihrt, ist keine Spur mehr vorhanden. Die Gräfin Catharina, in

deren Auftrag der Künstler jene Arbeit unternommen, war die Tochter des Fürsten

Lorenzo Golonna und Nichte des Papstes Martin V., seit dem Jahre 1424 an

den Grafen Guid' Antonio von Montefeltro verlieirathet (f 1434). So sehr sie

selbst wegen ihrer Frömmigkeit gerühmt wird, so übel berüchtigt war ihr eben-

falls in dem Briefe erwähnter Sohn Oddantonio, erster Herzog von Urbino, dritter

Herr von Gubbio, ermordet im Jahre 1444. Vgl. Dennistoun memoirs of

the dukes of Urbino I. p. 49. — IJer Brief ist unterzeichnet ,,Otaviauus pictor

Egubinus".

•) Gual. : iitfa la mi paxsa; Gaye: hiata Imni jio.s.sa, d. h. in der neueren Sprache
giusta la mia possa.
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JAOOPO DELLA (iUERCIA AN DIE SIGNÖKIE VON SIENA.

[Liicca], 4. April 1437.

Erhabene und inäclitige Herren

!

Meine besonderen Herren

!

Feine getreuen und unterthiinigen Empfelilungcn im Voraus! Ich bin

„j;ewiss, dass Ew. Erliabenheiten schon von dem, was sich liier zu

ijLande Neues zugetragen, unterrichtet sind, jedoch soll nichts desto

weniger, wie man zu Bologna sagt, durch mich, Ew. Erh. Diener, dasjenige

angezeigt werden, was man hier vernimmt.

Es ist wahr, dass man es hier für gewiss hält, dass die Truppen der

Venezianer bis zum Flusse Adda ') gekommen sind , mit vier Holzbrücken und

vier I5oll\verken ''), was alles im CJeheimen gemacht und hingeschafft worden ist,

und so schlugen sie eine Brücke über den besagten Fluss, über welche ungefähr

gegen viertausend Mann zu Fuss und zu Pferde rückten und die vier Bollwerke

mit sich auf das andere Ufer des Flusses ftihrten.

Nachdem der Herzog von Jlailand die vorbesagten Dinge vernommen, ver-

ordnete er sogleich, dass eine Fähre an eine Galeone befestigt werde, welche

erstere man dann anzündete und bis zu der Brücke gehen Hess. Dort wurde

sie von der Galeone festgehalten, so dass das Feuer der Fähre alles in Gluth

setzte und die besagte Brücke ganz in Flammen aufging. Darauf erfolgte denn,

dass jene Truppen des Herzogs , die schon auf den gegebenen Befehl bereit

standen, die Feinde angriffen, so dass alle diejenigen, welche auf die andere

Seite des Flusses gegangen waren, theils gefangen, theils getödtet wurden. Und

so wurden auch die vier Bollwerke genommen, und die vier Brücken verbrannten

ganz und gar, und die übrigen U'iuppen der Venezianer gingen ihrer Woge

und kehrten zurück. Darauf begab es sich denn, dass noch mehr Galeoncn

des Herzogs auf dem Po anlangten und sich in's Mantuanischc begaben und

grossen Schaden in jener Gegend angei-ichtct haben , indem sie zerstörten und

verbrannten, was ihnen nur irgend möglich war.

Und überdies erzählt man sicli hier, dass am Sonntag der Oelzweige der

Doge von Geiuia nach der Kirche S. Domenico gegangen sei , um mit seinem

Gefolge den Oelzweig zu holen, und dass Messer Battista di Camjjofregoso, sein

Bruder, auf den Marktplatz gelaufen sei und gerufen habe: „es lebe der Herzog

von Mailand und die Freiheit von Genua!" und der Doge sei in seinem Palaste

geblieben, und Messer Battista sei seine Sache gelungen, das Volk von Genua

unter den Waffen und der Feldhauptniann Niccolö Picino in das Land eingerückt,

und man sagt er habe schon zwei genuesische CastcUe eingenommen. Und das

') Im Text Dacht, wofür ä'AtUhi zu lesen.

*) Baslie.
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sind die liiesigpu Neuigkeiton, wonn wir nopli mcliv niidcros rrf^iliron, so worden

wir Ew. Erb. Naclnielit davon geben.

Im Dienste Ew. Herrliclikeit

"^ Jaco]io,

Ritter nnd Werkmeister der Katlie<lrale von Siena.

jAcnro oder Oiacomo della Qüercia (1371— 1438), der Sohn des Gold-

schmieds Pietro d'Angelo di Guarnieri auch um.i A Fönte genannt nach seinem

schönsten Werke, der Fönte Gaja, vormals auf der Piazza del (!ampo, jetzt im
Sculjiturcnimnseum des Doms, gehört zu den grossen Meistern, welche die

Renaissance der .Sculjitur vorbereiteten. \Vährend seine Formensjirache noch in

der (iiithik befimgen war, wusste er seinen (TOstalteu Ijereits dramatisches ]jeben

und eine tiefere Beseelung zu verleihen. Zu seiner (.'harakteristik s. besonders

Bode in ,,Beiträge zu liiurckhardts Cicerone, III. AuH. Leipzig I87-1'' und

Perkins Tu.scan Sculjjturs I. ji. 103

—

111.

Dass er in den Ritterstand erhoben und zum Werkmeister der Kathedrale

ernannt worden sei, erzählt, ohne Angabe der Zeit, auch Vasari. Aus einem

Dokumente bei Gaye Carteggio 1. IH.i geht hervor, dass über die Ertheiluug

dieser Würden schon im Februar des Jahres 1435 im Rathe der »Stadt Siena

verhandelt und das damit verbundene (tehalt auf hundert Gulden liestimmt

wurde. Der obige Brief des Jacopo befindet sich in der Bibliothek von

S. Michele bei Venedig und ist bei MittareUi Bibliotheca oodicum mann-

scriptorum monasterii S. Michaelis Venetiarum prope Murianum, Ven. 1779 ]i. 978
abgedi'uckt. Es kann derselbe als Beleg dienen, wie die Künstler, zu denen

ihr Vateiland, wie dies bei Jacopo Della (.^uercia der Fall war (Della Yalle,

Lett. San. II, p. 1.51), besonderes Vertrauen hegte, bei ihrem Aufenthalt an

fremden Orten den Behörden ihrer Stadt ;xls Agenten und Berichterstatter iiiier

die politischen Ereignisse dienten ').

Die Fakta, die Jacopo in unserm Briefe berichtet, werden .auch ander-

weitig bestätigt. Sie beziehen sich auf die Kriegsunruhen, die damals zwischen

den Mailändern einerseits und den Florentinern und Venezianern andererseits

obwalteten und gleichzeitig ganz Italien erschütterten. Im Frühjahr 14 37 war
der Krieg zwischen Mailand inid Veneilig ausgebnichen. Die im Briefe ge-

schilderte Niederlage der V'enezianer hatte am 20. März d. J. stattgefunden,

wie in den Aimal. Foroliviens, bei Muratori Scr. Rer. Ital. XXII. p. 219
angegeben wird, welche das Faktum selbst in cntsjjrechender Weise erzählen.

In ähnlicher Weise werden auch die genuesischen Vorgänge bestätigt. Genua
war lange Zeit der Herrschaft der Jlailänder unterworfen gewesen. Seit 1435
hatte es sich unabhängig gemacht, aber nur um in neues Gewirr bürgerlicher

Unnihen zu ger.athen. Im Jahre 1437 hatte 'rhouias vim Gampofregoso sich

zum Dogen aufgeworfen; der Herzog von Maihind aber, um die Unruhen stets

wach zu halten , dessen Bruder Battista unter dem Versprechen seiner Unter-

stützung vermocht, sich selbst zum Dogen zu machen. Dies ist das Faktum,

das Jacopo Dei.la Quercia erzählt. Aber der glückliche Erfolg von Battistas

verrätherischem Unternehmen, mit dem jener Bericht abschliesst, sollte nicht

') Vgl. den Brief eines Goldschmiedes Giacomo di Maestro Giovanni an die Signorie

von Siena aus Rom vom IC. Juni 1425, in welchem derselbe Bericht über die Ereig-

nisse in Rom und Neapel erstattet. Gaye Cart. I. 98.

Kunatl^rlriele I. '2. Aufl. «
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lange andauern. Das Volk wendete sicli wieder zu Tliomas zurück, der sicli

dann auch mit seinem Bruder Battista wieder aussöhnte. Simon de de Sis-

niondi histoire des r6publ. Ital. X. 57 ff.

Der Briet' selbst hat in dem Original keine Ortsangabe. IMit ziemlicher

Oewisslieit aber lässt sich annehmen, dass er von Lucca aus gesehrieben sei,

welches damals der Zankapfel zwischen Mailand und Florenz war, deren Armeen
einerseits von Nicolö Piccinino, andrerseits von Francesco Sforza befehligt wurden.

In der Hoffnung, Lucca zu gewinnen, hatten nämlich die Florentiner den

Francesco Sforza hauptsächlich in ihren Diensten behalten. (Muratori Annal.

a. a. 0. 1437. Simon de de Sismondi a. a. 0. IX. 91 ff.). Der Ausgang

dieses Streites aber musste den Behörden und dem Volk von Siena von um so

grösserer Wichtigkeit sein, als diese in steter Feindschaft mit Florenz lebten

und auch gegenwärtig Bundesgenossen des Herzogs von Mailand waren ; für

Lucca aber konnte wiederum Niemand als l^erichteistatter geeigneter sein, als .Tacoi>o

DELLA QuKRClA, der sclion früh daselbst thätig gewesen und auch späterhin

noch einmal behufs grösserer Arbeiten dahin zurückgekehrt war (1413 und 1422).

3.

JACOPO DELLA QUFRCIA AN DIE SIGNORIE VON SIENA.

Siena, 21. Februar 1438.

;uer geringster Diener Jaccuno , Ca\alier und Werkmeister des Baues

der Haujit- und Kathedralkirche Eurer herrlichen Stadt, sagt und setzt

vor Euch mit Ehrerbietung Folgendes auseinander. Wie es bekannt

ist, hat derselbe schon seit einiger Zeit zu S. Paul arbeiten lassen mul

lässt daselbst auch noch Arbeiten ausführen, mit welchen er den Meister

l'ietro di Tomasso, genannt del ]\Iinella, Euren Bürger, beauftragt hat. Durch

dessen Betriebsamkeit hofft er, es werde besagte Arbeit Förderung erhalten und

zu löblicher Vollendung gebracht werden. Und da es sich nun begeben hat,

dass dieser Meister Pietro durch Wahl zum ("astellan von ('.ipalbio geworden

ist, so würde, wenn derselbe sein Amt antreten wollüi , die b<'sagle Arbeit sehr

leicht Beeinträchtigung und zu gi-osscn Aufschub erleid(^n.

Insbesondere weil es gegenwärtig nicht hinreichend genug andre Äleister

in der Schnitz- und Laubarbeit giebt'), als zu besagter Arbeit und besagtem

Bau erforderlich sind, und wir uns doch nicht mit fremden Meistern versehen

wollen, wodurch noch mehr Aufschub imd noch grössere Kosten veranlasst werden

würden, so bittet derselbe Antragsteller Ew. Herrlichkeit, es möge l'juch ge-

liillen, leierlich zu verordnen und durch Euren weisen Ivathschluss anzubefehlen,

dass des besagten Meisters Pietro Wahl wieder rückgängig gemacht werde und

dass er auf mindestens zw(ä Jahre von besagtem Amt befreit bleiben solle.

So werden mit (Jottes Hülfe die anderen Bürger, die durch ihren Eifer

und Flciss jener Kunst kuiulig sind, sich genugsam überzeugen, wie si^hr dies

') U.: coli, wofür son statt sniin das richtige scheint. Milanesi c'e.
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der Vollendmig jenes Woikca fiiiilorlieli sein werde. Und Alles, was Ihr in

der vorbesagten Angelegenheit thun werdet, werde ich als eine mir von Ew.

Erl. Signorie gewährte Gnnst betrachten , welche der Herr erhalten nnd nach

ihren Wünschen beglücken möge.

Der von Gaye (Cart. I. j). 1.34) bekannt gemachte Brief zeigt uns den

Jacopo dei.la Quercia in seiner Thätigkeit als Werkmeister des Domes, in-

dem er einen zum Weiterbau benöthigten Meister von einem Staatsamte frei zu

machen sucht, zu dem derselbe erwählt worden ist. Wie wir nämlich im vorigen

Briefe den Künstler selbst als Berichtei'stAtter über politische Ereignisse kennen
gelernt haben, so war es damals eine nicht minder häufige Erscheinung, dass

in den italienischen liejmblikeu Künstler durch die allgemeine Achtung zu öftent-

lichen nnd Staatsiimtern berufen wurden, deren Uebernahme sie in ihrer künst-

lerischen Thätigkeit hinderte und die sie deshalb nicht selten von sich abzu-

lehnen suchten. So z. B. der Goldschmied — die Goldschmiedekunst stand

damals in eben so grossem Flor als Ansehen, und ist in vielen Eällen die Vor-

schule für die berühmtesten Bildhauer gewesen — Gio. Tuhini in einem an die

Signorie von Siena gerichteten Briefe vom 1 3. November 1437 bei Gaye I. 132.

Er war zum Castellan des Burgfleckens Jlanciana erwählt worden und hatte

das Amt auch angenommen, als aber der Termin, dasselbe anzutreten

(24. November), nahte, schrieb er der Signorie, dass es aus gewissen Gründen
vortlieilhafter wäre, wenn er nicht nach Manciana ginge, nnd dass man ihn des-

halb vom Amte befreien möchte , was nach der Beischrift auf dem Dokumente

{„fnit ohtriita") auch gewährt wurde. Ueber Turini s. Della Valle 11. 237.

Als l'robe des damaligen Geschäfts- und Curialstyls möge die Adresse des

Briefes hier beigefugt werden. Sie lautet: „Din(i)i;:i a vui Magnifici et potent

i

signori Siynori Priori govcrnatori cid comiinc et cnpitano di populo della cittä

di Siena." — In dem ebenfalls bei Gaye I. 365 allgedruckten Testamente des

Jacopo della QuERt'iA wird sein Name und Titel folgenderniaassen angegeben

:

Spectabilis Miles: Der ehrenwerthe Ritter, Herr Jacobus, Sohn des ver-

storbenen Pietro della (^)uercia, genannt ]\[eister Jacomo della E'Onte, Werk-
meister des Baues der Kathedralkirehe der h. Jungfrau in der Stadt Siena.

Aus den Büchern der Domwerkstatt geht hervor, dass (Jiacomo della Quercia
am 20. October 1438 starb. — Bei Milanesi Doewmunti per In Storln delV

Arte Senese trägt der oliige Brief das Datum des 2. Feliruar.

4.

DOMENICO VENEZIANO AN ITETKO DE' IMEDIOI.

Perugia, 1. April 143S.

Verehrungswürdiger und grossmüthiger Herr!

'S»^8S^'acli Vorausschickung meiner pflichtschuldigen Empfehlungen, benacli-

jf^^r^richtig(^ ich Euch, dass ich durch (Jottes Gnade gesund bin und leb-

i«-«^Ma|,aft wüijsclu^ aucli Euch gesund und froh zu sehen. Viel und oft-

mals habe ich nach ICucli gefragt , abi'r niemals etwas erfahren ; nur dass ich

Maure Douati fragte und der mir sagte, Ihr befändet Euch in Ferrara und
2*
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ira besten Wohlsein , worüber icli eine grosse Freude gehabt habe. Und

da ich nun erst einmal wusste, wo liir wäret, hätte ich Euch /.n meiner Genug-

thuung und nach Schuldigkeit geschrieben.

Denn obschon es mir in meinen niedrigen Verhältnissen nicht gestattet ist,

an Ew. Yortrefflichkeit zu sehreiben, so giebt mir doch die vollkommene und

treue Liebe, die ich für Euch und all die Eurigen hege, die grosse Kühnheit,

Euch zu schreiben, indem ich erwäge, wie sehr ich Euch verjitliclitet und ver-

bunden bin. Gegenwärtig nun habe ich gehört, dass Cosimo entschlossen ist,

eine Altartafel machen d. h. malen zu lassen, und eine herrliche Arbeit ver-

langt. Dies gefällt mir sehr und würde mir noch mehr gefallen, wenn es durch

Eure Vermittelung möglich wäre, dass ich sie zu malen bekäme.

Und wenn dies geschieht, so hoffe ich zu Gott, Euch ein bewunderns-

würdiges Werk sehen lassen zu können, obschou wir vortrefflicln» Meister halien,

wie Era Eilippo und Fra Giovanni, die aber jetzt mit vielen Ai'beiteu beschäftigt

sind. Und insbesondere hat Fra l'ilijjpo eine Tafel vor, die für S. Spirito be-

stimmt ist, und die er, wenn er auch Tag und Nacht daran arbeitet, nicht in

fünf Jahren fertig machen kann , so gross ist die Arbeit. Wie dem aber auch

sei, der grosse und ei-nste Wunsch, den ich habe, Euch zu dienen, macht mich

so vermessen, mich dazu zu erbieten. Und wenn ich es weniger gut, als irgend

ein anderer mache, wer es auch sei, so will ich, ohne irgend .Temandeni zu

nahe zu treten , zu jeder \erdienten Strafe verbunden sein und will auch dazu

jede erforderliche Probe machen.

Wenn aber etwa die Ai-beit so gross wäre , dass Cosimo sich entschlösse,

sie mehreren Meistern zu geben, oder schon .reraanden hätte, dem er sie lieber

gäbe, als einem andern, so bitte ich Euch, so viel es einem Diener möglich ist,

seinen Herrn zu bitten, dass es Euch gefallen möge, als mein Beschützer und

Helfer Euer Vermögen zu meinen Gunsten ilahin aufzubieten , dass ich irgend

einen Theil davon bekomme.

Denn wenn Ihr meine Begierde käinitet, irgend ein ruhmvolles Werk zu

machen, und namentlich für Euch, so würdet llu' mir darin gewiss günstig sein.

Ich bin überzeugt, dass von meiner Seite nichts unterlassen werden wird. leb

bitte Euch, thut Euer Möglichstes dabei, denn ich verspreelio Euch, dass Ihr

Ehre mit meinen Arbeiten einlegen sollt. Anderes fällt mir fiir jetzt nicht

bei — nur dass, wenn ich hier am Orte ii-gend etwas für Euch thun kann,

Ihr über mich verfügen möget , wie über Euren Diener. Noch bitte ich luich,

es pjuch nicht verdriessen zu lass(!n , mir über besagte Tafel Antwort zu geben,

und vor allen Dingen gebt mir Nachricht von Eurem Wohllielluileu , d.is mir

mehr als ii-gend etwas Anderes erwünscht ist.

Christus beschütze Euch und erfidle alle Eure Wünsche!

Es empfiehlt sich l'juch als Euren ergebensten Diener

Domenico von Venedig, Maler.
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Domenico Veneziano ist derselbe Maler, von wclclieui Vasari (Ausgabe

vou Milanesi [Firenze, Sansoiii] II. p. 678 f.) er/.älilt , dass ihn Andrea del

Castagno (1390 — 1457) ermordet habe. Beide sollen gleichzeitig in dem Chor

der Kirche 8. Maria Nuova in Florenz Fresken gemalt haben. Der von Natur

sehr jähzornige Andkea soll aus Eifersucht dem Dojienico an einer Strassenecke

aufgelauert und ihn erschlagen haben. Diese Mordgeschichte widerlegt sich ein-

fach durch die urkundlich beglaubigte Tliatsache, dass Domexico am 15. IMai

1461, also vier Jahre nach Andkea, in Florenz gestorben ist. Auch haben

beide nicht gleichzeitig in S. Maria Nuova gearbeitet, sondern Domenico sechs

Jahre früher (1445) als Andrea dbl Castagno. S. Crowe und Cavalca-
selle It. Malerei, III. 39. — Domenico Veneziano, dessen Geburtsjahr unbe-

kannt ist, hielt sich, als er den obigen Brief schrieb, in Perugia auf, um in

dem Hause der Familie Baglioni Älalereien auszuführen, die indessen schon zu

Vasaris Zeiten zerstört waren. Die in sehr anerkennender Weise genannten

gleichzeitigen !Maler sind Fka FiLirpo Lirri und Fea Giovanni Angelico

da FrESOLE. Das Bild, welches Fka Filippu damals für St. Spirito in Arbeit

hatte, war von Gherardo di Bartolommeo Barbadori gestiftet, der es für seine

Familienkapelle in St. Spirito bestimmt hatte. Wenn Domenico sagt, Fka
FiLiPPO hätte noch fünf .Jahre daran zu arbeiten, so seheint darin eine absicht-

liche Uebertreibung zu liegen, um Fietro du' Jledici zu seinen Gunsten zu cap-

tiviren. Fea Fii.ipph war näinlich verptliclitet, das Bild in .lahresPrist abzuliefern.

Crowe It. Malerei, III. 5S. Das Altarbild Fra F^iuppos bcKndet sich jetzt im

Ijouvre No. 22 1 , die dazu gehörige Fredelle in der Akademie zu Florenz,

Gall. der gl-. Gem. No. 42. — Pietro de' Medici, an den das .Schreiben gerichtet

ist, ist der Sohn des Cosimo, des ,,Vaters des Vaterlandes", luid Vater Lorenzo's.

Wie jene beiden, war auch er Beschützer und Kenner der Künste, wie er denn

auch mit den Küustlem selbst in mannigfachem freundschaftlichem Verkehr stand

(vgl. Einleitung und Brief 5 und S). Was das von Cosimo zu stiften beabsichtigte

und von Domenico nicht näher bezeichnete Bild anlielangt, so ist es vielleicht

dasjenige, welches er an die Kirche S. Domenico zu Cortona schenkte und für

welches ein Dankschreiben der Priori von Cortona an Cosimo vom 26. December

1 138 existirt (abgedruckt bei Gaye I. 14u) und würde dasselbe vielleicht in einer

Tafel mit Seitenflügeln , die Krönung der Maria darstellend , zu erkennen sein,

welche sich noch jetzt in S. Domenico hinter dem llauptaltar befindet luid

folgenile Inschrift trägt: „(Jhoi^imo c LorciKo dl Medici da Firrvze ano dato

clmesta tuvola a frati dl Sd. DomcnicJio ddl' ossrrrar/za da (Jhortona perl'anima

loro c di loro passati MCCCGXXXX.'^ Gaye p. 14 1. Lorenzo ist der jüngere

Bruder Cosimos.

Ob die Bewerbung des Domenico übrigens Erfolg gehabt und ihm die

Ausfnhning des Bildes überfragen sei , lässt sich nicht mehr entscheiden. Ist

die Tafel in S. Domeiiico wirklich das in Pede stehende Bild, so scheint der

Styl desselben, der nach (Jaye dem des Taddeo di Bartoi.o ähnlich sieht, ohne

dass dieser es aber gemalt hat, gerade nicht für einen solchen Erfolg von

Domenico's Bemühung zu sj)rechen. Doch hat er vielleicht durch den Eiufluss

der Mediceer den Auftrag zur Ausmalung des Chors von S. Egidio in Sa. ISIaria

Nuova erhalten, wo er 1139 bis 1445 thütig war. Diese Fresken, bei denen

er Leinöl verwend(;te, worauf di(^ Nachricht Vasaris, Domenico habe bereits

die flandrische Ocltechnik von Ani'onei>lo da Messina gelernt, zu reduciren ist,

sind ebenfalls untergegangen. Von Domenicos übriger Thätigkeit sind nur

wenige Denkmäler erhalten. Das bedeutendste ist ein Altarbild in S. Lucia de

Bardi in Florenz, welches die Madonna mit dem Kinde und die Heiligen Johannes
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den Tiiufci-, Franziskus, Nicolaus und die Scluitzpatninin der Kirche darstellt.

Das Bild ist inschriftlicli beglaubigt als „opus Domcnici de Venetiis". Von
Crowc und Cavalcaselle werden ihm noch drei Madonnenbildcr zuge-

schrieben. — Gaye Cart. I. 13G.

FRA FILIPPO LIPPI AN PIETRO DE' MEDICI.

Florenz, 1.3. August 1439.

Is Antwort auf den Brief, den ich Euch geschickt hatte, habe icli

(inen von Euch erhalten, den ich dreizehn Tage sclnnerzlieh erwartet

und viel .Schaden dav(jn gelitten habe. Ihr erwidert mir schliesslich,

dass Ihr über das Bild keinen andern Entschluss fassen könnt, und dass

ich es Euch aufbewahren soll. Ich befinde mich, bei Gott! sehr übel hei

dieser Auskunft, wenn ich abreise luul IIa- mir keinen Quatlrin mehr geben

könnt. Ich bin darüber aus mehreren (! runden tief betrübt gewesen; und einer

davon ist der, dass es ganz klar ist, dass, wenn irgend einer, ich zu den ärmsten

Mönchen von Florenz gehöre. Denn Gott hat mir sechs Nichten gegeben, alle

mannbare Mädchen, noch unverlieirathel , und schwach und nutzlos, und iiir

einziges bischen Gut bin ich.

Wenn ich mir in Ijurem Hause ein wenig Getreide und Wein, den Iln-

mir verkaufen sollt, geben lassen könnte, so würde es mir eine grosse Fieude

sein und ich würde es bei unserer Berechnung mit ansetzen. Ich beschwöre

Euch darum mit Thränen im Auge, damit ich bei meiner Abreise es den armen

Kindern zurücklassen kann. Auch benachrichtige ich Euch, diiss ich mit Don

Antonio del Marcheso zusammen gewesen bin; ich wollte von ihm erfaliren, was

er fiir mich thun wollte. Er sagte, dass, wenn wir in die Dienste des Marchese

gingen, er einem Jeden von uns fünf (Sulden geben wollte, und daini, wie ich

von ILiuse weggehe, sehe ich, dass ich mir nicht ein Paar Schuhe machen

lassen könne.

Ich bitte Euch, lasst Euch ein paar Zeilen an Scr Antonio nicht zu bescliwerlicli

sein, damit ich ihm dadurch enijifcdilen werde. Und sagt ihm zur Antwort, dass

ich gleich von hier den Tag darauf abreisen wolle; denn ich bin gewiss, dass,

wenn ich acht 'J'age liier bleibe, ich sterben muss. Eine so grosse Furcht

habe ich.

Um Gott, lasst mir Eure Antwort in Eurem llnusc zurück, wo ich auch

diesen Brief abgebe, damit es mir nicht damit wie mit dem andern ergehe.

Der bei Gaye I. 141 abgedruckte Brief zeigt uns den sonst als lockeren

und übermüthigen Lebemann bekannten Künstler in grosser Noth und Sorge,

obschon er nach dem etwa ein Jahr zuvor geschriebenen Briefe des Domenico

Veneziauo mit einem grossen umfangTeichen Werke beschäftigt war. Der leicht
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sinnige Künstler, der sich die grüssteu Ausschweifungen zu Schuhlcii kniiimcii

Hess, wurde walirscheiulich von seinen Gläubigern gedrängt. Daher der

ängstliche 'J'on des Hriefes. Dass er, um das ilitleid des Mcdiceers zu erwecken,

auf seine sechs Nichten hinweist, scheint mehr ein schlaues Manöver zu sein, als

für seine «Sorge für Faniilieuaugehörigc zu sprechen, lieber seinen ('harakter

s. Crowe Ital. Mal., UI. S. 52 ff. Der Genosse, der mit ihm gehen will, ist

wahrscheinlich der Garmeliter-]\Iöuch Fka Diamante, einst in 8. Maria del Car-

mino gleiclizeitig mit ihm Novize, mit dem er nach Vasari zu Prato und in

der Umgegend beschäftigt war.

Mit den Mitgliedern der Familie Medici war er nahe befreuudet, was manche
Geschichtchen beim Vasari bezeugen; wie er hier rnit Bitten sieh an Pictro

wendet, so st<and er später nach Pietros Tode mit Giovanni und Lorenzo dem
Prächtigen in Verbindung. Vgl. den folgenden Brief.

6.

FRA FILIPPO LIPPI AN GIOVANNI DE' MFDICI.

Florenz, 20. Juli 1457.

Maria Virgo!

eil iiabe Alles, was Ihr mh- in Bezug auf die Tafel aufgetragen habt,

ausgeführt und mich auf Alles vorbereitet. Der h. Michael ist so weit

^^^vollendct , dass ich wegen seiner Waffen, die von Gold und Silber

sind wie auch seine übrigen Gewänder, bei Bartohnneo Martelli gewesen

bin; er meinte, er würde wegen des Goldes und des Uebrigen, was noch

nötliig ^väre, mit Ser Francesco s[n-eclien, inid ich sollte nur Alles machen, was

Euer Wille sei. Und ersterer hat mich sehr getadelt, indem er mir zeigte, dass

ich Unrecht gegen Euch hätte. Nun aber, Giovanni! I)in ich hier ganz zu

Euren Diensten und werde mit Erfolg arbeiten. Ich habi^ von Euch vierzehn

Gulden erlialten und Euch geschrieben, dass sich die Ausgaben auf dreissig

belaufen würden; und dabei möge es auch bleiben, indem die Arbeit schön au

ZieiTathcn ist.

Ich bitte Euch um (iottcs Willen, verlasst Euch auf Bartolimieo Martelli,

der die Aufsicht über dies Werk hat, und wenn ich irgend etwas zur Förderung

des Werkes bedarf, so werde ich zu ihm gehen und er soll es sehen. Ich werde

ihm Ehre damit machen und habe ihm gesagt, dass (^r zwischen Euch und mir

mein Piürge sein möchte. Und er meinte, er sei damit zufrieden und wolle es

thun, nur müsste ich mich damit beeilen und Euch überdies davon schreiben.

Scheint es Euch also, so thut es, denn ich feiere jetzt, indem ich kein Gold

mehr liabe, noch Geld, um solches auf dem Bilde anbringen zu lassen. Ich

bitte Euch also, lasst mich nicht länger mehr stille sitzen ; es ist schon drei Tage

her, dass ich gar nichts mehr thue und hier warte.

Wenn es Euch ferner seheint, dass ich Alles auf meine Kosten, die sich

wie gesagt auf dreissig Gulden belaufen, machen lassen soll, so sollt Ihr mir
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scchzip; scliwcre Giikk'ii für das ]5ilil g'cl)eu, ganz und gar vollendet, mit Inbegriff

des lialimcns, des Goldes und der Malerei '), und besagter Bartolotneo soll ob-

besag'te Besorgung übernobmeu , und so werde itli es mit wenigen Umständen

und Sorge für Euch bis zum zwanzigsten August von meiner >Seitc vollendet

haben und Bartolomeo soll mein Bürge sein. Und wenn ich diese Auslagen

nicht zu machen habe, so begnüge ich mich mit dem, was Euch scheint.

Damit Ihr aber wohl unterrichtet seid, schicke ich Euch die Zeichnung,

wie der Kahmen gemacht wird und wie hoch und breit er werden soll. Und

ich will aus Liebe zu Euch nicht mehr von Eucli nehmen, während die Arbeit,

wie Ihr jeden Andern fragen könnt, hundert Gulden werth ist. Ich bitte Euch zu

antworten, denn ich komme hier um und möchte gern abreisen. Und wenn

ich in meinem Schreiben zu ans|iruchsvoll gewesen sein sollte, so verzeiht mir.

Ich meinerseits werde inuner so viel oder so wenig thun, als P]w. Hcrrl. au-

geuehm sein wird.

Der von Gayc I. 175 mitgetluMite Brief ist von einer kleinen Federzeicli-

nung des Altarblattes begleitet, welches die in Gemeinschaft zweier Heiligen

das Kind anbetende Madoima darstellt. Die Angst, die auch aus diesem Briefe

spricht, ist, wie wir dieses Mal nachweisen können, wiederum aut das Drängen

der (iläubiger zurückzuführen, die den ewig in Schulden steckenden Karniclitcr-

möncli nicht losliessen. Scr Francesco Catansanti, der in dem Briefe erwäiint

wird und ein Agent der Med iceer gewesen zu sein scheint, berichtet nämlich zehn Tage
später, dass FiLirro Lirri von einem Gläubiger gepfändet worden sei. Er voll-

endete das Bild trotzdem nicht, sondern kelirte nach Prato zurück. Vielleicht

zog ihn diirthin die schöne Lucrezia Buti, die sich im Kloster der Nonnen zu

S. Margherita in Frato befand und die der Künstler, als er für die Nonnen ein

Bild für ihren Ibiclialtar malte, verführt hatte. Späterhin heirathete er sie, nach-

dem ilnn der Papst den Dispens ertheilt hatte. S. über diese abenteuerliche

Geschichte Milan es i in der neuen Vasariausgabe , Florenz Sansoni Bd. IL

S. 633 ff. Das Bild für Giovanni de' Medici, das dieser für den König von

Neajiel bestimmt hatte, scheint erst im folgenden Jahre fertig geworden zu sein.

Wenigstens sagt Giovanni in einem Briefe an Bartolomeo Seiragli , der aus

Florenz vom 27. Mai 14.'')8 datirt ist: „Aus Deinen dieser Tage eingetroffenen

Bi-iefen ersehe ich, dass Du Sr. Maj(^stät dem Könige das J^ild überreicht liast

und dass es ihm gut gefallen; und ebenso hat uns die Verirrung Fra Fii.irrus

cinigermaassen zu lachen gegeben." Die letztere Bemerkung bezieht sich unzweifel-

haft auf das I^iebesabenteuer Filiitos mit Lucrezia Buti, die kurz vorher einen

Knaben geboren hatte. Es war der nachmals berühmte Maler Filippino Lippi.

Crowe, a. a. 0. 111. 64.

Die vom Filiito mehrmals bewiesene Unzuverlässigkeit hat die freuiuliiclie

Zuneigung der Medicecr zu ihm niemals zu stören vermocht. Lorenzo hat ihm

dieselbe noch nach seinem Tode bewiesen , indem er ilim im Dom zu Spolelo,

wo FiLifPO 1469 gestorben war, ein Grabmal von Marmor errichtete, für

welches Polizian die preisende Inschrift verfertigte, die von Vasari aufljewahrt ist.

') Vi Irfpiiamc, (loro, di incnlüura (^i) cddipintum. VielhMcht ist mit nitiiiäiini du:

Untennalung mit Minium (Mennig) und Eivifciss gemeint, auf die man das Blattgold

autsetzte
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Bartolomeo Martclli, der Bruder des in den Anmerkungen zu dem Hricle

17 crwühnten Koberto Martclli, gehörte einer den Medici sehr ziiget.li.anen

Familie von Florenz an, die daini auch nach deren liiickkehr im Jahre MIM
zu den höchsten Ehrenämtern der Ifepublik gelangte. So gehörte unser 15artolomeo

(geb. 1407) 14 11 und 144() zu den t'rioren und war nn Jahre 1452 Kominissarius

für die Soldzahlungeu der Florentinischeu Triip[)en.

LEON BATTLSTA ALHER'ri.

Ein ausführliches Bild von dem Leben und dem vielseitigen Wirken des

Leon Battista Ar.BKRri (1404

—

1472), der in Kunst und Wissenschaft, in Sitte

und f'iiarakter gleich ausgezeichnet, zu den bedeutendsten und begabtesten

Männern gerechnet werden niuss, von denen die Kunstgeschichte melden kann,

hat J. Meyer im ersten Bande seines „Allgemeinen Kiinstlerlexikons", S. 188 ff.,

entworfen. Dort finden sich alle Ijiographischen Daten, die zu ermitteln waren,

und alle literarischen Nachweise von der umfassenden und folgenreichen 'JMiätig-

keit AijiKRTis auf künstlerischem und wissenschaftlichem Oebicte. Auf beiden

kann er uns als Kepräsentant jenes grossen Umschwunges gelten, den die Wieder-

erweckung des mit einer fast leidenschaftlichen Jjiebe erfassten klassischen Alter-

thuuis in der damaligen Zeit hervorgebracht hat, und zwar zeigen sich die Folgen

jener unbegrenzten Hingabe an das Studium und die Ergründung jener neu

entdeckten Welt bei ihm fast in jeder IJichtung seiner 'J'hätigkeit, man möchte

sagen in jeder Seite seines fiemüthes und Charakters. Er ist ein Mensch von

klassischer Grösse und Abge.schlossenlieit, durchdnnigen von antiker Welt-

anschauung, von der mittelalterlichen Weltjinschanung so vollständig losgelöst,

dass er in den Kirchen nur antike 'l'empel, in den Heiligen nur antike Heroen

zu sehen vermag, wie dies aus zahlreichen Stellen seiner drei Werke über Bau-

kunst, Sculptur und Malerei hervorgeht. Und damit verbindet sich in über-

raschender Weise ein riofiddsreichthum und eine Gemiithstiefe, die man im

Gegensatz zu jener antiken AVeltanschauung als modern bezeichnen könnte, und
von der unter anderen die von Bandiui (Sprcimni, Utcruhtrac 'Floretiünae II.)

abgedruckte lOinleitung in seiner Schrift „über die Zuflucht vor den Sorgen" ein

schönes Beispiel gicbt, indem er darin die erhebende Wirkung schildert, welche

die Hallen von S. Maria del Fiore und die in denselben wunderbar schön

erklingende Musik auf sein Gemüth äussern.

Zu diesem Vereine von Tugenden und Talenten gesellten sich dann noch

ein edler und grosser Gharakter, eine für die damalige Zeit sehr seltene Sitten-

reinheit, eine künstlerisch durchgebildete Feinheit der Sitten ') und die liebens-

würdigste Humanität, von der in seinen erhaltenen Schriften wie in Aeusser-

ungen Anderer mannigfaltige Beweise erhalten sind. „Du weisst ja," schreibt

sein Briuler Carlo an N'ittorius, „wie mein Bruder Bai'Tista war, dass er Nie-

mand eine Bitte abschlagen konnte."

) Eine dafür sehr bezeichiiendc Stclli' liclimlct sich in di'r anonymen Lebens-

beschreibung bei Muratori Scr. Rcr. Ital., XXV. p. 297, nach welcher es Albertis

Ansicht gewesen sein soll, man müsse auch auf das ganze lieben und die Bewegung
des Körpers künstlerische Sorgfalt verwenden und beim Sjiaziereiigehen und Keiten

ebenso wie heim Sprechen wohl auf sich aclitcn, um nie die Schönheit der Foi'm zu

verletzen.
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Mit grosser Liebe ist die anonyme Lebensbeschreibung bei Muratori
gesflu'ieben , die weiter unten noch erwiihnt werden wird und die ein äusserst

wohlthuendes ]?ild Ai.üioutis entwirft. Und so erscheinen auch die in Nach-

fdlgendem mitgetlicilten Uriefe sehr geeignet, sowohl dies Bild zu ergänzen, als

auch die Jiezügc dieses grossen Mannes zu den Ideen und Personen seines Zeit-

alters in ein helleres laicht treten zu lassen. Vgl. auch die Biograjdiie von

Ked ton haclier in Dolimes Kunst und Künstlern LVI. und H. Janitschck,
Lkun ÜATTisTA Albeuti8 kleinere kunsttheoretische Schriften ((Quellenschriften

für Kunstgeschichte Lid. XL).

7.

LEON BATTISTA ALBERTI AN FILIPPO BKUNELLESCO.

[Florenz, 143G.]

^;'li pflegte mich über die jetzige Vernachlässigung, ja den fast gäuz-

iciien Verlall so vieler herrlichen und götllichen Künste und Wissen-

Ischaften zu verwundern und gh^ichzeitig zu betrüben, deren Pflege zur

Zeit des Alterthunis wir aus den auf uns gekonunenen Schiipfinigen und

der Geschichte ersehen: Maler, Bildhauer, Architekten, Slusiker, (ieoineter,

Redner, Auguren und ähnliche edle und bewundernswerthe Geister findet man

lieuzutage überhaupt sehr selten, geschweige denn hervorragende Kräfte der Art.

So dachte ich denn, durch die Aussagen Vieler in diesem Glauben bestärkt, die

Meisterin in allen Dingen, die leider alt und müde gewordene Natur, bringe

keine solche Genien wie keine Giganten mehr hervor, welche sie in ihren, so-

zusagen jugendlichen und ruhmreichen Zeiten in bewundernswerther Fülle gebar.

Nachdem ich aljer nach langer Verbainiung, in der wir, Alberti, gealtert sind,

in dieses imser vor allen andern ausgezeichnete Vaterland zurückgekehrt bin,

habe ich eingesehen, dass in Vielen, zumeist aber in Dir, Filippo ! und in dem

uns so eng befreundeten Donato, dein Bildhauer, so wie in jenen andern Nencio

und Luca und Masaccio ein Geist lebt, der zu jeder riilnidichen Saclu^ fähig ist,

und der durchaus keinem der Alten, wie gross und wie berühmt er auch in diesen

Künsten gewesen sein mag, nachgesetzt werden darf. Nun weiss ich aus eigener

Erfahrung, dass nicht weniger Pflichterfüllung und lietriebsamkeit als Natur-

anlagen inid Gunst der Zeiten einem die Macht verleihen , nach allen Seiten

seiner Begabung hin hervorragendes zu bieten. 8i) bekenne ich Dir, angesichts

der geringeren Schwierigkeit, welche für die von einer Menge des Lehrreichen

und Nachahmenswcrthen umgebentm Alten bestand, um zur Virtuosität in jenen

höchsten, für uns heute so mühevoll zu erlernenden Künsten zu gelangen, dass

ich unser Verdienst viel grösser erachte, die wir ohne alle Lehrmeister, ohne

irgend ein Vorbild früher niemals gehörte oder gesehene Wissenschaften und

Künste hervorbringen. Welcher auch noch so streng Urthoilende oder Neidische

vermöchte es, dem Architekten Filippo angesichts dieses grossartigen Baues sein

]jc>b viirzuenthalteu, des llinniielerhabeuen , hinreichend Weiträumigen, um mit
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seinem ScliatUui allo Völker Tosciiiws /-u bedecken, der errielitct ist olmo lliüls-

coiistriicliiiiicu oder Mengen von liiislliülzern, ein Kunstwerk, weielics naeli

meinem Dafiirlialten vielleicht dem Alterthuui ebenso unfassbar und uubekanul

war, als es in unscrn Zeiten für undurclifulirbar galt. Doch Dein Lob und

/.ugleich die Tüchtigkeit unsers Donato und der Anderen zu verkünden, die mir

wegen ihrer Bestrebungen äusserst schätzenswcrth sind, wird bei anderer Ge-

legenheit sich schicken. Du aber fahre immer so fort, wie Du thust, von Tag

zu Tag Dinge zu ersinnen, durch welche Dein be\mndernswerther Genius sich

ewigen Ruhm und Namen erwirbt, und wenn Du gelegentlich Müsse findest, so

wird es mich freuen, wenn Du dieses mein Werkchen über die M,alerei durch-

lesen wirst, welches ich Dir zu Ehren in die toscanische Sprache übersetzte. Du
siehst es in drei Bücher eingethcilt : das erste rein mathematische lehrt Dich,

welchen nalürüchen Wurzeln diese anmuthigste und edelste Kunst entspriesst.

Das zweite Buch legt in des Künstlers Hände die Kunst und crliiutcrt alle ihre

unterschiedenen Theile. Das dritte Buch lejirt den Kontier Mittel und Wege
zur Erlangiuig der vollkonnnensten praktischen Fertigkeiten und theoretischen

Kenntnisse des Gesammtgebietes der Malerei. Blöchtest Du denn mit Eiter mein

Buch lesen und verbessern, was Dir berichtigeuswerlh erscheint. Kein einziger

Schriftsteller war je so gelehrt, dass ihm nicht nnterriciitete Freuude hatten förder-

lich sein können; und vor Allem wünsche ich von Dir verbessert zu sein, um
nicht von Verleumdern durchgehechelt zu werden.

Ivcdtenbacher a. a. 0. S. 5 f. .lauitsciiek a. a. < ». S. 17 f. —
Die vorstehenden Zeilen machen das Widminigssclueiben aus, welches sich

vor AiJiKRTis am besten von Janitschek verötTeutlicliler italienischer Ueber-

setzung seines ursprünglich lateinisch geschriebeiu^n Buches ,,über die Malerei"

befindet. Sie sind in mehrfiicher Beziehung wichtig, einmal indem sie uns Ai.bkki-i

im freundschaftlichen Verkehr mit Filippo Bkunki.lksco, seinem grossen Neben-
buhler in der Baukunst, zeigen und sodann nicht minder durch den richtigen

Ulick, mit dem er die wirklich bedeutenden Künstler aus der grossen Anzahl
derer aussondert, welche damals auf dein Gebiete der Kunst tliätig waren.
Schon das ist ungemein bezeichncmd, dass er , während er in Bezug auf rheto-

rische Bildung und Poesie gar keinen Vergleich der (iegenwart mit dem
Alterthinn zulasst'), es offen ausspricht, dass die von ihm angeführten Zeit-

genossen keinem der Alten zu weichen haben. Mit welcher tiefen Einsicht

aber gerade diese und keine andere ans der grossen Menge hervorgehoben sind,

kann man leicht daraus ersehen, dass gerade die von ihm autgeziihlteu Meister

noch heut zu Tage als die Heroen der drei bildenden Künste im fünfzehnten

.fahrhundert, als die B>ahnbrec.her der llenaissunce betrachtet werden.

FiLii'i'ü Brunp;llksco gilt noch heut als der Gründer der modernc^n

Architektur; Donato, Nencio (Abkürzung für Lorenzo) und Luca sind Dona-
TELLO, Lorenzo Ghibeeti und Luca dei.la Kodbia, die drei grössten Meister

der wiedererwachonden Sculptur, deren Hauptrichtungen sie zu gleicher Zeit

vertreten; und Masaccio kann ohne allen Zweifel als der Vater der jnodernen

') Uebcr die Malerei, Janitschek S. IUI,
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Malerei betrachtet werden. (Gegen tlen Vcrsucli M ilauesis und J aui tsclicks,

an .Stelle des Masaccio den liildlianer Maso di Bartoi.owmko zn setzen, hat

sieh mit Recht Springer gewendet, s. Zeitschrift für Bildende Kunst XIV.
.S. 62 f.)

In dem Werke über die Malerei ist übrigens bei den schönsten und treffendsten

Bemerkungen über Geist und Wesen dieser Kunst mit einer solchen Ausschliess-

lichkeit auf das Altertluun Bezug genommen, dass mit der einzigen Ausnahme
der Navicella des Giotto in S. Pietro zu Rom weder eines den neueren Zeiten

angehörenden Werkes , noch eines neueren Künstlers auch nur die geringste

I'^rwähining gethan wird. Der grosse Bau Brunkt^i^ksoos, auf welchen Alberti

in seiner Widmung hindeutet, ist die beriilmitc Domkujipel.

8.

LEON BATTISTA ALBER'I'I AN PIETRO DE' MEDICl.

[Florenz, 1441—1445?]

ele Veranlassungen haben mich schon seit längerer Zeit bewegt, Pietro

!

I »ich sehr zu lieben. Ich erkannte Dicli als sehr bescheiden und

iielueich, Freund alles Guten, der AVissenschaften und Tugenden be-

flissen und hingegeben Allem , was an einem Menschen geloht und gerühmt

wird, der wie Du in einer vdlc.n und glückliclien Familie geboren ist. Daher

hcifTte ich, dass Du gleicli Deinem Vater Cosmo
,
jenem an allen Tugenden

reichen und mir innigst hc^freundeten Manne, unserm Vaterlande ein sehr

geschätzter und nützlicher Bürger werden würdest, von dem unsere Rt^publik

unter Mitwirkung Deines Ratlics und Deines Vermögens von Tag zu Tag mehr

(«eltung, Würde- und Umfang gewinnen würde. Ich liebe Dich also, weil Du
meiner Meinung nach durch Deine Tugend und durch Deine Sitten gewiss ver-

dientest, von mir wie von allen andern geliebt zu werden.

Nun aber, da ich vernelimc , wie gross Dein WoldwoUen gegen mich sei

und erfalire, wie gross Dein Bestreben und Deine stete Sorge sei, mich auf alle

Weise durch Lob und durch Empleliltnig bei Allen bekannt und beliebt zu

machen, und da icli Dich überdies beschäftigt sehe, meine Schriften und wissen-

schaftlichen Bestrebungen keimen zu lernen, so dass selten eine Stunde vergeht,

in der Du nicht irgend eine Schrift oder einen Ausspruch von mir lesest oder

dem (iedächtnisse einprägest, vermag ich da Dich nicht über alle andern zu

li(^l)(Mi, indem ich micli von Dir, der Du ohne dies sclion so sehr verdienst, ge-

li(dit zu werden, nun sell)st so sehr geliebt weiss?

Al)er ich zweifle nicht, dass sich von Tag zu Tag Gelegenheiten (iMrl)ielen

werden, hei denen wir uns untereinander werden zeigen können, welches uns(Te

(icinütiisstimmung und gegenseitige Zuneigung sei. Und wir werden wetteifern,

einer den andern in liebreicher Gesinnung und jeder Art ehrenvoller und freund-

licher Dienstleistung zu übertreffen.
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Und Ja ich Dich nun scliou so sein- um nipine Seliriften bemiilit weiss, so

gefifil es mir, Dir dieses mein Werkclien zu übersenden, auf dem Lande zwischen

Wäldern und in einer Müsse geschrieben, der' ich micli um diese Zeit aus guten

Gründen hingegeben liabe. Und ich gUiube, dass es Dich nicht verdriessen wird,

es mehr als einmal wieder zu lesen, denn Du wirst sehen, dass der Gegenstand

anmuthig und scherzhaft und nicht ohne Nutzen ist, um sich im Leben danach

zu richten, und er wird Dir aucli, glaube ich, nicht ganz ohne ]\Iaass und wür-

dige Keife behandelt erscheinen. Du wirst laclieii und mich lieben und von mir

in Zukunft ähnliche, doch liessere Friiclitc unserer besten Freundschaft erwarten.

Der obige Brief ist 1)oi Gaye L App. p. 34G abgedruckt. Er ist in

italienischer Sprache gescln-ieben, in einem Style, dessen klassische Gediegenheit

und Eleganz vielleicht noch aus der Uebersctzung hervorleuchten , und in einer

(Tesinming, die durch männlichen Freimuth wie durch ein wohlbegriindetes und

nie die Grenzen edler Courtoisie übertretendes Selbstgetiihl dem Bilde entspi'icht,

das die Berichterstatter, gleichzeitige wie spätere, von dem seinem Wissen und

(üiarakter nach gleich grossen Manne entworfen haben.

Es enthält derselbe die Widmung eines noch unedirten Werkes über die

Ehe, welches „Uxoria" betitelt ist. Eine Beschreibung des Manuscripts giebt

nach Gay es Mittheilung (p. 34 7) G. Molini iu seinem f'atalogo dei codici

della Libreria I'alatina p. 43. Dass es anmuthiger und scherzhafter Natur

gewesen sei, geht aus den Schlussworten hervor, wie Ai.berti denn, namentlich

vor seinem dreissigsteu Jahre, mehrere solcher scherzhaften Schriftchen {intrr-

cnenalia genannt) geschrieben hat, von denen einige sogar dem Titel nach ange-

führt werden, wie „die Wittwe", „der Verstorbene", „amatoria" n. a., die er

indess zum 'l'heil selbst dem Feuer übergeben hat. Eine Sammlung Tntcrcar-

waK« (Tischgespräche) ist noch handsciiriftlicli vorhanden. In den von Bonucci
herausgegebenen ,,Opcre volgari''^ finden sich mehrere Schriften über die Lielje.

Das dem Pietro de' Medici gewidmete Werkchen scheint aber auch praktischer

Art gewesen zu sein, ,,nicht ohne Nutzen", sagt er, ,,um sich im Leben danach

zu richten"; etwa wie jenes Werk, das er in drei Büchern unter dem 'J'itel

,, Zuflucht vor Kummer und Sorge" geschrieben hat und von welchem bei

Band in i die reizende Einleitung abgedruckt ist.

Ueber die specielle Auffassung des Gegenstandes wird man nicht ganz

unsichere Schlüsse aus einigen Aeusserungen schöpfen können, die At.bkrti über

den Charakter des schfjnen Geschlechtes gethan und die man von dem anonymen

Lebensbeschreiber bei Muratori Scriptor. Uer. Ital. Vol. XXV. p. 3Ü0 und

30 1 angeführt findet. „Nichts," j)flegte er zu sagen, ,,sei den Weibern so

eigentliiunlich, nichts so in ihrer Natur begründet und ihnen so eingeboren, als

dass, wenn sie irgend etwas gesagt oder gethan, ihnen dies allsogleich wieder

leid thäte und sie dessen gereute." Und dazu gehört die nicht minder be-

zeichnende, aber wohl auch nicht allzu böse gemeinte Aeusserung: „dass der

f>eielitsinn und die Unbeständigkeit den Weibern von der Natur als Schutz gegen

iine 'i'ieulosigkeit und Schelmerei gegeben sei. Denn wenn eine Frau Ausdauer

hätte, so müsste sie alle Güter der Männer durch ihre Schlechtigkeiten vollständig

zu Grunde richten."

Hält man derartige Aeusserungen mit denen des Briefes zusammen, so darf

man sich den Inhalt des Büchleins des Alberti, der selbst nicht verheirathet

war, allerdings scherzhaft genug vorstellen.
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Ueber die Zeit der Entstellung des Buches wie des Briefes ist keine

Ijestinnutc Notiz vorlianden. Doch ist es wahrsclieinlicli, dass beide in der ersten

Hälfte der vierziger Jahre geschrieben sind. Im Jahre 1-1 -II mussten sich

Alberti und Pietro de' Medici bei Gelegenheit des von ihnen gemeinsam

veranstalteten literarischen Wettkampfes (vgl. Einleitung) sehr nahe getreten

sein und um die jNIitte dieses Jahrzehntes heirathete Pietro die l'"'rancesc<a

Tornabuoni, von der ihm 1148 Lorenzo geboren wurde, wo denn die Widmung
eines derartigen Werkchens , wenn man die von der allgemeinen Laxität

abweichende Sittenreinheit und Strenge Albbrtis bedenkt, wohl nicht mehr
am rechten Orte gewesen wäre. (Vgl. darüber den Anonynnis bei Mnratori,
a. a. O. j). 297.)

9.

LEON BATTISTA ATJiERTI AN JÜ-^LTADUSE D'ESTE.

[1441—1452.]

Ich sehe ein, dass ich sehr saumselig gewesen bin, Euren Wünschen

mit diesem Werkclien nachzukommen. Und nlischon ich fih- diese

Verzögerung viele (iründe und Entschuldigungen anzui'ühren vermöchte,

so gewährt es mir doch ein grösseres Vergnügen, mich auf Eure Ereuudlichkeit

und Nachsicht zu verlassen mid , wenn ich gefehlt habe, Eure Verzeihung zu

erbitten.

Vielleicht werde ich Euch Cieuiige geleistet haben, wenn von den anmuthigen

Dingen, die ich hier zusammen getragen, einige Euer Gefiillen erregen, sei es

nun, dass Ihr dieselben bloss in Erwägung zieht oder dass Ihr sie durch Ver-

suche zur praktischen Ausführung bringt. Ich habe mich bemüht, Alles recht

klar zu schreiben; indess ist es doch nothig. Euch daran zu erinnern, dass die

Oegenstände sehr schwieriger Natur sind und sich nur mit Mühe in so ver-

stilndlicher Weise behandeln lassen , dass man nicht immer aufmerksam sein

müsste, um sie zu verstehen. Wenn sie Euch angenehm sind, so werde ich mich

sehr darüber freuen, und wenn Ihr noch mehr dergleichen wünschen, und

mir dies bekannt werden sollte , so werde icli mich bemühen , Euch zufrieden

zu stellen. Für jetzt möge Euch Gegenwärtiges genehm sein, worin Ihr einige

sehr seltene Dinge finden werdet. Und damit empfehle ich Euch meinen Bruder

t!arlo, der Euch und Eurer I'auiilic sehr ergeben ist. Lebt wohl!

Die vorstehende, bei Gaye I. 345 abgedruckte Anrede bildet den Ein-

gang und die Widmung einer in der Bibl. Riccardiana befindlichen Handschrift

des ATiBKRTi, betitelt ,,Do ludis rerum mathematicaruni", nintliematische ITnter-

hallungen. Dieselbe enthält Vorschriften, die (Jrösse inid Entfernung der Dinge
mit Instrnmenfen und mit dem Mossen Auge zu messen, das ( Jewicht gewisser

Maustiicke zu erkennen u. s. w., im Ganzen nichts von besonderer Wiclitigkeit.

Iiiteressanf ist das für Ai.bkrti's Wesen überhaupt bezeichnende, aus der Rennt-

niss der alten Schriftsteller hervorgegangene Streben nach vollkommener Klar-
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licit und Deutliclikeit der Darstellung. Dcasselbe geht auch aus folgenden Schluss-

woi'teii jenes Werkcliens hervor: „Sollten sie (Messungen verschiedener Jvöi-per,

.Säulen, l'olycder etc. etc.) Euch alier dennocji (trotzdem sie sehr schwer sind)

Vergnügen machen , so werde ich auch deren gedenken können. Abei- ich

fürchte, sie nicht so klar luid deutlich ausdrücken zu können, wie ich es, um
wohl begriffen zu werden, thun möchte. Denn Dinge dieser Art lassen sich

auf keine andre Weise s.'igen , als wie sie die Alten gesagt haben. Diese aber

haben sie so gesagt, dass sie kaum mit grosser Mühe und Kenntniss der Mathe-

matik verstanden werden können.

,,Icli sage Euch also, dass ich viele Dinge bei Seite gelassen und dieselben

nicht gesagt habe, obschon sie sehr ergi'itzlich sind; und zwar allein aus d<'ni

Grunde, weil ich keine Mittel und Wege absah, sie so klar und deutlich aus-

einander setzen zu können , wie ich es gern gethan hätte. Schon in diesen

selbst habe ich keine geringe Mühe gehabt, um sie auszudrücken mid mich ver-

ständlich zu machen. Lebt wohl!"

Meliaduse von Este, an den Brief und Schrill gerichtet sind, ist der Bruder

des Lionello, der im Jahre 1441 zur Herrschaft über die Estensischen Staaten

gelangte nnd seine Regierung durch eine weise und ausgleichende Staatskunst

sowie durch den Schutz ausgezeichnet hat, den er in glänzender Weise den
Künsten und Wissenschaften angedeihen Hess. Befreundet mit vielen Gelehrten

nnd Künstlern, war er es hauptsächlich, auf dessen Anrathen Leon Battista
Ai.BERTi sein berühmtes Werk über die Architektur geschrieben hat. Ihm
hatte Alberti auch seine im zwanzigsten .fahre geschriebene lateinische ('omödi(^

gewidmet, die längere Zeit für das Werk eines römischen Dichters gehalten

wurde. Der um ein Jahr ältere Bruder Mcliaduses, geb. 1406, gehörteerst dem
geistlichen Stande an, aus welchem er jedoch im Jahre 1425 austrat. Er starb

nach Litta 1452. Fam. Celebri d'Italia fasc. XXV. parte III.

Von dem gegen das Ende des Briefes erwähnten Bruder Carlo ist ein

Schreiben bekannt, mit welchem dieser das Werk Lehn Battistas ,,de profugiis

aerumnarum" an den Laurentius Vittorius, der dasselbe gewünscht hatte, über-

sendet. Bandini Ijiblioth. Leopold., II. 83. — Au ihn hatte Leon Battista

seine Abhandlung: delle commoditä c dellc inconniiodita delle lettere gerichtet.

S. dessen Opera moralia Ven. 1568 j). 141. —
Um noch einmal auf den Inhalt des Werkchens selbst zurückzukommen,

so tlieilt Niccolini Elogio di L. B. Alberti (Prose III. p. 51, Flor., 1841) den
Bericht eines befreundeten ]\Iatbematikers darüber mit. Danach ist dasselbe kein

methodisch zusammenhängendes Werk, sondern Ijehandelt in zufälliger Ueihen-

fdlge allerhand Aufgaben, Probleme und Erfmdungen von mehr oder weniger

praktischem Werthe; so verschiedene Verliihren für Höhen- und Tiefenmessungen,

Zeitmessungen durch Verbrennen entzündbarer Stoffe, B(!wegung der Sterne etc.,

Nivelllrungsverlahren, Wegemesser von sehr praktischer Einrichtung u. a. m.
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10.

LEON BATTISTA ALBERTI AN LORENZO DE' IMEDICT.

[Gegen 1464.]

u linst zwar, Lorenzn ! snwolil dio trefllichsten alten Autni-on als

auoli (lio gclehrteston Ijolirer, von denen Dir alles dasjenige, was zur

Erwerbung der Redekunst dienlieh ist, in reicher Eiille dargelmtcu

wird; Du wirst indess sehen, dass dieses unser Werkchen in Bezug aui die

Mannig'ialtigkeit des Inhaltes von Werth und Nutzen ist.

Sollte sich darin einiges befinden, das Du wegen der Kürze imserer .Schreib-

art deutlicher behandelt wünschest, so werden Dir Landinus und CTentilius,

Deine Lehrer und Miinner von grosser Gelehrsamkeit, dasselbe erlänteiii.

Dich aber ermahne ich, dass Du Deinem (irossvater und Vater, die sowohl

durch alle ülirigen Tugenden gross und berühmt sind, als auch insbesondere

durch wissenschaftliche Bildung glänzen, nachzueifern bemüht seist, damit sich

das Vaterland rühmen könne, solche durch ererbte Tugenden und Verdienste

um die Republik glänzende I^eiter zu haben

!

Band in i Catal. codd. latinorum Biblioth. iMediceae Lain-entianae , TT.

(Flor. 1775) ]). 618 cod. 23. — T^ie lateinische Urschrift des obigen Widnnnigs-

briei'es steht vor einem ebenfalls lateinischen Werke des Leon Battista At.bkrti,

das den Titel „de Trivüs .Senatoriis" hat und von dem Amte eines Senators,

namentlich von den im Rathe zu haltenden Staatsreden handelt. Tm Anfang

des Werkes selbst sagt L. B. Albkkti, er habe bemerkt, dass alle derartigen

Staatsreden, wie beschaffen und welchen Inhaltes sie auch seien, sich auf sechs

Arten zurücktuhien lassen. Diese sechs Arten habe er nach einer gewissen

Analogie ,,Trivia" genannt, indem sich darin alle staatsmännisclie oder senatorische

Untersuchung bewege. Trivium ist nämlich die Hi'uennung für ein gewisses zur

Schulbildung gehöriges JMaiiss des Wissi^ns.

Das Manuscript, welches noch im XV. Jahrhundert, aber ohne Jahreszahl

gedruckt erschienen ist (später unter d(Mn Titel: Trivia s. de causis senatoriis,

Basel 1538), zeigt ebenfalls kein Datum. Indessen wird man dasselbe wohl

mit ziemlicher Gewissheit in die Zeit vom Jahre 1462— 1464 setzen können.

Lorenzo war damals 14— 16 Jahre alt, er hatte noch die beiden angeliihrlcn

(ielehrten Landinus und (Jentilius zu Lehrern und die Art, wie sein Grossvatcr

(Josmus, der Vater des Vaterlandes, (»rwähnt wird, scheint darauf hinzudeuten,

dass derselbe noch am Leben war. Cosmo aber starb im Jahre 1464.

In Bezug auf diese Zeitbestinnnung ist es vielleicht nicht ohne Bedeutung,

dass das in Rede stehende, etwa dreizehn Seiten starke und mit andern in einem

Codex zusannnengebundene Manuscriiit zwischen einem Gommentar des (Jornutus

zum Juvenal und Persius vom Jahre 1463 und einer Rede steht, die Donato

Acciajoli im üctober 1471 vor l'ajist Sixtus IV. gehalten hat.

Ein anderes Exemplar der llandsclirilt befindet sich in der Bibliotheca

Leopoldina (Supplem. zur Laurent.) Flor. 17'.t2 II. }i. 210.
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11.

LEON BATTISTA ALBERTI AN AFATTEO DE BASTIA ZU RIMINI.

Rom, 18. November 1454. (V)

Salve! Dein Brief ist mir aus mehreren tirünfleii selir angeiielim ge-

wesen unil ungemein erfreulicli war es mir, dass mein Herr (Sigismund

ÜMalatesta) das, was ich wünschte, gethan, nämlich sich mit Allen auf

das Beste berathen hat. Was Du mir aber sagst, der Manetto behaupte, die

Kuppeln müssen doppelt so hoch sein, als sie breit sind, so glaube ich denen,

welche Tliermen und Pantheon und alle jene Dinge gebaut haben , mehr als

Jenem. l'nd noch viel mehr der Vernunft , als irgend einer Person. Und

wenn Jener sich nach der allgemeinen Meinung richtet, so wei-de ich mich

gar nicht ^\Tindern, wenn er häutig in Iirtbum verfallen wird.

Was aber die Pilaster in meinem Modelle betrifi't , so erinnere Dich, dass

ich ihm gesagt habe, diese Fa(;ade müsse als ein Werk für sich bestehen, denn

jene Höhen- und Breitenmaasse der Kajiellen machen mir viel Bedenken. Ver-

giss auch nicht und beachte es wohl , dass in dem Modelle auf der Ecke des

Daches rechts und links dieselbe Anordnung stattfinde '), nud da s;igte ich : das

setze ich hielier, um jenen 'l'heil des Daches, nämlich die Ueberdachung, die

in der Kirche gemacht werden wird , zu verdecken , indem sich jene innere

Breite nicht mit unserer Ea^ade in Einklang bringen lässt und doch dasjenige,

was schon gemacht ist, getV>rdert, nicht aber das, was noch z\i machen bleibt,

verdorben werden soll.

Was die Maa.sse und Verhältnisse der Pilaster betrifft, so siehst Du, worauf

dieselben beruhen, so dass, wenn Du irgend etwas daran änderst, jene ganze

Harmonie gestört wird. Und ferner sind wir bedacht gewesen, die Kirche mit

leichtem Alaterial zu Überdecken; denn auf jene Pfeiler dürft Ihr P^uch nicht so

sehr verlassen , um ihnen eine gi'osse Last zu tragen zu geben. Und deshalb

war ich der ^leinung, dass ein aus Holz hergestelltes Tonnengewölbe am zweck-

mässigsten sein würde.

Und was nun unsern Pilaster da anbelangt , wenn derselbe nicht dem

Pfeiler der Kapelle entsju-icht und mit ihm verbunden ist , so wird er eben

weiter keiner besonderen .Stütze gegen unsere Fa<;ade bedürftig sein ; und sollte

dies doch nöthig sein, so steht er dem Kapellenjifeiler so nahe und ist fast mit

demselben verbunden, so dass er viel Halt daran gewinnen muss. Wenn es

Euch also im Uebrigen so recht ist, so befolgt nur die Zeichnung, die nach

meiner Ansicht gut ist. Was aber die Rundfenster anbelangt, so wünschte ich

wohl, dass Einer, der vom Handwerk ist, seine Sache besser vei-stUnde. Ich

kann es mir wohl erklären, weshalb man eine Mauer durchbricht und durch die

') Sul canto (M tetto n man ritta e a man manclui re (d. h. v'e) utia ftimik cos».

Er meint hier ofl'enbar die an den mittleren höheren Tlieil der Fa^ade sich rechts und

links anschliessenden halben Giebel.

Künstlcrtiriet'e I. 2. Aoti. 3
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Anlage von Fenstern dU' Festigkeit eines Gebäudes vermindert, um das notli-

wendige Licht zu gewinnen. Wenn Du alici' bei geringerer Sclnväcbung des

(lebiiudes nocli nielir laicht erlialten kannst, würdest Du nicht sehr übel thun,

mich zu jenem l'ebelstande z\i veranlassen? Jiechts inid links von dem Kund-

fenster bleibt die Malier zei-stückt und ein so grosser Üogen , als d(>r Halbkreis,

welcher die darauf ruhende Last trägt; nuten aber ist das Werk um nichts

fester wegen jenes Kundfensters , und dasjenige , welches Dir Licht gelien soll,

ist obenein vermauert.

Ich habe darin viele (Tründe für mich, es möge mir indess nur der eine

genügen, dass man niemals in einem Gebäude, welches von dem, der soviel

verstand, als jetzt keiner mehr versteht, gelobt wird, ein Eundfenster angebracht

sehen wird, es sei denn in Kuppeln wie eine Tonsur. Und zwar thnt man dies

bei gewissen Tempeln, die dem Jupiter oder Apollo geweiht sind, welche die

Götter des Lichtes sind. Und diese haben dann ein gewisses Verhältniss zu

ihrer Breite. Dies aber habe ich Dir gesagt, um Dir zu zeigen, wo die Wahr-

heit zu finden ist. Wenn Jemand hierher kommt, so werde ich, so viel an

mir ist, jede Auskimft geben, iim meinen Herrn zufrieden zu stellen; Dich aber

ersuche ich, prüfe und höre viele und berichte mir darüber; vielleicht sagt

Jemand etwas, das Jieaclitung verdient. Empfiehl mich, wenn Du ihn siehst

oder ihm schreibst, dem Herren, dem ich mich auf alle Weise angenehm machen

möchte. Empfiehl mich auch dem Monsigiiore und allen denen, von denen Du

glaubst, dass sie mich lieben.

Wenn ich Jemand, der zuverlässig ist, habe, so werde ich Euch die

Hecatonphile ') und anderes schicken. Lebe wohl!

Dieser in mehrfacher Beziehung merkwürdige Brief des Ai.berti ist bei

Mittarelli Bibliotheca codicnm manuscrijitoruni nionasteri S. ]\lichaelis Yene-

tiarum prope Äluriauum Ven. 1779 S. 003 f abgedruckt und zwar ohne

Jahreszahl, später von Bonucci, Ojiere volgare etc. mit dem Datum des

18. November.

Er bezieht sich aul di'u Bau der Kirche >S. Francesco zu liimini, die

ursprünglich in spätgothischem Styl errichtet, von Ai.bkrti im Auftrage von

Sigismondo Älalatesta seit dem Jahre 1447 nach den Grundsätzen der antiken

Baukaust restaurirt worden ist. Von diesem Neubau indess wurden nur der

untere Theil der Fa(;ade, deren Inschrift das .Jahr 14 50 zeigt, und die für die

Sarkojdiage derjenigen (ielehrten bestimmten Arkaden an den Langsciteu vollendet,

die dem Hofe des Sigismund Malatesta, Henn von Kimini, zur Zierde gereichten.

Es bestand jedoch die Absicht, den Bau zu voUeuden, da Ai.iiKRTi 1454 eine

neue Zeichnung mit verschiedenen Abänderungen und ein neues IModell zur

Fa(;ade fertigte und dieselben von Kom nach Kimini, schickte. S. jMeyer
Künstlerlexikon L, S. 197. Erst mit dem Niedergang des Hauses Malatesta

wurde der Gedanke des Weiterbaus aufgegeben. Der Brief scheint demnach

') Im Text e cutontphde. Es ist ohne Zweifel Ilecatonphile zu lesen. Dies war
nämlich der Titel einer italienischen Schrift Albeiiift über die Liebe, deren Titel in

einer Ausgabe von 1528 lautet: Hecutonpliüa che ne imtegnio Viiuieniosa arte d'uwore.
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von Ai,j)ERTi in der Zeit von 1-450— 1454 gescLriebeii zu sein, viclleiclit im

letzteren Jahre. 1 )ann bezögen siili die liemerkungen Alberti's über sein Modell

auf das im Jahre 1154 eingesendete. iJer Adressat, jMattko Pasti (de Bastia)

aus Verona, war Alberti's Bauführer, der mit seinem Sohne Giovanni und

einem Meister Luigi den Bau leitete, da Ai.berti mit solchen practisclien Dingen

sidi nicht zu befassen pflegte.

Obwohl die Kirche ohne Kuppel geblieben ist, wird auch durch eine Denk-

münze, welche Sigismondo ]\Ialatesta 14 50 schlagen Hess und die eine Darstellung

der vollendeten Kirche enthält (abgeb. bei d' Agincourt Denkmider der Baukunst

Taf. LI. Fig. 12), bewiesen, dass es in der Al)sicht Alberti's l.-ig, eine solche zu

errichten. Die auf der Jledaille dargestellte Fa(,-ade ist von einer gi'ossen Kuppel

überragt, die in der That, weit davon entfernt nach des Manetto Ansicht doppelt

so hoch als breit zu sein , vielmehr die Verhältnisse des von Albeeti selbst als

sein Muster genannten l^antheon zeigt, indem deren Höhe, wenn man den ziem-

lich hohen Sockel der Kirche davon abrechnet , der Breite derselben gleich

kommt. Eine ausführliche Baugeschichte der Kirche hat Charles Yriarte in

der Gazette des Beaux-Arts XIX. (1S79) S. 133ft'. gegelien. Ebendaselbst

Hndet sich auch auf S. 14 1 eine Abbildung der Medaille, die von !Matteo ha

Pasti, der auch ein geschickter Jlünzstempelschneider war, modellirt ist.

Yriarte glaubt den Brief in das Jahr 1453 setzen zu müssen, weil in diesem

Jahre der in dem Briefe crwidinte Manetti nach IJimini gekommen war, um
dem Sigismondo Malatesta im Xamen der Signoria von Florenz das Commando
über die florentinischen Truppen anzubieten, (iianozzo ]\Ianetti war kein

Architekt von Fach, .siuidern ein Diplomat im Dienste der florentinischen

Republik und gelehrter Schriftsteller , der u. A. eine Beschreibung der unter

Papst Nicolaus V. in Rom ausgeführten Bauten hinterlassen hat.

Charakteristisch für den Briefschreiber ist die an seinen Bauführer gerichtete

Bitte, mit recht Vielen über die Angelegenheit des Baues zu sj)rechen, ihre An-
sicht darüber zu Ixiren und sie ihm mitzutheilen. Dies ist nämlich ein auch

von anderer Seite bestätigter sehr wesentlicher Zug seines Charakters, wie es

namentlich von dem öftei- angeführten anonymen Ijebensbeschreiber als Zeichen

seiner grossen Wissbegierde angegeben wird , dass er zu Ijeuten aller Stände

und Professionen umhergegangen sei imd diese über Dinge ihres Berufes aus-

geforscht habe, wobei er sich, uin mehr und Ausführlicheres zu hören, nicht

selten in Bezug auf solche Einzelheiten \ iid unwissender anstellte, als er in der

That gewesen sei.

12.

LORENZO GHII'-EKTI AN CJTOVANNT TURINI.

Florenz, IG. April 1425.

Jesus.

erehrungswürdiger Freund! Ich habe deinen Brief vom 14. April erhalten,

aus dem ich gesehen habe, ein wie lieber und treuer Freund Du bist,

nid dass es Dir im übrigen gut geht Auch liabe ich Deinen

guten Willen gegen mich erkannt, von dem ich innner Gebrauch gemacht habe,

d. h. wenn es nöthig war. ]Ju möchtest mir helfen, eine dieser tieschichten

zu jjoliren, und Du würdest es geiii timii. Ich weiss wohl, dass so etwas nur
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aus grosser Liebe entspringt, wofür Dich Gott um meinetwillen segnen möge.

Wisse, theurer Freund, die Gescliicbten sind beinahe vollendet. Die eine hat

Giuliano di Ser Andrea in Händen, die andere ich. Und sie werden ganz

fertig sein zur Zeit, wo ich es dem Herrn Bartolomeo ver.sjnuochen habe. Sie

würden schon fertig sein und zwar schon lange Zeit, wenn nicht die Undank-

barkeit derjenigen dazwischen gekommen wäre, die früher meine (4ehülfen

gewesen sind und von denen ich nicht bloss eine Unbill, 'sondern viele erlitten

habe. Mit Gottes Hülfe bin ich jetzt aus ihren Händen, wofür ich Gott immer

danken werde, wenn ich bedenke, in welcher Unabhängigkeit icli mich jetzt befinde.

So habe ich mich entschlossen , ohne Gehülfen Herr meiner Werkstatt zu

sein und zu bleiben , und ich kann jeden meiner Freunde mit heiteren mid

fröhlichen Mienen empfangen. Tch danke Dir noch einmal flir Deine so voll-

kommene Gutwilligkeit gegen mich. Ich bitte ])ich innigst, empfiehl mich dem

Herrn Bartolomeo.

Noch bitte ich Dich inständigst , ob Niemand Dir dazu verhelfen kann,

dass ich die Zeichnungen mit den Vögeln wiedererhalte, die ich dem Ghoro

geliehen habe. Ich weiss, dass es Dir keine Mühe machen wird, den Meister

Domenicho, den Holzschneider, zu bitten, dass er sie mir zurückschickt, da ich

meine, dass diese und einige andere .Sachen , die in den Händen des genannten

Glioro waren, zum Meister Domenicho gekommen sind, (hiisse mir ihn auch

von meiner Seite und den Jfeister Francesco di Valdambrina; und wenn ich

hier etwas für Dich thun kann, so stehe ich immer zu Deinen Diensten. Mehr

habe ich nicht zu sagen. Ghristus erhalte Dich in Frieden. Geschrieben am

16. April 1425

Von Deinem Lorenzo di Bartolo, ({oldschmied

in Florenz,

Deinem lieben Freunde.

Milanesi Documenti per la storia dell' arte Senese II. 120f. — Der

Adressat dieses Briefes ist der schon in Brief 8. erwähnte Goldschmied thovANNi

TüKiNi in Siena, die „Geschichten", um welche es sich handelt, die zwei

Reliefs, welche Ghiberti fiir den Taufbrunnen in S. Giovanni in Siena arbeiten

sollte. Milanesi hat alle Documente zusannncngestellt, welche sich auf die

Ausschmückung dieses 'l'aufbrunnens beziehen. Am 16. Ajiril 1417 erhielt

Ja(.'Omo ukij.a Quekuia den Auftrag, zwei Ileliefs oder, wenn es ihm beliebte,

auch mehrere , in Arbeit zu nehmen. Für jedes derselben sollte er achtzig

sienesische Gulden (jeden im Werthe von 4 Lire 4 Soldi) erhalten. Für das

Ansehen, in welchem Jacomo bei seinen Mitbürgein stand, spricht die ausdrück-

liche Bemerkung, dass es dem Meister freistehen sollte, diejenigen Geschichten

auszuwählen, die ihm am besten gefallen würden. Zwei andere Reliefs werden

dem (Joldschmied TuRiNi in Siena und seinem Sohne Giovanni — letzterer ist

der Freund Ghihertis — übertragen. - (thidkhti erhielt am 21. Mai desselben

Jahres den Auftrag, ebenfalls zwei Reliefs für den 'ranfbrunnen zu übernehmen.

Vasari meint in seinem Leben (tHIBERTis, der Ruhm Loeenzos, der kunst-

reichste Meister im Erzguss zu sein, wäre durch ganz Italien und nach aus-
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wärts gedruugeu, und deshalb wiire die Walil der Sieneseii auf ihn gefallen.

Der Contract widerlegt das.

Denn in demselhen wird vorsichtig liestimnit, dass Ghiberti innerhalb zehn

Monaten erst ein Relief fertig machen nud vor der Vergoldung dem ^Verkmeister

des Doms und seinen Beigeorfhieten zur Prüfling vorlegen sollte. Nach der

Vergoldung sollte eine nochmalige Prüfung erfolgen , und wenn die Prüiiings-

commission nach dieser zweiten Besichtigung das Werk für vollendet und

vollkommen erklärt, sollte er an das zweite Relief gehen. — Die Vollendung

der sechs Reliefs zog sich sehr in die Länge. Jacomo della (.^uehcia machte

Tiur eines fertig; das andere wurde dann dem Florentiner Bildhauer Donatell(j

übertragen, der es, wie aus einem von Mi laues i mitgetheilten , schlecht stili-

sirten Briefe hervorzugehen scheint, in Gemeinschaft mit Michelozzo arbeitete.

Es stellte die Uetierreichung des Hauptes .Johannes des Täufers durch die.

Tochter des llerodias an der Tafel des Königs dar und wurde erst 1427 abge-

liefert. — Milanesi hat neun Briefe (4hibeetis veröffentlicht, die sich auf den

Fortgang der Arbeiten an den ihm übertragenen Reliefs beziehen , welche die

Taufe Christi durch Johannes und den gefangenen Täufer vor Herodes dar-

stellten. Mit Ausnahme des zweiten in dieser Reihe, der oben übersetzt worden
ist, sind sämmtliche an Baeioeomeo di Giovanni, den Vorsteher der Domwerk-
statt, gerichtet. Am 12. Mai 1427 schreibt (Ghiberti an denselben: ,,Eure

Geschichten sind vollendet'-; auch Giovanni Tukini , der Freund Ghibehtis,

scheint die seinigen erst in diesem .Fahre vollendet zu haben, da ihm am
31. Mai 1427 sein Geld im Betrage von 1512 Lire ausgezahlt wurde. Vgl. auch

Rosenberg, Ghibeeti in Dohmes Kunst und Künstler XIV. S. 40ff.

Der in dem obigen Briefe erwähnte Ghoro di Ser Neroccio war ein

sienesischer Goldschmied, der zur Zeit, als Ghiberti den Brief schrieb, wie es

scheint, nicht mehr unter den Lebenden weilte. Von ihm rührt eine der

Tugenden her, die zwischen den Reliefs am Taufbrunnen stehen, die Tajiferkeit.

Drei andere, Liebe, Gerechtigkeit und Weisheit, wurden von Giovanni Turini

ausgeführt, die beiden letzten, Glaube und Hoflnung, von Donatello und
Michelozzo. Domenico di Xiccolo ist der Schreiber des folgenden Briefes, der

ausgezeichnete Meister in Intarsia. Francesco di Valdambrina endlich, eben-

falls ein sienesischer Künstler, befaiKl sich unter den sechs Erzbildiiern, die sich

1402 um die Thüren von San Giovanni in Florenz bewarben. Er war später

fiir seine Vaterstadt mehrfach thätig; u. A. arbeitete er für den Hochaltar des

Domes vier Heiligenfiguren. Ö. Milanesi a. a. 0. S. HO.

13.

DOMENIGO DI NICCOLO AN DIE SIGNORIE VON SIENA.

Sie na, 14. Januar 1447.

ler treuester Bürger, Sohn und Diener, Meister Domenico di Niccolö

' Cori, Meister in Holzarbeit, erlaubt sich mit pflichtschuldiger Ehr-

erbietung Ew. Erl. Signorie ganz ergebenst vorzustellen, wie er sich

in seiner Jugend immer bemüht hat , mit all' dem Eifer , dessen er fähig war,

sich und seine Familie zu erhalten, und er suchte stets mit seinem Gewerbe
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der l>ta<lt grosse Ehre zu niailieii uml sich mit seinen Arbeiten Kuhrn zu

erwerben , wie dies Eurer gesammten Bürgerschaft bekannt ist. Und so sehr

wurde seine Bemühung von Kurer Gemeinde gewürdigt, dass, um ihn mit

Benefizien zu beh)hnen, ihm ein gewisses (1 ehalt ausgesetzt wurde, damit er in

seiner Kunst einen Jeden, der sie erlernen wollte, unterrichte. Da nun aber

jene Kunst nur einen geringen Gewinn abwarf, so war Niemand, der darin aus-

harren wollte, als Meister Mactio di Bernachino , welcher diese Kunst in der

Weise verfolgte, dass er ein sehr ausgezeichneter Kleister darin gewordenist, wie

Alle oder doch die meisten unserer Jlitbürgcr davon unterrichtet sein können.

Und da es mir nini schien, dass ich mich durch mich selbst erhalten könnte,

indem ich mich in günstigen Verhältnissen befand, auch überdies sähe, dass

Niemand da war , der die Kunst erlernen wollte , so eutschloss ich mich , auf

das besagte (iehalt Verzicht zu leisten. Nun aber begab es sich später, dass

ich drei Mädchen, meine Töchter, zu verheirathen hatte, denen ich an 7Ü0 Guldeu

oder mehr gegeben habe , der letzten aber habe ich der Ehre ballier das Haus

mit allem Geräthe gegeben, so dass ich wirklich sagen kann, Alles weggegeben

zu haben , was auf der Welt mein war. Dazu kamen denn noch die "Bedräng-

nisse, die uns die Kriege brachten, und der geringe Erwerb, so dass ich am

Ende nicht bloss arm , sondern ein Bettler geldieben bin. Und dies in dem

Greisenalter von vier und achtzig .Jahren odei- ungefähr und mit einer kranken

Frau. Und überdies bin auch ich nicht gesund und befinde mich in einem

solchenZustand, dass ich nur wenig thun kann. Ich sehe nun keine Mittel und

Wege mehr, um meine vorbenannte kranke Frau und mich erhalten zu können.

Gleichwohl aber habe ich zu der Milde Ew. Erl. Signorie das grösste Ver-

trauen und Hoffnung; und die IJücksicht auf die unendlichen Gnadenbezeigungen,

mit denen Ihr nicht nur Euro Bürger und die P>urer Regierung Untergebenen

umfasst und in ihren Bedürfnissen unterstützt, sondern sogar den Fremden Hülfe

und Unterstützung bietet, wenn sie Euch darum bitten, giebt mir den Muth, zu

den Füssen Ew. ITerrl. Zuflucht zu suchen, indem ich mich derselben, soviel ich

weiss vuid vermag, von ganzem Herzen empfehle und mit der dringenden Bitte

nahe, dass in Anbetracht meiner Arbeit und meiner vorgerückten Lebensjahre,

die wegen ihrer Höhe und meiner Krankheit nur noch kurze Zeit andauern

können, in Kücksicht auf den traurigen Gesundheitszustand meiner Frau, und

endlich in Rücksicht darauf, dass ich der Stadt nur Ehre gemacht habe, als ein

Holzarbeiter wie nur je gewesen, obschon deren sehr tüchtige hier gewesen sind

und noch sind : Ihr nach Eurer günstigen Berathung geruhen möchtet , feierlich

zvi bestimmen , dafür zu sorgen und zu verordnen , dass mir für den kleinen

Rest von Jahren, die ich noch zu leben habe, ein Gehalt ausgesetzt werde, wie

es Ew. Erl. Herrl. recht und genehm scheinen wird, auf welche ich mich rück-

haltslos verlasse und welcher ich mich empfehle. Das erwähnte Gehalt aber

W('rd<; ich als Geschenk und Almosen von Ew. vorbes. Herrl. betrachten, der

ich mich von Neuem empfehle, und es wird die Veranlassung sein, dass ich mein

Leben und meine letzten Tage nicht in Kummer und Sorge hinschleppen werde

;
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wogegen icli inidi verpflichte, uieiiie I'vunst zu üben, entweiler für tkni Saal

Euerer Sitzuugen, oder in allen andern I)inj;en, in denen ich von Ew. Herrl.

verlangt werde, immer bereit »uid jedes Eurer Befehle gewärtig zu sein. Der

allglitige (lott erhalte Euch in glücklichem Wohlsein.

Domenico di Niccolo hatte sich durch niaucherlei Werke in der unter dem
Namen Intarsia bekannten Holzarbeit einen grossen Kut' erworben. Seine Haupt-

arbeit waren die künstlich ausgelegten Sitze im Chor der zum Rathssaale von Siena

gehörigen Capelle, nach denen er auch seinen Beinamen ,,del Coro" eriialten hat.

Dieselben waren ursprunglich zwei andern Meistern übertragen worden; da

man aber fand, die Arbeit sei nicht ausgefidut ,,wie es sein sollte, um dem
Sinn und <lem Auge aller Mitbürger zu gefallen, und zur Schönheit des Palastes"

— des Ratbhauses — zu gereichen, wurde dieselbe durch Dekret vom 26. August

1415 dem Domenico aufgetragen. Domenicos Intarsien stellen Figuren mit den

Artikeln des christlichen Glaubens dar. Vgl. auch Milanesi Doc. Sen. II.

!>. 71. 230 ff. Man sieht aus dem bei aller Deniuth des getreuen Untei'-

thanen doch mit einem gewissen gerechten Selbstgefühle geschriebenen Briefe

(Cayc Cart. I. 155), wie gross der Beifall und dii^ Anerkennung waren, die

dieser Arbeit zu Theil wurden. Nicht minder geht dies aus dem Erfolge des

Bittgesuchs hervor, der zugleich auch die oft und mit Recht gerühmte Grossmuth

der siencsischen Republik bekinidet.

Der bravo iSIeister erhielt nämlich die Antwort: ,,dass es im Ratlio des

Volkes beschlossen worden sei, besagter ^feister Dominicus solle jetzt und auch

in Zukunft jeden Bfonat zwei Gulden von der Gemeinde von Siena erhalten."

Die Anrede in dem Briefe lautet: Vor Euch Erl. und mächtigen Signoren,

l'rioren und Governatoren der Gemeinde und Ilauptmaini des Volkes zu Siena.

lieber Mattia di Bernachino (1403

—

1433), der ebenfalls für die Signorie

thätig war, s. Milanesi a. a. 0. S. 240 f.

14.

ANTONIO S(^UARCIALUPI AN GIOVANNI DE' MEDICI.

Siena, 26. November 1450.

ein liebster Herr Gevatter! Nach v(jraufgeschicktem pflichtschuldigem

ifiruss empfehle ich mich Euch viel tausendmal. — Es ist jetzt ungefähr

ieiu Monat, dass ich von Neapel zurückgekehrt bin, wie Ihr es wissen

niüsst. Und seit der Zeit hat es nicht aufgehört zu regnen, sonst war ich ganz

bereit, zu Euch zum Besuch zu kommen. Und nicht allein ist mir mein Hin-

konnnen, sondern auch mein Schreiben verhindert worden, denn ich dachte von

Tag zu Tage, dass es doch endlich einmal aufhören würde zu regnen. Aber

Gott sei für Alles gelobt! —
Ich wollte Euch von Neapel erzählen und von der Herrlichkeit des Königs

und seines Hofes. Denn wahrlich, davon sind so gewaltige und grosse Dinge

zu erzählen , dass ich mindestens auf fünf Tage alle Schreiber besolden müsste.
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die am römischen Hofe sind ! Ich will also darüber jetzt schweig;eu und Euch

in Kurzem benachrichtigen , dass der Cardinal von Unser Lieben F)-auen seine

Pfeifenorgel sehr hoch hält, und zwar mit grossem Recht, denn ohne Zweifel

ist sie etwas, was allen Ruhm verdient. Jetzt will icli Euch zu Eurem Tröste

sagen , dass ich Euch bei Eurem Hieherkommen eine Orgel zu liiireu geben

will, die Euch ohne Zweifel nicht missfallen wird. Dieselbe ist zum Geschenk

für Antonio di Migliorino bestimmt, dessen Wohlwollen mich davon überzeugt

macht, dass er damit wohl zufrieden sein wird , wenn ich sie Euch sehen und

hören lasse. Für jetzt will ich Euch nicht mehr belästigen, empfehlt mich nur

vor Allen der Frau C'ontessina, au j\l. l'ietro und all die andern.

Euer Gevatter Antonio degli orghaui.

Antonio Squarcialupi, gewöhnlich Antonio degli Organi genannt, war

einer der ersten Musiker und zugleich Orgelbauer des XV. Jahrhunderts. Es

sei gestattet, diesen von Gaye I. 160 mitgetheilten Brief hier als Zeichen seines

engen und vertrauten \'erkehrs mit den Mediceern aufzuführen. Letzterer geht auch

aus einem an den Canonicus Guglielmo, einen berühmten IMusiker zu Caraerata,

gerichteten Briefe hervor vom 1. Mai 1467, Gaye F. 208, der von Pietro und

von Jjorenzo de' Medici, von letzterem in folgender Weise handelt: ,,Es ver-

ehrt Eudi auch ungemein Lorenzo, der Sohn des Pietro, der bei der Vorzüglichkeit

seines göttlichen Geistes , wie an allen übrigen schönen Künsten , so auch an

der vf)n l'^-uch feiner ausgebildeten IMusik ein lebhaftes (Jefallen findet. Deshalb

bewundert er Eure Kunst und liebt und verehrt l'Aicli selbst gleich einem Vater.

Auch wünscht er ein Erzeuguiss Eurer ausgezeichneten Fähigkeit zu besitzen,

und so befindet sich bei diesem Bric^fe ein Lied, welches er von Euch in Musik

gesetzt und durch Melodie geziert wünscht. Ich aber bitte Euch inständigst,

dies zu thun und es ihm zu schicken. Seiner Tugenden und seiner Grossmuth

wegen ist er Eurer Wohlthat würdig. Und auch mir werdet Ihr damit einen

sehr grossen Gefallen erweisen, wofür ich Euch unbegrenzten Dank weiss."

TiOrenzo war nicht minder dem Antonio zugethan , wie er denn auf ihn ein

Lobgedicht geschrieben haben soll. — Einige andere Dokumente , die sieh auf

den reich begüterten Mann beziehen, dessen ausf'ülirlieher Name Antonius Raineeii

DE StjUAKCiALuris ist, befinden sich bei Gaye I. 127. Die am iSchluss unseres

Briefes erwähnte Frau Contessina ist die Mutter, l'ietro der Bruder des Giovanni

de' Medici. Vgl. A. v. Roumont, Lorenzo de' IMedici il Magnifico II. S. I77f.

15.

GIOVANNI ANGELO D'ANTONIO AN GIOVANNI DE' MEDICI.

Camerino, 17. April 1451.

SiS^fch glaube, dass Ew. Ilerrl. sich mit Recht über mich beklagen konnte,

udem ich schon seit so langer Zeit nicht Ew. Herrl. zu sehen und zu

Miesuchen gekommen bin, wie es meine Schuldigkeit gewesen wäre. In

Anbetracht aber der vielen Beschäftigungen und Sorgen, die ich gehabt, hoflfe

ich, werdet Ihr mich entschuldigen, wenn ich meine Pflicht nicht gethan habe.

Ich habe Euch mehreremal geschrieben, weiss aber nicht, ob Euch meine Briefe
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gegeben worden siud. Ich glaube nein, tlenn ich liabe niemals Antwort bekonnneu.

Nun scliicke ich Euch diesen Briet' duroli gegenwartif^on Boten.

Und darin sehreibe ich Euch denn, wenn Ew. Herrl. noch nicht geheirathet

hat, aus Ergebenheit und Wohlwollen gegen Euch, dass ich wohl wünschte,

Ihr erwähltet dazu eine junge Dame, die von .Seiten des Vaters aus dem Hause

derer von Chiavelli stammt , Tochter des verstorbenen Herrn Baptista, Herrn zu

Fabriano ; und von Seiten der Mutter aus dem Hause von Varano, Tochter von

Madonna Wilhelmine, leiblicher Tante unserer Erl. Herreu. Das Mädclien ist

etwa dreizehn Jahr alt, und in Fähigkeiten und \'ortrefflichkeiten glaube ich,

hat sie ihres Gleichen in ganz Italien nicht, uutl an Schönheit wird sie Euch

mehr als irgend eine andere gefallen, auch bekommt sie eine sehr gute Mitgift.

Ich ersuche Euch deshalb, mir Eure Ansicht darüber zu schreiben, denn ich

getraue mir die Sache zu einem glücklichen Ende zu bringen.

Ich erinnere mich auch noeli , dass Kw. Herrl. mir drei Dukaten geborgt

hat, und Euer Bruder Fietro vier, als wir ins Bad nach Petregiolo gingen.

Wenn Ew. Hei-rl. mir schreiben, wem ich sie geben soll, so werde ich es thun.

Obschon ich eine grosse Undankbarkeit gegen P^uch begangen habe, so bitte ich

Euch doch, mir zu vergeben. Denn fiott weiss es, wie ich Euch stets als meinen

Wohlthäter im Herzen trage.

Empfehlt micli S. Herrlichkeit, Eurem Vater und Eurer Jluttcr, der Ma-

donna Tontessina. Das Mädclien befindet sich im Hause unserer Herreu und

ist deren Muhme.

Euer geringster Diener .lohanni angelo d'antonio, ]\laler von Camerino,

welcher die Laute schlug.

Ueber den Schreiber dieses von Gaye I. 161 mitgetheilten Briefes ist nichts

weiter bekannt. Lanzi nennt einen ,,.Johannks Bociiatis" von Camerino als

einen Maler aus jener Zeit. Doch lässt sich nicht nachweisen, dass dieser der

Briefschreiber ist. Jedenfalls liat die Einpfchhing dem braven Maler nichts ge-

fruchtet, indem Giovanni de' jMedici ein .lalir nacli jenem Vorschlage die Maria

Ginevra aus der tlorentinisclien Familie der Albizzi lieirathete. Diese Familie ist

dieselbe, die, weil ihr Name dem tlorentinischen Volke verhasst war, späteriiin den

der Alessandri annahm. — Was die von dem Maler in Vorschlag gebrachte junge

Dame betrifft, so war deren Mtitter Guglielma oder wie sie in dem Briefe heisst

,,Guilglielmina" die Tochter Rodolfos von Varano, Herrn von Camerino, und der

Constanza, Wittwe des Galeazzo Chiavelli, Herrn zu Fabriano, wie auch sie selbst

an Baptista Cliiavelli, ebenfalls Herrn zu Fabriano, verheirathet wai-, Ihre

Tochter, um deren Vermählung es sich handelte, lebte in dem Hause ihrer

Vettern, der Herren von Camerino, Giulio Cesare und Kodolfo, die nacli mancherlei

Schicksalen vom Papst 1447 zu Vicarien der lieiligen Kirche zu Varano ernannt

worden waren und sich zur Zeit, als der Brief geschrieben wurde, noch im Besitz

der Herrschaft befanden. Litta Fam. cel. fasc. XXIX.
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BENOZZO GOZZOLI.

Die drei nachfolgenden von Gaye (Gart. I. 191— 193) niitgetlieilteu Briefe

zeigen uns den als Schüler des Fea Beat(i Angelico in der Kunstgeschichte

bekannten Meister Benozzo Gozzoli (sigentlich Bexozzo di FiESE di Sandeo
1424— ca. 1496) in der ganzen Anspruclislosigkeit, Einfachheit und Milde des

Charakters, die Vasari so sehr in der Lebensbeschreibung desselben hervor-

hebt. Ueberdies tragen sie durch manche Einzelheiten dazu bei, die damaligen

Verhältnisse zwischen Künstlern und Auftraggebern zu beleuchten. Die in Rede
stehenden Bilder führte Bkxozzo Gozzorj in der Kapelle des Palastes der Medici

(jetzt Talazzo Hiccardi) aus, und sind dieselben besonders dadurch merkwürdig,

dass in ihnen vor der 8ala de' Giganti des Giulio Romano (im l'alazzo del To
zu Mantua) zum ersten Male der ganze Raum der Wände zu fortlaufenden uii<l

ununterbrochenen Darstellungen benutzt ist. Die Altaruische war als Rosenhag

ausgemalt, worin Engel mit der Pflege der Blumen besch.äftigt waren; auf der

Wand davor war die Verkündigung der Flirten dargestellt; auf der Wand zur

Rechten beginnt der Zug der zur Anbetung des Christuskindes nahenden heiligen

drei Könige, der rings um den ganzen Itaum umiiergelit und nur ab und zu

durch kleine Fenster und die Eingangstliür unterbrochen wird. Vgl. (Jrowe u.

Cavalcaselle Ft. Mal. IIF. 267-ff.

Piotro de' Medici, an den die Briefe gericlitet sind , ist der Sohn Cosimos,

des Vaters des Vaterlandes Flnn war gegen das Lebensende des Vaters, der

1464 starb, von diesem schon ein grosser Antheil an der Ijeitung der Staats-

geschäfte gewährt worden , und so scheint ihm in diesem Falle auch die Sorge

fiir die Ausschmückung des Familienpalastes übertragen zu sein.

Die Malereien selbst sind gegenwärtig durch die stattgehabte Veränderung

einer l'reppe alle.s F^ichtes beraubt, so dass sie nur bei FCerzenbeleuchtung gesehen

werden können. Sie sind zum Theil beschädigt, am meisten die Altarnische.

16.

BENOZZO GOZZOLF AN PFP^TRO DE' MEDICI.

Florenz, 10. Juli 1459.

ute früh liabe ich einen Brief von Ew. Herrlichkeit durch Ruberlo

I

Martegli erhalten und daraus ei-sehen, dass es Euch schiene, als ob die

raphim, di(^ ich gemacht habe, nicht passend wären. Den Einen da-

von habe ich in einer Ecke angebracht, zwischen einigen Wolken, und von diesem

sieht man eigentlich nur die Spitze des Flügels; er ist so verborgen und von

Wolken so bedeckt, dass er durchaus keinen hässlichen, sondern vielmehr einen

schonen Eindruck macht. Und zwar ist dies der neben der Säule. Dann habe

ich einen andern auf der andern Seite des xVltares gemacht, ebenfalls auf dieselbe

Weise ^'erborgen. Ruberto Martegli hat sie gesehen und meinte, es sei gar keine

Sache, um weiter darauf Gewicht zu legen.

Nichtsdestoweniger will ich gerne thun , was Flu- mir auftragt; zwei

Wolken genügen, um sie ganz weg zu bringen. Ich wäre gern selbst gekommen,

um mit Euch zu sprechen, indess hatte ich heut Morgen gerade angefangen, den
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Azur autzutraguii, uiul das darf mau nicht liegen lassen. Es ist sehr wann unil

der Leim verdirbt in einem Augenblick. Ich denke, die nächste Woclie mit

diesem Gerüst fertig zu werden, und verniutlu^ dass Ihr die Bilder sehen wollt,

ehe ich das Gerüst weggenommen habe.

Auch habe ich gehört, dass Ihr dem Hnberto Martegli aufgetragen habt,

mir Alles zu geben, dessen ich bcdiirCte. Ich habe mir darauf zwei (itdden

geben lassen, und die genügen mir für jetzt. Die Arbeit betreibe ich, soviel ich

vermag; was ich nicht machen werde, unterbleibt, weil ich es nicht zu machen

weiss. Gott weiss, dass mich kein anderer Gedanke mehr q^uält als dieser, und

fortwährend suche ich Mittel tnid Wege auf, um etwas herzustellen, das wenigstens

in einem guten Theile Genüge leisten könne. Anderes fällt mir nicht bei. Ich

empfehle mich Ew. Herrlichkeit.

Pietro, dem von Cosimo die Sorge für den Palast, wie wir oben vermutheten,

üliertragen war, scheint sich dazu wiederum des Koberto Martclli bedient zu

haben. Dieser (geb. 1408) ist der Prüder des schon oben Prief 0. erwähnten

Partolomco i\Iartelli , und in der Geschichte durch seine enge Pcfreundung mit

der Familie Medici , sowie in der Kunstgeschichte als Freund der Kunst und

besonderer Peschützer des Pildhauers Donatelui bekannt.

Wenn Penozzo Gozzoli am Schlüsse des durch viele Einzelheiten inter-

essanten Priefes bemerkt, dass dasjenige, was an seinem Werke unterbliebe, nur

deshalb, weil er nicht besser könne, unterbleiben würde, so ist dies insofern

ganz der Wahrheit getreu, als jene Malerei allerdings die am sorgfaltigsten und

fleissigsten ausgeführte unter den Werken des Gozzoli ist.

Der Prief ist unterzeichnet: ,Jl voafro servidorc Bcnozzo di Irsc d'qi'ndovp

in fireiiae", und hat auf der Aussenseite die Adresse: „3Iu<jnificlio huotno l'ino

di Cosimo de Medici u churcijiß^^.

17.

BENOZZG GOZZOLI AN PIETKO DE' MEDICI.

Flureiiü, 11. September H-SO.

ein besonderer Freund! Ich habe durch einen anderen Prief Ew. Ilerrl.

benachrichtigt , dass ich vierzig Fl. brauchte, indem ich Euch ersuchte,

mir dieselben zu Gebote zu stellen. Denn es ist jetzt die Zeit, wo man

Korn und andere nothwendige Dinge einkaufen nuiss. Ich habe sehr gespart

und doch habe ich einen schönen Gedanken aufgeben müssen. Mein Gedanke

war nämlich der, nichts von F^w. Ilerrl. zu verlangen, so dass Ihr nicht wissen

solltet, wie viel ich gearbeitet habe. Aber die Nothweudigkeit hat mich auf

den Punkt gebracht, dass ich gezwungen bin, etwas von Ew. Herrl. zu verlangen.

Habt also Nachsieht damit, Gott weiss, dass ich die Absicht habe. Euch zufrieden

zu stellen.

Ausserdem habe ich Euch daran erinnert, nach Venedig wegen des Azur

zu schicken, denn diese Woclie werde ich mit dieser Seite fertig und für die
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andre muss ich Azur Iiabeii. Den Brokat und die andern I)inf];o will ich zu-

gleich mit der Figur und früher machen. Ich bitte Euch , soviel ich kann, die

Sache zu beschleunigen.

Anderes habe ich Euch uiclil zu sagen; es sei denn, dass ich mich Euch

empfehle.

18.

BENOZZO GOZZOLI AN PIETRO DE' MEDICI.

Flor.Miz, 23. September 14-59.

ein ILjchzuverehrendcr ! Ka ist Jemand zu mir gekommen , ich glaube

es ist ein Bekannter Eures Pier Francesco, der 1500 Stücke feinen

(ioldes hat; es ist aus (Jenua und dort gearbeitet und grösser als unseres

um etwas mehr als die Hälfte. Er verlangt secbszehn Grossi für 1 00 Stück.

Ich glaube aber , er wird sie für vier Lire geben , denn er ist sehr Kaufmann.

Ich habe mir überlegt, dass Ihr ein Viertel der Kosten und mehr dabei ersparen

k(inut : wollt Ihr es also, so lasst es mir sagen. Ueberdiess meint .Jener, er

könne Euch davon besorgen, so viel Ihr haben wollt. Das Gold ist gut mit

Beize aufgesetzt zu werden, so dass ich mir kein anderes wünsche. Ich habe

zehn Gulden erhalten und bitte, mir zehn andere auszahlen zu lassen.

Ausserdem habe ich von den Ingiesuati zwei Unzen Azur geholt, von dem

zu drei schweren (4ulden die Unze. Vergangenen Sonntag wollte ich zu Euch

kommen, indessen habe ich mich vor dem Wetter gefürchtet. .Jetzt bin ich im

Begi-iff au die andere Seite zu gehen, die kommende Woche wird sie in Frescn

fertig sein. Mir scheint es tausend Jahr, dass Ew. Herrl. nicht hier gewesen,

um zu sehen, ob Euch die Arbeit zufrieden stellt. Christus erhalte Euch in

seiner Gnade.

Das Gold, von dem im Anfang des Briefes die Rede, hatte JiENOZzo Gozzoli

mehr als andere gleichzeitige Künstler zur Ausführung seiner Werke nöthig.

Denn während der (Gebrauch, Goldzierrath auf den Bildern anzubringen, bei den

Nachfolgern des Masaccio schon sehr abgenommen hatte , ist er bei Benozzo
(iozzoLi noch als ein Nachklang jener mehr alterthümlichen Kimstweise seines

Ijehrers Fra Giovanni Angelicü von Fiesole zu betrachten, der in seinen Ge-

mälden reiche Vergoldungen an Waffen, Gewändern und allerhand Zierrath an-

zubringen liebte.

Pier Francesco ist ein Vetter des Pietro, Sohn von C'osimos Bruder Lorenzo,

derselbe, der durch seinen Sohn Giovanni Stammvater der späteren Grossherzöge

von Toscana geworden ist.

Die Ingiesuati , von denen sich Benozzo zwei Unzen Azur zu einem sehr

hohen Preise geholt hat, waren eine seit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts

in Florenz ansässige Mönchsbrüderschaft, die bis 1529 vor der Porta a Pinti

Kloster und Kirche hatten, zu welcher Zeit sie bei der Belagerung zerstört wurden.

Die Mönche waren durch mannigfache Kunsttähigkeiten berühmt, wie z. B. durch

ihre schönen Glasmalereien. Ebenso bereiteten sie Farben und namentlich ein
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vortreffliches Ultramarin wie aus Vasaris Lebensbeschreibung das Pieteo

Perugino iiervorgeht. Vgl. Lastri (Jssei-vatore J^iorentino V. 75. — Das
freundschaflliclie VorliUltniss Benozzos zu den IMediceern dauerte noch lange an

und übertrug sich späterhin auch auf Pietros .Sohn Loreuzo den Prächtigen, wie

aus einem an diesen gerichteten Brief Benozzos vom 4. JuH 1-167 hervorgeht,

der ebenfalls auf engere fieundschattiiche Beziehungen hindeutet.

10.

ANTONIO FILAPETE AN FRANC 'fSCO SFORZA IN MAILAND.

Mailand, (1460-1464.)

ortreffliebster Fürst! Weil Du, gleichwie Du Dich auch in vielen andern

Tugenden auszeichnest, daran Freude findest, zu bauen, so glaube ich,

dass, wenn Du nicht mit ernsteren Dingen hescliät^igt bist, es Dir Ver-

"nüsen machen wird, die besten ^Maassc und Verliältnisse des Baues kennen

und verstehen zu lernen, die von den tüchtigsten Männern aufgefunden worden

sind •, so dass Du als würdiger und grossherziger Fürst und als ausgezeichnete!-

Kriegsheld und Freund und Bewahrer des Friedens, wenn Du nicht mit dem

beschäftigt bist, was man mit Recht zu seiner Vertheidigung unternimmt, nni

nicht müssig zu sein, Deinen Geist mit Erfolg beschäftigst, olnu? auf Kosten

irgendwie Rücksicht zu nehmen.

Soleher Beschäftigung al)er sich zuzuwenden, ist in der That eines Fürsten

würdig: sowohl wegen des Nutzens als aucli wegen des Ruhmes und um seinen

Reichthum vielen anderen Personen zu Gute kommen zu lassen und Vielen, die

sonst umkommen müssten , das Leben zu geben. Und dies Alles sielit man in

Dir; und dass dem so sei, davon legen Dein Castell und viele andere Gebäude

Zeugniss ab, die nicht ohne gTOSse Ausgaben erriclit(»t werden, wie Wasserleitimgen

und schiffbare C'anäle, die sowohl neu gebaut als \vieder hergestellt \\'(nden,

und Wiederlierstellung von anderen Gebäuden, die gleichsam neu erstehen und

die jenen gi'ossen i-ömischen Fürsten zu denken gegeben haben würden

!

Es möge Dir also gefallen, diese Schrift anzunehmen und durchzusehen,

nicht weil sie wegen schöner Schreibart einen Wertii hat, sondern nur, weil sie

die verschiedenen Arten der Maasse enthält, die ein Jeder kennen muss, der

bauen M'ill. Deshalb glaube ich auch, wird sie Deinen Ohren einiges Vergnügen

gewähren, und da sie nicht so schön geschrieben ist, so magst Du dieselbe auf-

nehmen, nicht als ob sie von einem Redekünstler herkäme oder von Vitruvius,

sondern von Deinem Bamueister Antonio Averlino, dem Florentiner, der die

Broncethiiren von St. l'eter in Rom gemax?ht hat, verziert mit würdigen Erin-

nerungen an den heiligen Petrus und den heiligen Paulus und Papst Eugenius IV.,

unter welchem ich diesell)en gemacht habe. Und der in Deiner berühmten Stadt

Mailand das ruhmvolle Hospital für die Armen Christi gebaut, zu dem Du mit
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eigener IlanJ Jen ersten Stein gi'legt hast ; ausser vielen andeien Dingen, die

ich daselbst unternommen habe.

Und auch die Kathedralkirche zu Bergamo habe ich mit Deiner Bewilligung

angeordnet, so dass, Erl. Fürst, es Dich nicht gereuen möge, dies Werk zu lesen

oder es Dir vorlesen zu lassen. Denn ich beabsichtige darin, wie idi schon

oben gesagt, die Arten, Verhältnisse, Beschaffenheiten und Maasse zu behandeln,

und woher dieselljen ihren ersten Urs|inuig haben. Dies aber werde ich l>ir

u:ichweisen aus (iründen, Auctoritäten und Beispielen und zeigen, wie alles sicli

aus der Figur und Form der ]\Ienschen ableitet; \uv\ ebenso alle Dingte, die

bei einem Bau zu behalten und zu lieobachten sind. Und sodann werde idi von

ilen zum Bauen günstigen Materialien handeln , und wie Kalk und Sand anzu-

wenden sind, gebrannte Ziegel- und Hausteine, Holz und Eisen und Stricke und

alle sonst nöthigen Dinge; und ebenso von den Fundamenten nach ihrer Lage

und ihren l'^rfordernissen und zuletzt von alle dem, was zu einem Architekten

oder Ingeniem- gehört. Sodass ich nicht zweifele, dass, wer alle diese Arten

und jSIaasse beobachtet, in seinem ({ebäuih^ keinen Trrthuni liegelien wird.

Antonio Avkrlino, genannt Fii.arktk (ca. 1 400— ca. 140!)), der Künstler der

bekannten und in dem Briefe erwähnten Broncethüreu des \'atican, liatte ein AVerk

über Architectur geschrieben, von dem drei nur in einzelnen Punkten von einander

abweidiende Handschriften, zwei italienische und eine lateinische, existiren. Die

erste italienische, die sich jetzt in der Bibliotheca Magliabecchiana in Florenz

liefiudct, ist das Originalnianuscri]jt, welches Fii.aretk dem Fietro de' Medici

idicrreicht hat. Das jManuscrijit ist grössteutheils vor dem Jahre 14 04 geschrieben,

da der alte tJosinio de' Medici noch als lebend erwähnt wird; es ist aber erst

nach dessen Tode (I. Aug. 1404) vollendet worden, da am Ende des Werkes

von der „digna memoria dl Cosimo" die Hede ist. Ein zweites Exemj)lar, das

jedoch nicht mehr vorhanden ist, überreichte Fii,arkte, vermutldich auch 1464,

dem Francesco Sforza. Das oben mitgetheilti^ Document ist die Widmung dieses

Exemplars, die Oaye I. 200 nach (^iner in di'r Bibliotlieca Palatina befindlichen

Abschrift des verloren gegangenen Originals mitgetheilt hat. Die dritte, lateinische

Ibnidschritt ist auf Befehl des Königs i\lattliias ( 'orviuus von Ungai'u , der ein

leidenschaftlicher Sammler von i\lanuscri]iten war, durch Antonio Bonfini aus

Ascoli angefertigt worden und bt^findet sich jetzt in der Markusbibliothek in

Venedig. Ueber die Handschriften, das Leben und die Werke Fii.arktes und

die einschlägige i^iteratur s. Jans(Mi in Meyers AUg. Künstlerlexicon II. 471 ff.

Vasari ist auf Filaretks Werk t^ben so schlecht zu sj)rechen als auf seine

künstlerische 'i'hätigkeit. Namentlich beklagt er sich, dass der Meister seiner

Zeit von dem Verfasser so seltim und innnei' am inn-echten Orte gedacht sei,

und UK^int, dass, wenn sich gleich in diesen Büchern (es waien 25 Bücher in

drei Theilen) manches Clute finde, „sie doch meist sehr lächerlich und albern,

wi«^ nin- irgend etwas seien." Trotz dieses abfälligen Urtheils hat sich Vasari
nicht gescheut, dem Werke FiiiARETES viele Notizen, und zwar nicht immer sehr

gewissenhaft zu entnehmen.

Was die in dem Briefe selbst erwähnten Werke des Fii.arete betrifft, so

sind die Thüren von St. l^ter zwischen 1443 und 1447 gearbeitet. In letzterem

.Jaln- starb Pajtst Eugen TV., der dem Künstlei' wahrscheinlich wähnmd des

Konzils in Fhirenz, 1443, den Auftrag zu den Thür(in ertlniilt hatte. Nach
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(loren Vollondun^- wiirilo. Fit.aeete von Fraiicosco Sforza, clor seine Worki' als

Bannerträger der heiligen Kirche in Rom kennen gelernt hatte, nach ]\Iail,uul

gerufen, wo er den vortrefflichen Ran des Hospitals unternahm, zu welclieni im

Jahre 1456 mit grosser Feierlichkeit luul unter Zusaunnentiiiss vieler hoher Per-

sonen (auch der weiter unten erwähnte ,,llerr zu Jlantna", Francesco (ionzaga

nämlich, war zugegen) der Grundstein gelegt wurde. Filarkte giebt in einem
seiner Briefe als den Tag der Grundsteinlegung zwei verschiedene Daten an,

den 4. und den 12. April. Der Brief ist in der italienischen Zeitschrift Politecnico

(Jahrg. XXI.) von Corio veröffentlicht. Docli wird auf einer zur Feier des

Ereignisses geschlagenen IMedaille auch der 12. April und das Jahr 14 57 an-

gegeben. Die Inschrift, die noch heute an der llauptfront des (iebäudes zu

sehen ist mul die das Jahr 145(1 als das der Grundsteinlegung nennt, gehört

einer späteren Zeit an. Unter dem 9. December 1458 erlangte Francesco Sforza

vom Papste Phis II. eine Bulle, welche ihm gestattete, alle in Mailand befind-

lichen und von Geistlichen verwalteten Krankenhäuser in dem neuen Hospital

zu vereinigen. Im Jahre 14C0 fanden schon dii' ersten Kranken in dem Xiuhau
Anfiiahnie. Doch wurde das Osnedale mairsi'iore erst am Knde des V(jrii;cn ,):»spi

t))^'
ihi-

iamdei-ts in seiner gegenwärtigcMi Gestalt vollendet. Ueljer die Bangescliiciite s.

Ausführliches bei Oarlo Komiissi, Milano nei suoi Moninnenti, j\Iilano 1875,

»S. 288— 298. In dem oben mitgetheilten Briefe Fii.aretes heisst das Gebäude
„Lo glorinso aJherglio de' povcri di Cristo". In der Insdirift auf der erwähnten

Medaille heisst es: „hoc wunus Christi jjauprrihus äcdit". Fs war nach Vasari
bestimmt zu einem ,,Spital für Kranke beiderlei Geschlechtes und für schuldlose

uneheliche Kinder" und wird noch jetzt als solches benutzt.

Aus dem Werke selbst nnige hi<'r nur folgende St(4[e angefühlt weiilen,

welche für die Beurtheilnng der gothischen Baukunst im fünfzehnten .Tahrlinmiert

von Wichtigkeit ist, inid die sich bei Gaye(p. 204 f) befindet:

,,Ich lobe diejenigen sehr," heisst es daselbst, ,,die sich an der alten (antiken)

Art und Praxis erfreuen, und segne die Seele des Fii.irro Brunelmischi ,
der

in unserer Stadt diesen Styl wieder ei'weckt hat. Denn gegenwärtig baut man
liier nicht anders als nach alter Weise, sowohl in Kirchenb.iuten als auch in

öffentlichen oder Privathüiiseiii. Dass dies wahr sei, sieht man daraus, dass

l'rivatleute, die sich Kirche oder Haus bauen lassen, sich alle dieser Weis(! zu-

wenden. So zeigt dies unter andern das Hans, das neuerdings in der Strasse

della vigna gebaut ist*). Daher ermahne ich einen .Feden , nachzuforschen und

sich zu bemühen, nach der antiken Art zu bauen, und diejenige Weise zu

befolgen, die, wenn sie nicht die schönst«^ und beste wäre, zu Florenz nicht

angewendet werden würde. Noch auch der Herr zu ]\Iantua ^) würde sich der-

sellien bedienen, wenn sie nicht wäre, wie ich sage. Als Zeugniss davon kann

ein Haus dienen, das er bei seinem Oastell am Po hat bauen lassen. So bitte

ich denn einen Jeden, diese neue Art fahren zu lassen, und lasst Euch nur gar

nicht von jenen Meistern berathen , die eine solche schlechte l^raxis befolgen.

Verdammt sei wer danach baute! Ich glaube es war nur ein barbarisches Volk,

das sie nach Italien lebiacht hat."

') Palast Kucellai von L. B. Alhnii'.

-) A'oii diesem war damals 7y. J{. AUiciii mit dem in nii)deni-aiitikeni Styl gehal-

tenen Bau der Aiiiiiiiiciata beauftragt worden.
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BERTOLDO AN LORENZO DE' MEDIfll.

Castro S. Antonio, 29. Juli 1479.

n diesem Augenblicke lial)e icli Äfeissel und .Stichel, Zirkel und Winkel-

iiiaass. Wachs und Spünchen und dazu noch Architektur und Perspektive

tbei Seite geworfen
,
jenem Stier vier Eusstritte gegeljeu und den Thon

au den Oiirtner zurückgeschickt, damit er ganz genu-ine Töple >) daraus mache.

Denn ich merke, dass die l'fefferbrUhen unsers Kommandeurs von Prato M. Luca

Calvanese bei dem ftraf'en Girolamo mehr in Achtung stehen, als alle andern

Fähigkeiten, Wissenschalten und Knuste der Welt, indem sie ihm zum Ritter-

stande ve.rliolfen haben. Und da ich nun besagte Fähigkeit im Kochen habe,

nicht von Natur, sondern als eine in Folge meines Buches über die Kochkunst

erworbene Wissenschaft — denn ich glaube wahrhaftig, dass es das schönste

Werk wai-, das ich j(Mnals gemacht habe , als ich Euch zu Monte Guffoni zwei

Hiinde voll FeigcMischnepftm gab, die ich mit eigener Hand gekocht hatte — so

l)iu ich denn entschlossen, alle andern Künste aufzugeben und mich der Koch-

kunst zu widmen, weshalb ich denn Ew. Magnificenz ei-suche, mich bei den

Beamten der Lebensmittel , die über die Köche gestellt sind , zu begünstigen,

damit ich mein Buch wieder zurück erhalte. Ich hoffe, dass in kurzer Zeit der

PfeffiM-bnihen-Luca -) nicht dazu gut sein wird, das Sieb zu halten. Wollte Gott,

ich hätte lieber unter Cibacca gelernt, als unter Donatello , denn wie ich jetzt

die Zeitläufte kennen gelernt, so hätte ich nicht zwei Gacomini oder zwei Gela-

tiiKui gekocht, ohne dass mich der Graf zum Prior von Pisa gemacht hätte. . . .*)

Und vor Allem bitte ich Euch, dass, ehe Luca in den Besitz davon komme,

ich mein Buch über die Kochkunst wieder erhalte , d(^nn wenn ich es wieder

hätte, so getraute ich mir ihn auf eine Mühle zu thun oder in eine Pastete zu

backen') und juit I^feffer zu bestreucm. ohne ilin durch ein Sieb zu quetschen,

um Pest-Bouletten ^) daraus zu machi'u. ]\Iöge Gott jenen ganzen Hof ver-

daunuen, ich bitte ihn, noch einmal d(^n P . . ., den Grafen und Luca in einem

Pfefferna]if erstickt sehen zu können. Gott beschütze Euch vor ihien Verräthereien!

Bertoi.do, der Schreiher dieses etwas räthselhaften Briefiw, der von (Jua-

landi in der Nuova Raccolta T. ji. 14 aus dem Mediceischen .\rchiv bekannt

g(^maclit worden ist, war ein Scliüjer des DonATKIJ.o und, wie dieser sell)st, mit

Ijorenzo dem Prächtigen lielieundet , der ihn zum Lehrer in seiner Akademie

') Vaf:i (In hriittnrn.

') JjKcii (If parcri; walusclieiulich ist pcirri zu lesen.

") liier ist eine durchaus unv(^rstäudliclie Stelle de« sehr schwer zu verstehenden

Originals in der U(!bersetzuug fortgeblieben.

*) J<j piri .s)((( (7 henej'i:i(> in iiii iiaKliccii).

^) Fdlintidlc (hl moriii. .\elinlich wie in einer Novelle des Pul ei von einer

viranda (liiihnlicn c pcsliffrii , einer verteul'clten und \'erpesteten Speise die Rede ist.

J'dllotioln heisst eigentlich Kugel.
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für Bildliauor niaclite. Wie Vasari im Leben des Doxatello erzählt, voll-

endete Bekioldo nach dem Tode seines Jleisters die von letzterem entworfenen

und begonnenen Bronzekanzcln in .San Lorenzo in Florenz. Auch erbte er einen

Theil der hinterlasseneu Kimstsachen Dunatellos.
Ueber die spccielle Yeranlassnng dieses Briefes lässt sich nichts ermitteln.

Der Schluss scheint darauf hinzudeuten , dass die Personen , durch welche sich

der Künstler, der von seinem Jfeister üonatello avich die grosse Heftigkeit und
Leidenschaftlichkeit angenommen zu haben scheint, so sehr gekränkt und belei-

digt fühlt, auch gegen J^orenzo nichts (intes im Schilde führten. ,,(;ott ijeschütze

Euch", sagt er, ,,vor ihren Verräthereien". Es war allerdings damals eine der

allergefährlichsten Lagen , in denen sich Lorenzo und Florenz jemals betanden.

Im vergangenen Jahre hatte die Verschwörung der Pazzi stattgehabt, bei welcher

unter anderen auch Francesco Salviati, der Erzbischof von Pisa, betheiligt gewesen
war, und im Jahre 14 79 hatten sich die Umstünde für Lorenzo so feindlich ge-

staltet und die aus der gewaltsamen Unterdrückung jener Verschwörnng hervor-

gegangenen (Tcfahren eine solche Höhe erreicht, dass Lorenzo am 5. December
sich an den Hof seines ärgsten Feindes, des Königs von Neapel, begab , um die

Gefahr wenigstens von dem Vaterlande abzuwenden. Eine That hohen Edel-

muthes , die dann auch bekanntlich die Eettuug des Staates zur Folge hatte.

Allen diesen Umständen scheinen nun , wie gesagt , sowohl Graf Girolamo als

Messer Luca Calvanese nicht fern gestanden zu haben.

Ueber die Küchendetails ist eliensowenig Näheres beizubringen. Was für

eine .Speise die Gaconiini gewesen seien, lässt sich nicht mehr feststellen. Da-
gegen waren die Gelatinen schon damals sehr beliebte Gerichte, die in verschie-

denen Formen und Farben als Zierden der Tafel aufgetragen wurden. Sehr

ergötzliche Details über die florentinische Küche im XV. und XVI. Jahrhundert

findet man bei Las tri Osservatore Fiorentino VI. 100 ff.

21.

BACCIÜ PINTELLI AN LUKENZO DE' MEDICT.

Urbino, 18. Juni 1481.

Erlauchter und mächtiger Herr! mein gnädigster Herr!

E»i^^ach vorausgeschickter ergebener Empfehlung. Ein Meister Giuliano da

ffS^?|^l3,jano aus Florenz und Zimmerraeister, der hier durchkam und her-

l^i^^uach .Ser Niccolö, Ew. Herrl. Kanzler, haben mir von Eurer .Seite ge-

sagt, ich solle das Haus des Erl. Herrn Herzogs von labino konterfeien und

solle die Zeichnung Ew. Hen-l. senden. Auch S]nach besagter Ser Niccolo da-

von mit besagtem Herzoge, der mit der grössten Herzlichkeit von der Welt er-

widerte, dass ich niu- die Zeichnung machen und Ew. Merrl. senden solle, und

dass er, um Ew. Herrl. genug zu tliun, lieber das Haus selbst schicken würde,

wenn es anginge , und dass Ew. Herrl. hier wie in Ihrem eigenen Hause zu

befehlen habe. Und dabei empfahl er sich Ew. Herrl. Und dies ist es , was

mir der Herzog aufgetragen hat, und so sage ich es Ew. Heirl. in seinem

Namen wieder.

KüDstletbriefe I. 2. Anfl. 4
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Nun lialic ich also die besagte Zeiclinuug geniaclit und schicke sie Ew.

Heiil. dmcli diesen meinen Boten. Und wenn idi damit etwas getlian, das Ew.

Ilen-l. gefällt, so werde ich sehr froh darüber sein; ich habe es sehr gern ge-

than, da es meine Schuldigkeit ist. Früher aljer habe ich es Ew. ITerrl. nicht

senden können, denn (w ist viel Zeit darauf gegangen, um die Maasse zu nehmen,

damit Ew. Ilerrl. das Ganze erhalten könne. Ihr werdet auch bei jedem ein-

z(^hien Zimmer sehen, was .schon gemacht ist und was noch zur Vollendung des

Hauses zu thun ist.

Wenn Ew. Herrl. dasselbe sähe , so glaulje ich , würde es Euch sehr ge-

fallen in Bezug auf die zierliche Anordnung ^) der Keliefs und anderer Ornamente,

die sieh darin befinden. In dem fünften Gesclioss ^) ist der Fuss von Urbino

in ganzer Grösse und in dem verkleinerten Maassstabe gezeichnet, mit dem ich

die Zeichnung gemacht habe, damit Ew. Herrl. sehen könne, wie gross die

Höhen ä) und wie dick die Mauern sind, und Ew. Ilerrl. wird sehen, dass von

einem Punkte zum andern zehn Fuss sind. ^V^enn ich noch irgend etwas an-

deres für Euch tlum kann, so bitte ich Euch, über mich wie über Euren Diener

zu veringen, womit ich mich Ew. Herrlichkeit auf innuer empfehle.

Baccio Pintelli, auch Pontei.li genannt, war ein viel beschäftigter Bau-

meister des XV. Jahrhundert, der, nachdem er lauge Zeit für Papst Sixtus IV.

in Koni Bauten ausgeführt hatte (S. jVfaria del I'opolo, die sixtiuische Capelle,

S. Agostiuo), von dem Herzog Federigo um 1480 nach Urbino berufen ward,

um an dem Bau seines herrlichen Palastes daselbst Theil zu nehmen
;
jenes

Palastes, von dem Castiglioue im Cortegiano (Lyon 1553) ]i. 4 sagt, dass

er nicht ein Palast gewesen, sondern eine Stadt in Form eines Palastes ge,s<-hienen

habe. Dieser ward, nachdem schon seit 1447 daran gebaut worden, von Luciano

DA Laüeanna aus Dalmatien 1468 übernommen, der im .Jahre 1483 starb.

Lauranna war der leitende Architekt. Pintklli mag eine Zeitlang unter ihm,

nach seinem Tode si^lbstständig gearbeitc^t haben. Der schöne llalleuhuf des

Palastes von Urbino gilt als sein Werk. S. Burckhardt Gesch. der Penais-

sance in Italien 2. Autl. S. 15. Ijübke (!esch. der Architektin' 5. AuH. II.

S. 706 f. Da tiiovauui Santi in seiner Heimchronik ausdrücklich sagt, dass

Lauhanna der Baumeister ,,über allen andern" (a tutti (jK altri sopra) gewesen sei,

mag PiNTEi.Li vielleicht mit Francesco di Giorgio Martini von Siena, Ambrogio
ü'Antonio Baroccio von Mailand und andern von Giovanni Santi unter

„tidti gli cdtr?' verstanden worden sein. Dass Lorenzo de' Medici gerade von

PoNTKLLi di(^ Zeichnung verlangen lässt , erklärt sich leicht daraus , dass dieser

von Geburt ein Florentiner war, obschou er öfter als Bürger von Urbino, wo
er sich später niedergelassen hat, bezeichnet wird. Giui.iANO da Majano, der

hier unter dem bescheidenen Namen eines Zimmermeisters, ,,maestro di Icgname",

als Vermittler genannt wird, ist der berühmte Architect aus der Schule des

FiLiPi'O Brunei.i.eschi. PiNTEi.Ei unterzeichnet sich in dem von Gaye (Cart.

') Cmtci.

-) Piano; es ist hierbei weniger an ein Stockwerk als an den oberen Theil des

Gebäudes, nämlich Fries- inul lhuii)tgesinis, zu denken.

') Libitulioiie, verinuthlicb Vili iiuiuiu:



T. 27-1) lickannt t^oniacliti'n liricfe als liifvaiolo, ZlnniiPriiieistor und Scliülcr des

Feancioxk.

ANDTIEA ]\IANTEGNA.

Wiilirpiid die Künstler, deren Briefe, wir bisher mitgetlieilt liaben, zum
grossen Tlieile 'ruseana angehörten, folgen nun einige soleh<', di(^ von dem be-

deutendsten Meister der paduanisclien Heimle gesehrieben sind und die uns diesen

im Verkehr mit Ijorenzo de llediei und mit den Gonzagas zeigen. Es wird

dadnrcli die ungemeine Hochachtung bestätigt, welche nach Vasari diesem

Künstler von seimui Zeitgenossen mid namentlich von der Familie der Gouzaga
gezollt wurde, welche letztere zu Mautua, dem Sitz ihrer Herrschaft, den Künst-

lern allen Schutz un<l alle üefonlerung angedeilien Hessen. So standen Lodovico

und Francesco, Isal)ella und Federigo ausser mit JIaxtegna, der sich ganz ihrem

Dienste geweiht hatte, mit (iiovanni Bellini ') und Leon Battista Alberti

so wie sjjäter mit (tIulio UOiMANO, Tizian u. a.-| in mannigfachem persönlichen

oder brieflichen Verkehr, von dem wir Belege theils schon angeführt haben,

theils in spätem Briefen noch anrühren werden.

22.

ANDREA MANTEGNA AN LURENZO DE' MFDICI.

Mantua, 2ü. August 1484.

habener Herr und nu'in einziger \Vohlthäter! Zuvor meine pflichtschul-

ige Empfehlung. Ew. Herrlichkeit ist sehr wohl uuti'rriclitet von der

jLiebe, die mir von meinen sehr erlauchten Herren erwiesen wurde, und

von der Gunst, die sie mir in solcher (lestalt bezeugt zu haben schienen, dass

ich mir in alh^i meinen 1 'edürfilissen alles wohl von ihnen versah. Aus diesem

Grunde nahm ich mir vor, ein Haus zu bauen, welches ich durch Dienstlfistnngen

bei ihnen, da ich nicht das Vermögen besitze, meinen sehnlichen Wnnsch zu

erreichen, zu vollenden hoffte. Es schlug mir <lie erste Hoffnung fehl nicht

ohne grossen Schaden; es ist mir auch die zweite fehlgeschlagen, welche meinen

Geist zu grösseren Dingen anspornte; das waren die Beweise ihres gliickliclien

Gedächtnisses für mich ! Icli sage es nicht deshalb, weil ich mir verlassen vor-

komme. Obwohl mir die Neigung des neuen Hei-rn einige ßestaurationen zu-

kommen lässt — ich sehe ihn ganz der Tugend zugewendet — und zur Befrie-

digung meiner Bedürfiiisse etwas Arbeit aufträgt, die bislang noch nicht beendigt

ist, zeigt er sich immer zweifelhaft, und er ist Ursache, dass ich meine Zuflucht

') Vgl. die Briefe des I'iitro Hiiiilni an Isabella. Gaye II, 71 und 7(1 f.

-1 Brief des Bildhauers P. Oinc. lliiiui an Franc. Uonzaga vom .5. Februar 1497

Gaye l. 'iol u. a. m.

4*
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dahin nelime, wo icli sicher Liii , dass mir eine Unterstützung nicht verweigert

werden wiril. Am wahrsclieinlichsten halte ich die Ew. Herrlichkeit, da ich

viele Herren verloren habe , zu denen ich im Dienstverhältniss stand vind von

denen ich nicht gewöhnlich gelieht wurde um ihrer Herablassung und um einiger

meiner Werke willen. Da ich nun eine feste Hoffiuing auf Ew. Herrlichkeit

habe, nehme ich zu ihr meine Zuflucht, ob sie bei ihrer Freigebigkeit geruhen

wolle, mir einige Unterstützung zu gewähren, und sich herablassen wolle, an

dieser Sache Antlieil zu nehmen, indem ich vei-spreche, mich so daran zu erin-

nern, dass nicht der geringste Makel von Undankbarkeit auf mich fallen soll;

und dass ich so zuversichtlich schreibe, rechne ich nicht mir zu, sondern Ew.

Herrlichkeit, die bei ihrer Gutherzigkeit immer wolilzutliuu pfieg-t niclit nur ihren

Angehörigen, sondern auch denen, die sie nicht einmal gesellen hat; und wenn

Ew. Herrlichkeit erfitlirt, dass ich etwas habe, womit ich ilir angenehm sein

kann, so bitte ich Ew. Herrliclikeit mit grosser Bereitwilligkeit, sie möge mich

auf die Probe stellen, damit sie die Zuversicht habe, die ich zu ihr hatte durch

diesen meinen Brief; was ich für eine sehr angenehme Sache erachten werde.

Ich empfehle mich unendliche Male Ew. Herrlichkeit, die Gott glücklich erhalten

möge. Andreas Mantinia, V.

Dieser Brief der bald nach dem Tode von Mantegxas Beschützer, Fede-

rigo von Mantua, geschrieben ist und die Aufschrift trägt: Ad magniftco et gene-

roso viro domino Laurentio de medicis muiori honorando Florerdie, ist nach einer

Mittheilung Milanesis von Crowe und Cavalcaselle Ital. Malerei V. 2. S. 416
Anm. veröffentlicht worden. Francesco IL, Federigos Nachfolger, war ein sehr

junger Mann, erst sechszehn Jahre alt , der für die Künste noch nicht das In-

teresse haben konnte, das ihnen sein Vater zugewendet hatte. Schon im Jahre

1485 erhielt Mantegna jedoch einen Auftrag von Francescos Schwiegermutter,

Eleonore von Este, ein Madoinienbild , um dessen Vollendung sich der junge

Markgraf angelegentlich kümmerte. S. Growe a. a. 0. S. 417 f. Von da an

gestalteten sich die Beziehungen Mantegnas zu dem Markgi-afen günstiger.

Der Vater Franceseos, Federigo (1476— 1484), war ebenso wie der Gross-

vater Lodovico ein eifriger und freigeliiger Beschützer Mantegnas, wie aus dem
in der Gazette des Beaux-Arts Band XX. veröfientlichten Briefwechsel hervorgeht.

Mantegna trat 1459 in die Dienste des Markgrafen l^oilovico, so dass Francesco,

Mantegnas Sohn, nach dem im Jahre 1506 erfolgten Tode des Künstlers in

einem Briefe vom 15. September 1506 von einer fünfzigjährigen Dienstbarkeit

sprechen konnte.

Dass sich die Verhältnisse JIantegnas bald nach dinu Biiefe an Lorenzo

de' Medici besserten, mag auch die 'J'hafsache beweisen, dass er bald darauf an

dem Haujitwerk seines Lebens, den 'J'riumplien, zu arbeiten Ijegann. Im Sommer
1478 beriet ihn Papst Innocenz Vlll., mit (ienehniigung des Markgrafen, der

dem Künstler zuvor die Kitterwürde verlieli, nach Kom, wo er die Privatkajjelle

des Pajistes im Vatican ausmalen sollte. Von Rom datirt der folgende Briet, der

bei Bottari VIII. 25 abgedruckt ist.
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23.

ANDREA MANTEGNA AN FRANCESCO GONZAGA.

Rom, 31. Januar 1489.

[acli vorausgescliicktcr pfliclitscliuldiger Empfeliluns: benachrichtige ich Ew.

J^j4 Excellc'uz, wie ich mich mit allem Fleiss und Schweiss bestrebe, S. Heibg-

ilkeit unserm Ilerni zu dienen , indem ich aucli glaub(! Ew. Herrlichkeit

zu dienen, so dass, wenn dies nicht der Fall wäre, ich ganz andre Gedanken

hegen und sehr gern und viel lieber zu Hause sein würde, als ausser Hause.

Wenn ich aber nichtsdestoweniger hier Genüge leiste und mit meinem Tiiun

Ew. Exe. zufrieden stelle, so möge Ew. Exe. geruhen , mir dies zu verstehen

zu geben, auf dass icli in meinem Gemüthe zufrieden sein könne. Und sollte

es geschehen, dass icli nicht wie ein mir gleich stehender Diener Ew. Exe. be-

handelt würde — da Ihr als Liebhaber betrachtet werdet und man auch weiss,

dass, wie man zu sagen pflogt, der Hund statt des Herrn bewacht wird —
so werde ich Ew. Exe. davon Naclu-icht geben und werde thun wie Ihnen

gut dünkt.

Gegenwärtig will ich nichts weiter sagen, als dass zwischen der Art hier

und der von dort ein grosser Unterschied ist — ich Isitte Ew. Exe, ob Sie

nicht geruhen wollen zu meiner Zufriedenheit mir ein wenig zu schreiben ; ich

bin, so zu sagen, ein Zögling des erlauchten Hauses Gonzaga und liabe mich

immer bestrebt, diesem Ehre zu machen, wie ich auch jetzt zu diesem Zwecke

hier bin. Ich empfehle übrigens Ew. Excellcnz meine Triumpiie, dass, wenn

man etwa an den Fenstern eine Reparatur machen sollte, sie uiclit verdorben

werden, denn in der That, ich scliäme mich nicht, sie gemacht zu haben, und

hoffe auch deren noch andre zu machen, wenn es Gott gefallt und Ew. Herrl.,

der ich mich tausendmal empfehle, indem ich Ew. Herrl. ersuche und bitte, sich

mein Häuflein in Mantua empfohlen sein zu lassen. Noch bitte ich , es möge

Ew. Herrl. gefallen , dass Ludovico , Ew. Ilerrl. Diener und mein Sohn , zu

Mantua oder im i\Iantuanischen ein ßeneficium für 200 Dukaten erhalte, damit

ich doch nicht weniger geachtet werde, als die andern Diener des Hauses. Von

unserm Herrn dem Papste möchte ich nicht einen Heller verlangen, lieber wollte

ich versetzen, was ich halje; aber wenn S. Heiligkeit für irgend ein Beneficiuni

sich verwenden wollte, so würde ich es annehmen ; es scheint mir indess so schwer

zu sein , es zu erhalten , dass es eine grosso Sache ist , so dass ich wiederholt

Ew. Herrlichkeit ersuche, uns als iinen Dienern diese Wohltliat zu erweisen.

Wobei ich Sie noch erinnere, dass icli von unserm Herrn dem Papste nichts

anderes habe, als so die Tischkosten , so dass ich mich zu Hause viel wohler

befinden würde. Ew. Excellenz weiss sehr wold, dass, wer die Schande fürchtet,

heut zu Tage sich nicht sehr wohl befinden kami. Die Bösen , die anspruchs-

voll und roh sind, erreichen viel eher iiu' Ziel. Denn iler Tugend steht immer

die Unwissenheit entgegen. Nochmals empfehle ich mich Ew. Herrl.
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Mantegnas Fresken in dvr von Pot.i.ajuulo crUauIrn Kapollu in der Villa

des Belvedero, die von Vasari wegen ilirer fast miniaturartij;en Vollendung

hoch gerühmt werden, sind Ijeiin Anbau des Braeeio nuovo durch l'ius VI. zer-

stört worden. Man weiss dureh Vasari nur, dass sie u. a. eine Darstellung

der Taufe Christi enthielten.

SIantegnas sehr discrete Bemerkungen iiher geringen Lohn v<ni »Seiten des

Pajistes werden auch von anderer Seite bestätigt. Vasari bemerkt, der Papst

liabe ilnn , chircli seine vielfachen (<eschäfte verliindert, nicht viel Geld geben

können und erzählt Itei dieser (Jelegenheit folgende CJeschichte. Als Manthigna

einstmals die Figuren der Tugenden grau in grau gemalt hatte, brachte er <labei

eine wahrscheinlich nicht mit in dem Auftrag inbegriffene Figur an. Als der

Papst sich nach deren Bedeutung erkundigte, erwiderte er ihm: ,,Es ist die

Zurückhaltung (discrezionc).^^ ,,Willst Du," entgegnete Innocenz, „ihr eine gute

Begleiterin geben, so male ihr die Geduld zur Seite." Nach einer andern Ver-

sion Viei Kidolfi liaVie Mantegna die sieben Todsünden zu malen geliabt, und

als acht(^ die Undankbarkeit hinzugeliigt. Darauf habe iiun lU'nii der Pa[ist die.

Ausfidirung der sitOjen Tug(;n(h'n anfgetragen, zu denen er als achte die Geduld
malen sollte. Im Jahre 1490 wurde ]\Iantegna vom Papste mit einem schmeichel-

haften Dankschreiben — es ist vom ü. September datirt — an den Markgrafen

nach Mantua entlassen.

In Betreff der von dem Papst als Belohnung zu gewälirendeu Pfründe haben

ilin aber seine Vermuthungen, es werde sehr schwer sein, dieselbe zu erhalten,

nicht getäuscht. Fr hat sie nacli Vasari nicht erhalten. Nach dem als Ant-

wort auf Andreas Brief (erfolgten und liier l)eigefugten Schreiben Francesco's,

das in einem etwas kühlen und vorsichtigen Ton gehalten ist, scheinen die Ver-

mittlungsversuche des Marchese nicht allzu lelihafter Natur gewesen zu sein. Die

Antwort nämlich, abgedruckt bei Bett. Vlll. 27, war folgende:

FKANCESCO GÜNZAGA AN ANDRFA MANTE(!NA.

Mantua, 23. Februar 1489.

Wir haben Euren Brief vom letzten vergangenen Monats erhalten und er-

widern darauf, dass wir damit einverstanden sind, dass Ihr Euch der Heiligkeit

unsers Herrn angenehm erweiset und derselben zu Diensten seid. Nichts-

destoweniger aller würde es uns sehr lieb sein, wenn die Sachen, die wir

Euch aufgetragen, schleunig beendigt würden, wobei wir Euch daran erinnern,

dass Ihr auch hier noch Arbeiten fVir uns zu volli'nden habt , und zwar haupt-

sächlich die Triumphe: diese sind, wie Ihr bemerkt, ein sehr würdiges

Werk und wir würden sie gern fertig sehen. Es ist gute Sorge getragen, sie

zu erhalten; denn obschon die Arbeit von Euren Händen und von Eurem Geiste

lierrührt, so sind doch auch wir nichtsdestoweniger stolz darauf, sie in unserm

Hause zu haben, was ancli zur Erinnerung Eui-er Treue und Tugend dienen

wird. Wenn es Seiner Heiligkeit, miserem Herrn, wie Eure Verdienste es er-

fordern, gefallen wird. Eurem Sohne Ludovico ein Beneficium von 200 Dukalcn

in dem Gebiete unserer Herrschaft zu verleihen, so werden wir sehr zutrieden

damit sein, sowohl wegen unserer Ergebenheit und besonderer Verehrung gegen

den ajiostolischen Stuhl und Seine Heiligkeit als auch wegen unserer persöidichen

Genugtiiuinig, indem wir die Ueberzeugung haben, dass, da Euer Sohn den

Sitten des Vaters naclizueifern bemüht ist — ein jeder gute Baum bringt gute

l''riichte hervor — , ein jedes geistliche Beneficium auf ihn wohl verwendet

sein wird.
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In Bcüug auf Eure dortigen Aufträge zweifeln wir nicht, tlass die f^rfolge

Eurem Rufe sowohl , als unserer Erwartung: entsprechen werden , indem wir

wissen, wie viel wir uns von Eurem Le1)en und Eurer Eahigkeit versprechen

dürfen, llaht Acht thirauf, gesund zu hieiben , wir werden, soviel in unseren

Kräften steht, nicht unterlassen, für Euren Vortheil und Nutzen zu sorgen.

lieber die Triumjihe Mantegnas vgl. Waagen Kleine Schriften S. 92 ff.

Crowe a. a. 0. S. 423 ff.

24.

a:ndkea jiantegna an francesco gonzaga.

Rom, 15. Juni 1489.

eine herzliche Empfehlung zuvor! Da iler Ruhm und der Glanz des

erlauchten Hauses der Gonzaga ganz Italien und namentlich auch Rom

von den Ew. Exe. erwiesenen Ehren erfüllt haben , freue icli midi un-

endlich darüber und wünsche mir Glück dazu, wie hier Alles ohne Ende mit

lauter Stimme ruft: Gonzaga, Gonzaga! Der Türke, der Türke! Marco, Marco!

Ich hoffe sehr, ja icji bin dessen gewiss, dass Ew. Exe. nicht von den zahl-

reichen hochgebildeten Herren dieses Hauses abweiclien werde. Und Gott möge

mir so lange das Leben schenken, dies noch scheu zu können, wie mein Herz

es wünscht. Jetzt bin ich befriedigt, und dies scheint mir ein guter Anfang zu

sein und auf guten Verlauf und bestes Ende hoffen zu lassen. Mit der geringen

Fähigkeit, die icii habe, suche ich hier Ew. llerrl., deren Diener ich bin, so viel

Ehre zu machen, als ich mit aller Kraft meines schwachen Talentes vermag.

Und aus Liebe zu Ew. Exe. sielit mich seine Heiligk(ut unser Herr gern und

ebenso der ganze Palast. Wahr ist es freilich , dass ich nicjits liekommi^ , als

meine Auslagen, noch habe icli je einen andern Lohn, sellist <len geringsten

nicht, erhalten. Ich würde auch niclits verlangen, da es meine Aljsicht ist, Ew.

Exe. zu dienen. Indess bitte ich Euch , Eures Anth-ea Mantegna nicht unein-

gedenk zu sein, auf dass er nicht sein (Jehalt, welches das erl. Haus ilim schon

seit langen Jahren gewährt, verliere; denn die Dinge können nicht gut gehen,

wenn es stets hier und da fehlt. So also mein Erl. Herr! (nnpfehle ich mich

Euch und bitte Euch, dafür Sorge zu tragen. Von meinen Beschäftigungen hier

und meinem Eifer, glaube ich, wird Ew. Ilerrl. unterrichtet sein. Das Werk

ist gross für einen Menschen allein, der Ehre erwerben will und namentlich hier

in Rom, wo so viele miterrichtete und treffliche Männer sind. Und wie beim

Wettrennen d(^r Erste der Renner den Preis erhält , so muss ich denselben , so

CS Gott gefallt, zuletzt erhalten. Unterdess empfehle ich mich Ew. Exe.

Der Bruder des Türken wird hier im Palast unseres Herrn wohl bewacht.

Unser Herr gestattet ihm Ergötzlichkeit der verschiedensten Art, wie Jagden,

Musik, Gesang und Aelmliches. Oft kommt er hier zum Essen in den neuen

Palast, wo icli male, und als Barbar beobachtet er ganz gute Sitten. Er hat
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eine gewisse stoluo Hoheit und er iiiinnit niemals die Mütze vor dein Papste all,

weil er keine trägt, sowie auch die Mütze vor ihm nicht abgenonnnen wird ').

Einen dieser Tage hat er seinem Dolmetscher so viel Stösse und Faiist-

schliige gegeben, dass man ihn in den Fluss tragen musste , damit er nur seine

verlornen Kräfte wiedergewinnen konnte. Man glaubt, dass ihm Bacchus oft

einen Besuch abstatte. Im Ganzen fürchten ihn seine Leute. Er achtet Alles

gering, wie Einer, der es nicht versteht. Sein Leben ist ganz auf seine Art

eingerichtet. Er schläft in den Kleidern, Audienz gielit er im Sitzen, wie die

Partlier, mit gekreuzten Beinen; auf seinem Kopfe trägt er an 3000 Ellen von

lodesusaner Zeug etc. ^).

So wie ich ihn sehe, schicke ich ihn Ew. Ilerrl. gleich gezeichnet. Ich

würde ihn jetzt schon schicken, aber ich habe ihn noch niclit recht aufgefasst,

denn bald wirft er einem einen solchen Blick zu , bald einen andern
,

gerade

wie ein Verliebter, so dass ich ihn noch nicht recht in mein (Jedächtniss fassen

kann. Im Ganzen hat er ein schreckliches (iesicht, namentlich wenn ihn Bac-

chus lieimsucht. Nun will ich aber 1'jW. llerrl. nicht länger mit dieser meiner

lächerlichen und etwas ungcnirten Schreiberei langweilen. Ich empfehle mich

abermals und abermals und bitte mir zu verzeihen, wenn ich hiemit etwas zu

vertraulich geworden bin.

Der in diesem Briefe (abgedruckt bei ]5ott. VIII, 22) erwähnte Türke war
der Bruder des damals regierenden Sult«ans Bajazet mit Namen Zara oder Zizim.

Dieser nämlich war von den Khodisehen Rittern gefangen genommen und von

dem Grossmeister derselben dcTn Könige von Frankreich gesclieidct worden, der

ihn dem Papste nach Kom sendeten Obgleicli ein (ictaugener, wui'de der Türke,

dessen Person eine gewisse politische Bedeutung hatte, mit grosser Auszeichnung

beliniidelt. Er hielt am 13. März des .lahres 148!) seinen feierliclicn Einzug

in Uom, bei dem ihm sogar der Sohn des Papstes (Innoeenz VIII.), Francesco

Cibö, entgegenritt. Am Tage darauf wurde er bei dem feierlichen Consistorium

dem Papste vorgestellt , bei welcher Gelegenheit er sich in hochfahrender luid

stolzer Weise dem üblichen ('eremoniell hartnäckig entzog und dem Papste ein-

fach die rechte Sclndter küsste. Es wurde ihm, wie dies auch aus dem Briefe

hervorgeht, eine Wolniung im neuen vatikanischen Palast eingeräumt, wo er ganz

nacli seiner Neigung lebte; der Pajjst irade ilim gleich nach dem i'>inznge 7()fl

Dukaten, kostbare Kleider, die er iiuh'ss gering scliätzte, und ein J'terd gesclienkt,

auf dem er in Begleitung von päpstliclien Ilofbedienten öfter ausritt. Die poli-

tische Bedeutung des Mannes lag darin begründet, dass er bei den Türken mehr
als der regierende Bruder beliebt war, weshalb diesem sehr daran gelegen war,

') Hier folgt nun eine Bcsclireilmug dv.r Lebensart und der Tagescintheiluiig des

Türken, wie z. B. das.s er den Tap; ühcv fünf mal esse und eben so oft schlafe, dass

er vor dem Essen Zuckerwasscr, nach dvm Essen aber W(^in aus einem cigentliiiinliclicn

Gcfässe trinke etc. Die Beschreibung hat, wie üborluuipt manche der auf dcti Türken
bezüglichen Stellen, viel Unklares. Sodann wirtl sein stolzes und herrisches Wesen
bcächri('bcn (vgl. die KrliUitrrung), so wie auch die Grausamkeit, mit der er schon

mehrere seiner Leute erschlagen habe.

^) Pmia in cnpo trentn milia canne di tela lodcsusana ; im paro di calze cosi lunghc

porta che (jU attcof/ia per von csscre vcditto, et totam facü stupire brigatam.
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ihn dort in festem (iewalirsani zu wissen; und in der Tliat zahlte er, unter

der Bedingung, dass der Hruder nicht freigelassen werde, dem l'ajisto jährlich

eine Summe von 40,000 Dukaten und stellte Frieden mit den Christen in Aus-

sicht. Noch höher waren die Vorthcile, die der Sultan von Aegypten, der mit

Bajazet im Kriege lag, dem Papste für die Freilassung Zizims in Aussiclit stillte,

um sich desselben als Heerführer gegen den Bruder zu bedienen. Es winden,

nach der Aussage eines Zeitgenossen, dem l'apste 400,000 Dukaten, die Stadt ,Ieru-

salem und alle dem l'ajazet im Kriege abzugewinnenden Länder in Europa gt'boten.

Iiidess war der Gefangene gewissermaassen ein Unterpfand gegen die Türken,

die, nachdem sie erst vor wenigen Jahrzehnten ihre Blacht in Europa begründet

hatten, sehr gelährliche Feinde der europäischen Christenheit waren, inid deren

Grossherr durch die stete Bereithaltung seines gefilhrlichsten Feindes fortwalnx'nd

im Schach gehalten wurde. Interessante Einzelheiten , die zum grossen Theil

mit dem Bericht ^Mantegnas übereinstimmen, finden sich in zwei gleiclizeitigen

römischen Chroniken bei ]Muratori Script. Ker. Ital. (Diariinn Roman. Auon
HL, IL p. 1106 ft'.) und Infessura Diar. Koin. ib. p. 1224 ff. — Die auf

den Türken liezüglichen Jlitthcilungen SIantegnas leiden zum Theil an sehr

grossen Schwierigkeiten , die in der Uebersetzung nicht immer zu überwinden

möglich war.

25.

ANDREA MANTEGNA AN FRANCESCO GONZAGA.

Rom, 1. Januar 1490.

Ijott weiss, wie leid es mir thut, nicht bei Ew. Exe. Hochzeit sein zu

|:könneu. Ich wünschte sehr, dabei zu sein inid mich mit dem wenigen

ÜTalent dabei bethätigen zu können, das mir Gott gegeben, wie auch

meine Schuldigkeit ist. Indess, das Schicksal hat mir eine solche Gunst nicht

gewähren wollen. I )ie Veranlassung davon ist, dass ich sehr bedenklich krank

gewesen bin, wie der Cavalier Ew. Exe. Euch iniiuiUich berichten wird, und

auch Jacomino, der mich bei seinem Besuch zu Bett fand. Diesi^ Krankheit nun

hat mir einen gewissen Schmerz und eine Geschwulst in den Beinen hinterlassen,

so dass ich nicht würde reiten könui'u, ja selbst beim Gehen in (ieliilir sein

würde, unterwegs zu tixUen. So würden denn we<ler Ew. Herrl. zufrieden

gestellt werden noch seine Heiligkeit unser Herr. Uelierdies würde dabei auch

noch meine Kasse zu leiden liaben. Uebrigens ist es besser, dass Ew. Herrl.

mich ein wenig später und gesund als früher und krank zurückerhalte, so dass

ich dieselbe bitte, mich zu entschuldigen und mir zu verzeihen; denn in Wahr-

heit, das Herz bricht mir, niciit dort sein zu können, da ich den grossuiiitliigen

Sinn Ew. Herrl. kenne. Jlöge Ew. Herrl. Rulim und Ehre erlangen, wie das

Haus Gonzaga diese stets zu erringen gewohnt ist. Ich empfehle mich Ew.

Exe. viel tausendmal.

Der bei Bottari VIII. 20 abgedruckte Brief entliält die Autwort auf fol-

gendes (ebenfalls bei Bott. p. 21 befindliche) Schreiben des Markgrafen:
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FRANCESCO GüNZAGA AN ANDREA MANTEGNA.

Mantua, 16. December 1489.

Andrea, wir n'laulK'u ,
ilass tlic Arbeit, tlic Ilir für S. Heil, unseren Herrn

macht, sieh ilirer N'olleniUuig nähert, und ilass Hu- die liauptsäcldichsten und

wiclitigstcn .Sachen sclion vnUcndet liabt. Jenieln' dies nun zur (Tcnugthuung

Sr. Ilcih gcreidit, um so grösser wird unsere Zufriedenheit mit Euch sein,

indem wir als iSolni und Diener Sr. Iloil. , die wir sind , wünschen müssen,

dass Höchstdersclbe alle seine Wünsche erftillt sehe. Wir haben beschlossen,

den 16. des kommenden Februar die Frau Marchesa, unsere Gemahlin, heim-

zuführen und die Hochzeit feierlich zu begehen. Dazu wünschen wir ungemein
pjure (iegenwart wegen einiger Sachen, die wir auszuführen beabsichtigen, indem

wir wissen, dass Euer erfinderischer Cieist uns in den benöthigten Dingen von

grosser Hülfe, ja ganz unumgänglich nöthig sein wird.

Aus diesem Grunde scheint es uns rathlich, dass Ihr bei Zeiten eine gute

Gelegenheit wahrnehmet, gutes und gnädiges Gehör bei Sr. Heil, unserem Herrn

zu erhalten und von derst'lben die Erlaubniss zu erlangen, Euch liieher zu

begeben, so dass IJjr zur reeliten Zeit hier sein könnt, und je eliei' dies geschieht,

um so lieber wird es uns sein. In dem hier beigeschlossenen haben wir an

S. Heil, geschrieben und ihn inständigst gelieten. Euch kommen zu lassen. So-

wie es nöthig sei, würdet Ihr nach Rom zurückkehren. Uemüht Euch also auf

alle Weise, Eure Ankunft nicht aufzuschieben, indem uns dieselbe ebenso nöthig

als erwünscht ist. Legt unsere Empfehlung zu den Füssen Sr. Heiligkeit nieder.

Die in dem liriet erwähnte Vermählung wurde in der Tliat im Februar

des Jahres 14!)0 mit Isabella, der Tochter des Herzogs von Ferrara, Ercole von

Este, und der Eleonora. von Aragon, Tochter des Königs Ferdinand von Neapel,

vollzogen und zwar mit ungemeiner Feierlichkeit (Corio in der Gesch. von

^la.iland [i. SSO sagt coii immciiso Ir'wiij'o) und in Gegenwart der Gesandten

last aller italienischen Fürsten.

\.,Vf>
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26.

ANDREA MANTEGNA AN FRANCESCO GONZAGA.

Mantua, 2. September 1494.

ein erlauchtester Herr! Meine pflichtschuldige Empfehlung zuvor. Ich

bin fori während besfohlen worden, seitdem ich mein Haus im Viertel

Ivon S. Sebastiano angefiingeu; doch da ich nicht wusste von wem, so

musste ich schweigen. Nun abi^r hat es sich zugetragen, dass Lodovico, mein Sohn,

sich von der Person des Diebes überzeugt hat, der mit meinen Sachen nicht mehr

und niclil, weniger machte, als wenn sie von Anfang an seine eigenen gewesen wären.

IJnil nicht bloss des Nachts, sondern des Morgens und ]\Iittags, Nachmittags und

Aliends kam er zu meinen Jlauerstcinen und trug sich davon unter einem gewissen

blauen !Mäntelchen nach Hause. Wie ich inmier die Steine fehlen sah, klagte

ich sehr zu Lodovico dariilier, luid dieser, begierig ihn zu fassen, ging gestern,
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da der zwx'ilc Tay des Monats war, und Caud den l)ieb mit den Stüiuen unter

dem Mantel. Nun spracli J^odovico so zu dun: Sag mir, hast du diese Steine

gekaufty und jener antwortete: Ja! Weshalb nun Lodovico nach seinem llalb-

schwert griff und auf ihn, der einen grossen Säbel hatte, losging und ihm einen

Hieb gab. Dies, mein erlauchter Herr! hat mir sehr leid gethan, und thut mir

um so mehr leid, als der Geschlagene im Solde Ew. Ilerrl. steht, und er lieisst

Kovida. Er ist es, der mich das ganze Jahr hindurch bestohlen hat, was ich

beweisen kann. Ich bemerke Ew. Ilerrl., dass, wenn sich das Gcgeutheil von

dem, was ich Euch sage, findet, ich zu jeder Strafe bereit bin, und einjit'ehle

midi derselben mit Lodovico bestens.

Ew. Ilerrl. Diener Andreas Jlantinea.

Wie aus diesem Briefe (Gaye Gart. I. 32.")) hervorgeht und audi ander-

weitig bestätigt wird, war IMantkgna ein leidenschaftlicher, jähzorniger Mensch,

der mit seinen Nachbaren fortwährend in Unfrieden lebte und mit ijnien herum-

processirte. Im Jahre 1475 war ihm bereits ein ähnlicher Streich gespielt wor-

den. Damals wurden ihm nämlich 500 C^uitten von den Bäumen auf seinem

Landsitz in ikiscoldo gest(dden. Er bezichtigte talschlich einen Nachbarn, Namens
Aliprandi, dieser That. Der Heschiddigte nahm Anlass, an den Mai-kgrafen, da-

mals noch Lodovico, zu schi-eiben und ihm ein wenig schmeichelliaftes Cliarakter-

bild von dem grossen Maler zu entwerfen. ,,Er ist so lästig und erregt soviel

Verdruss", sagt Aliprandi von ihm, ,,dass kein Nachbar mit ihm friedlicli leben

kann. Und Beweis dafür ist, dass dieser Andrk.\ keinen Nachliarn hat, mit

dem er nicht in Process gelegen und der nicht von ihm einen Schaden erlitten."

S. Gazette des Beaux-Arts XX. 335— 337. Auch aus einem Briefe des sonst

unbekannten Malers Simonk hk Akpizoni da Keogio an den IMarkgrafen Liid<ivico,

den Garl Brun nebst Briefen äIantkgnas, die jedoch nicht von direkt kunst-

gcschichtlichem Interesse sind, in der Zeitschrift fiu' bildende Kunst XL S. 54

veröffentlicht hat, geht auf das klarste hervor, dass der grosse Maler ein

neidischer, intriguanter Mensch war, der namentlich kein Mittel scheute, wenn
es sich darum handelte , ihm unbe(|ueme Goncurrentcn aus dem Wege zu

schaffen. — Vielleicht mag es sich auch in dem obigen Briefe nur um einen

übermüthigen Streicli handeln , der dem missliebigen ]\laler gespielt worden. --

Von dem Ilausliau spricht auch Vasari, der im Ijolien des Man'tkcna erwähnt,

dass er sich dasselbe nach seinem Geschmack mit Mah'reien verziert habe.

27.

ANDREA MAN'J'EGNA AN ISABELLA GONZAGA.

Mantua, 13. Januar l'iOC.

^^ch befinde mich durch die Gnade (Jottes etwas besser, und obgleich noch

uiciit alh; Körperth(iile wieder im friüieren Zuständig sind, so habe ich

do<ii an dem geringen Talent noch keinen Verlust gehabt, das mir (lOtt

geschenkt und das zu Ew. Ilerrl. Befehl steht. Und icii habe die Geschichte

des Comus für Ew. Exe. in der Zeichnung fiist vollendet, und ich werde

weiter daran arbeiten, je nachdem die Phantasie mir zu Hülfe konuncn wird.
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Meine llurriii, ich einpfelilc inicli Eueli, da ich sdioii seit Monaten von

keiner Seite auch nur einen C^uattrin erlialten kann ; idi bin sein- in Bedrängniss,

und namentlich jetzt, indem icli, einst die Hoffnung hegend, dass die Dinge nicht

diesen Wi^g gehen wurden, mich etwas in Verlegenheit befinde, inid zwar habe

ich, um nicht mehr wie ein Vagabunde liin und lier ziehen zu müssen, ein Haus

gekauft für 340 Dukaten, in drei Terminen zu zalilen, und nun ist der Termin

vorbei , so dass mir mein (üiiubiger sclion ein sehr saures Gesiclit scinieidet.

Und wie Ew. Exe. weiss, liisst sicii nichts vcrkaurcn nocli versetzen ; und andere

Scliidden liube icli Uberdiess aucli nur allzuviel. Da ist mir denn tler Ge-

danke gckiimnien, mir, so gut es irgend geht, mit meinen liebsten Sachen zu

hrlfcM. Da nun schon oft und zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen

Personen mi'iue liebe Faustina (eine antike Marmorbiiste) verlangt worden ist,

so habe ich aus Noth, die einen zu vielen Dingen zwingt, Ew. Exe. schreiben

wollen; denn wenn ich sie einmal doch verlieren soll, so ist es mir lieber, dass

Ihr sie erhaltet, als irgend ein anderer Herr oder eine andere Dame der Welt.

Ihr Preis belauft sich auf 100 Dukaten, die ich schon öfter von grossen Meistern

bekommen konnte. Möge es Euch gefalliMi, mir Nachricht von der Absicht Ew.

Herrl. zu geben, der ich mich tausendmal empfehle.

Dieser Brief (Bott. VI II. 28) zeigt uns den Künstler wieder in der tiefsten

Noth, in die er allerdings nicht ohne sein Verschulden geratlien war. S. Crowe
a. a. (). 437 ff. Nach dem Tode seiner Frau hatte er sich in ein anstössiges

Verhältniss eingelassen, aus dem ein Sohn hervorging. Er hatte sein Haus bei

S. Sebastiane, das er, wie aus dem vorigen Briefe zu ersehen war, selbst hatte

erbauen lassen, verkaufen müssen. Später beging er noch einige andere unbe-

sonnene Schritte und kaufte schliesslich, trotzdem noch andere Verbindlichkeiten

auf ihm lasteten, ein Haus für 340 Dukaten, die er in drei Terminen zu bezahlen

sich aidieiscliig machte.

Die Angelegenheit mit der Huste zog sich noch ein paar Monate hin, und

dann war Isabella kleinlich genug, auf die Noth des Künstlers zu speculiren.

Sie beauftragte ihren Agenten ("alandra mit der Angelegenheit, der ihr (am

14. Juli) vers]n'icht, dieselbe so klug und geschickt zu fuhren als möglich. Den
15. Juli erstattet er Bericht. ]*]r sei am Morgen bei dem Künstler gewesen, der

sehr geklagt hätte ül)er sein Unglück und seine Noth, er habe, ausser anderen

Schuldi'u, 10 Dukaten aidgenonnnen.

Unter 100 Dukaten wollte er die liüste abi'r nicht ablassen, doch versprach

er, wenn die Noth ihn dazu zwingen würde, den Preis zu ermässigcn , es

der Marcliesa sagen zu lassen. Sollte sich ihm aber Gelegenheit darbieten, sie

für 100 Dnkalen zu verkanten, so wiinle er es thun, ohne ihr weiter zu schreiben.

Der kluge rnterliändler aber meinte, er hätte wohl gar keine Hoffnung dazu und

auch ilen lÜschof !Mons. Gonzaga schiene er als Liebhaber mir vorgeschoben zu

haben, um durch Erregen einer gewissen Eifersucht die IMarchesa eher zum
Ivauf zu bewegen.

Der hier erwähnte Bischof Gonzaga ist Lodovico, der Bruder des verstor-

benen IMarchesc Federigo und Oheim des Francesco. Va- war im Jahre 14S3

seinem Bruder, dem Cardinal Francesco, im Bisthum von Mantua nachgefolgt.

Die l'"iifersucht , aufweiche Galandra hier hindeutet, ist auch sonst historisch
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dokumentirt. Lodovico nUmlioli wollte, wie sein verstorbener Bruder, Cardinal

werden, sein Neffe Francesco indess hatte zn dieser Ehre seinen Binder Sigis-

niondo an Papst Sixtiis IV. empfohlen, nach dessen Tode. (1484) die Feindschaft

zwischen (Jheim und Netten zicnilicli offen ausbrach. Auch Lodovico war ein

grosser Kunstfremid.

Ausserdem, fährt niui l'alandra fort, Hesse Mantegxa die Gräfin imi etwas

Geld bitten, um besser an der Tafel des Gott Comus arbeiten zu können. Er
(Calandra) habe die Marchesa weitläufig entschuldigt, doch ihm versprochen, die

Bestellung auszurichten. Er habe sich dann die Tafel angesehen, es seieu darauf

dargestellt ('omus, eine unbekleidete und eine bekleidete Venus, zwei Amoren,

Janus mit dem Neide in den Armen, mn ihn hinausznbriugeu, Merkurius und
drei andere Figuren, die vor ihm Hieben. Einige andere fehlen noch, aber die

Zeichnung von diesen sei sehr schön. Mantegxa schiene übrigens etwas ver-

letzt, dass die Marchesa nicht selbst geantwortet, doch meinte er, sie hätte sich

vielleicht geschämt, ihm nicht helfen zu können, so dass es schiene, als ob

Mantegna den von ihm (( 'alandra) gemachten Entschnldigungen guten Glauben

beimesse.

In Bezug auf den Bi-ief habe er ihm dann gesagt, sie, Isabella, halte es

i'iir keine geringere Aufinciksamkeit , einen ihrer Diener zu schicken, als selbst

zu antworten , übrigens schäme sie sich gar nicht , da die Zeitumstände sie ent-

schuldigen, wenn sie ihn nicht mit der Artigkeit und Freigebigkeit behandle,

die seine Vorzüge verdienten. iSchliesslich möchte die Marchesa doch an Man-
tegna schreiben, ohne aber von seinem Uebelnehmen etwas merken zu lassen.

Am ersten August schreibt er wieder einen Brief an Isabella, aus dem her-

vorgeht, dass er die Büste zur Probe von Mantegna erhalten habe, er habe sie

ihm aber nur schwer und mit grossen Ceremonien gegeben, und er, Calandra,

sei fest überzeugt, dass , wenn sechs Tage vergingen , ohne dass er sie wieder

erhielte, Mantegna darüber sterben würde. Unter 100 Dukaten könne er sie

nicht lassen, schon zu diesem Preise könne ihn nur die Noth zwingen, Isabella

möge seine Hartnäckigkeit in diesem Punkte verzeihen. .Sie möge schreiben, ob

er sie per Boot schicken solle.

Isabella muss ra.sch geantwortet haben, denn am 2. Aug. meldet Calandra,

dass er die Faustina abgeschickt habe, und bittet, sie doch ja zur rechten Zeit

wieder zu schicken.

In der That hat Mantegna den Verlust seiner lieben Antike, die sicli heute

im Museum von Älantua befindet, nicht lange überlebt. Er starb am 13. Sep-

tember 1500. Sein Testament ist bei Gaye Cart. f. 37 7 ff. abgedruckt. Der
Sohn Francesco giebt dem Marchese in i'ini'm Briefe vom 1.5. September Nach-

richt von dem vor wenigen Tagen erfolgten Tode des Vaters. Er und Lodo-

vico hoffen, der Marchese werde der fünfzigjährigen Dienstbarkeit desselben ein-

gedenk sein und auch der Söhne nicht vergessen (Bott. VIII. 14). — Unter

dem 2. Oktober schildert Lodovico den Stand der Angelegenheiten und die vom
Vater überkommenen VerpHiclituugen ; er führt die hinterlassenen Bilder des

Vaters auf und liofl't, dei- Marchese und der Cardinal werden sie kaufen.

(Bott. VIII. 10). Francesco bestätigt dies (2. Oktob.), möchte jedoch eines der

Bilder zum Angedenken des Vaters und, um danach zu studiren, zurückbehalten

(Brief vom 26. November bei Bott. VIII. 69). Der oben erwähnte Cardinal Gon-
zaga, der Bischof von Mantua wai-, hatte übrigens nach JMantrgnas l'ode Beschlag

auf seinen Nachlass gelegt, da der Verstorbene der Geistlichkeit von S. Andrea
noch 100 Dukaten für eine Kapelle schuldete, die er in der genannten Kirche

behufs Errichtung eines Familieugrabmals erworben hatte.
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Isabelln erwUliiit den Tod des Künstlers , der fünfzig Jahre ilncni Hanse
gedient, nur ganz beiläufig in einem liriefe an ihren Gemahl, der sich damals

in l'orugia aufhielt. Ein besseres Gedächtuiss bewahrte ihm die Schwester

Francescos, die Herzogin Elisabeth von Urbino. In einem Briefe an ihren Bruder

vom 1. August 1511 heisst es: „Wie ich in nicht gewöhnlicher Weise den

verstorbenen Meister ÄNnitEA Mantegna geliebt habe, indem er ein Mann von

solcher Beschaffenheit war, wie Ew. Exe. an demselben kannte und auch unserm

Hause sehr ergeben, so ist in der That auch die Ijiebe, die ich für ihn im

Leben geliegt, durch seinen Tod niclit beendigt, sondern es erstreckt sich die-

selbe auch auf seinen Sohn Erancesco." Francesco sei in der 'l'heilung der

Güter mit seinem Bnider Lodovico beeinträchtigt worden, sie bäte den Herzog,

die Saclie revidiren zn lassen. Gaye Cart. II. 128.

Elis.ibe.th, die Schwester des Francesco Gonzaga nnd seit 14 89 mit Guido-
Imldo , Herzog von Urbino, vermählt, war eine der ausgezeichnetsten Frauen

iiinr Zeit und als solche von dem Grafen ("astiglione, der lange Zeit au dem
lliili' viin Frijino lebte, in begeisterter Weise gepriesen.

- 28.

GIOVANNI SANTT AN DEN HERZOG GUIDOBALDO VON URBINO.

[ca. 1490.]

feini es mir, mein erl. und vortreft'Iichster Herr, möglich wäre, in der

(iegenwart Deiner erl. Herrlichkeit meine Gedanken ebenso leicht aus-

Izudriicken nnd wenn dieselben fiir alle Zukunft einem Jeden, der dies

Buch öffnet, bekannt wären, wie ich sie hier in wenig schöner Weise aufgezeichnet

habe, gewiss würde ich dieselben dann mit viel weniger Worten darlegen können.

Aber da ich, ausser anderem, mich zwischen zwei äussersten Nothwendigkeiten

sehe, deren eine die andere mit grosser (lewalt bekäm]ift, werde ich vielleicht

mehr als es sich für diesen Anfang geziemt, gegen Dicii weitläufig sein. So

wisse denn, mein sehr weiser Herr, dass mir au einem Diener nichts angenehmer

noch heilsamer ersclieint als der Ausdruck seiner ganzen nnd unverletzten Treue

gegen seinen Herrn, welche sidi nicht allein in der Kraft des Körpers, .sondern

aurli mit \\'nrt und Willen zu zeigen li.at.

Und da ich weiss, dass es eine sehr verbreitete Ansicht ist, dass , obgleich

es eine schöne Sache sei, für den Staat und seinen Herrn zu handeln, auch

dafür gut zu reden , weder niedrig noch gemein sei , so kann denn aiich der

Mensch, wie im Kriege so auch im Frieden, Ix^rühmt werden. Da ich nun

also während der Lebzeiten Deines vortrefflichen und berühmten Vaters, jenes

ewigen h'uhmes und Glanzjiunktes unseres Zeitalteis, den unschätzbaren Klang

seines leuchtenden Ruinnes vernonuneu und gehilrt habe , der nicht bloss über

die italienischen Gauen, sondern, wenn ich so sagen darf, bis über den Berg

Kaukasus hinaus bekannt war nnd noch ist, so wage ich es, denselben zu

besingen.



<i 63 3>- ^

Und überdioss selie icli , dass dies eine unerseliöpfliclie Ä[atcrio fiir die

berülimtesten Schriftsteller, Geschiclitsclireiber und Dichter gewesen, und dass es

keinem möglich scliien, irgend einen erliabenereu Gegenst<and für seiiie Dichtungen

zu erwählen, damit die gefrässige Zeit nicht den hohen Olanz seiner unzäldigen

Tugenden benagen kfinue, dass jenen Diclitern oder liericliterstattern ausser ilirer

Kenntniss wegen jenes umfassenden und vortrefflichen Gegenstandes ewiges

Lob geworden, wie dem IVälaten Cainpano, Francesco Philelpho, Porcelio und

vielen andern und neuerdings den selir berülimten und gelelirten jMäuuera Cristo-

foro Laudino mid Sigismondo von den Grafen von Foligno, die alle, sicli mit

ihren trefflichen Scliriften bemiiliend, bei den gelehrten Männern ewiges Lob

seiner unzähligen Tugenden hinterlassen haben.

Da ich nun daraus eben wegen meiner grossen Ergebenheit \\iin(h'rbare

Erquickung scliöpfte, so erwachte in mir in demselben Augenblick ein gewisser

Schmerz darüber im Herzen, indem ich mir sagte: Und warum sollte bei den

Ungelehrten und bei den Leuten des Volkes nicht auch so erhabener (irösse

Gedächtniss sich finden ? — Nun aber den neuen Gedanken in dem beängstig-ten

Gemüthe mit mir undiertragend , beschloss ich endlich, in dieser nicht sehr ge-

wöhnlichen Dichtungsart, der terza rima, die Geschichte der glorreiclien Thaten

Deines vorgenannten Vaters zu besingen. Und in diesem mächtigen Wunsche

mit glühendstem Eifer entzündet wie auch , um von meiner aufrichtigen mid

treuen Dienstbarkeit Zeugniss zu geben, mnsste ich, nachdem dies neue Begehren

anfing , etwas der Wrininft Itaum zu geben , mich doch fast \or mir selbst

schämen, bedenkend, dass ich in einem sf) geringen (iefässe das Wasser aus der

so klar sprudelnden (Quelle schöpfen wollte, als da sind die hohen Lobpreisungen

der grossen Triumphe und des Ruhmes Deines Vaters.

Wie ich nun also dem allzidioch strebenden Wunsche das Tlanpt abschnitt,

so erwuchsen ihm dei-en noch mehr, als im lernäischen Sumjife der giftigen

Hydra, und da ich gegen diese keine Herkuleskeule hatte, wurde icli über-

wunden und begann das, was, ich sage nicht mir, sondern selbst dem gWissteu

Talent und göttlicher Begabung eine zu grosse J./ast sein würde.

Dennoch habe ich mit Hülfe Gottes, dem aller Dank zukommt, es bis zu

einem gewissen Ende gefuhrt, wie sehr und wie oft es mir auch eine grosse

Last gewesen , zumal, weil in Anbetracht eines fast immer widerwärtigen und

ungünstigen .Schicksals, mein Geist, als der eines ]\[enschen, vielfachem Kuumicr

unterworfen ist. Denn seitdem das Schicksal meine väterliche lleimath in

Flammen verzehrt, habe ich, da all' unser Gut zerstört war, mein Leben durcli

solche Schachte und so steile AligTünde hindurchgeführt, dass es zu erzählen zu

lang sein würde; dann aber zu einem Alter gelangt, in dem ich vielleicht zu

irgend einer nützlicheren Thätigkeit geeignet war, halje ich raicli nach mancherlei

Unternehmungen , um mir das Jjeben zu gewinnen , der wunderwürdigen Kinist

der Malerei ergeben.

Dadurch habe ich denn — ausser dem Kreis häuslicher Sorgen , die unter

allen Dingen von anhaltendster Qual für den Menschen sind — eine so grosse
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Last auf mir, dass sie den Scluiltern eines Atlas scliwer sein würde, und ich

lirauclie niicli nicht zu schämen, als zu dieser rulnnwürdigen Kunst gehörig

genannt zu werden. Wenn ich nun also, zwischen solchen Bedrängnissen

schwebend inid gleichsam verwickelt — da doch selbst die geringste Hache den

ganzen Menschen verlangt — , nicht in der gebührenden Schreibweise so ruhm-

volle Tiiaten behandelt hätte, so möge mir dies bei Deiner Herrlichkeit und

allen andern zum Theil als ehrenvolle Entschuldigung gelten; obschon der Kuhm

Deines Vaters von so grosser und so erhabener Natur ist, dass er, auch \on

noch so rohem und ungeschicktem Munde erzählt, wunderbar und ausgezeichnet

erscheinen wird. Denn es findet sich wohl kein Älensch von so niedrigem Geiste,

um nicht zu wissen und sagen zu können , dass die Sonne heller als anderes

Licht sclieine.

So also, mein erlauchtester Herr, bringe ich Dir die Früchte meiner Nacht-

wachen dar, von denen ich wohl überzeugt bin, dass Du von deren Annahme

weder Vortheil noch irgend einen (ienuss hnljcn wirst, weil Dein Sinn zu so

hohen Dingen aufstrebt, dass mein Auge ihm auch nicht entfernt zu folgen ver-

mag. Aber da ])u weisst und betrachten wirst, dass, wenn ich mehr vermocht

und gcwusst hätte, ich auch mehr geleistet haben würde, so bin ich ülierzeugt,

dass, wenn ich keinen anderen Ruhm erringen soll, mir wenigstens der nicht

fehlen wird, es mir als besondere ({inist anzurechnen, als der treueste Diener

eines so grossen Fürsten geboren zu sein und gelebt zu haben so wie auch

von Dir, der Du dessen glorreicher Ei-be bist.

Der obige Brief (Gaye I. p. 348) dient als Widmungsschreiben eines von

Giovanni Santi, dem Vater Kapfaels, verfassten Gedichtes auf den Herzog

Federigo von Urbino. Hinter den Worten, mit denen unsere Uebersetzung

schliesst, hat Santi „finis" beigeschrieben. Eine Fortsetzung des Briefes, von

der sich noch der Anfang vorfindet, scheint ihm selbst zu lang geworden zu

sein. Diese erhaltenen Worte lauten : „denn wie l^laton sich dreier Sachen

ridniit, als Mann geboren zu sein, als Athener und zur Zeit" das Uebrige

ist ausgeschnitten.

Das Gedicht selbst scheint durch den Tod (iiovann'is unterbrochen. AVahr-

scheinlich ist auch der Brief, der nach Gaye's Annahme um 1490 geschrieben

sein muss (der Herzog Guidobaldo war 1472 geboren uiul 1491 sind des

Santi Frau und Kind gestorben, so dass er sjiäter nicht mehr über häusliche

Sorgen klagen knmite), gar nicht abgegeben.

Lieber das Gedicht vergl. J'assavant Uakfael von Urbino und sein Vater

Giovanni Santi L 444 f1'., Dennistoun ÄFemoirs of the dukes of Urbino an

verschiedenen Orten und Pungileoni Elogio storico di Giov. Santi Urbino 1822.

pjs schildert das Leben und die Thaten des Herzogs ^''ederigo von Urbino in

dreiundzwanzig 15üchern und neunundneunzig Ka|)itcln, deren erstes ganz im

Sinne des Dedikatiousschrcibens .-dso beginnt:

Wenn je ein niedrer Geist bei dem Keginne
Gewalt'gen Unternehmens Furcht t'iupfuiiden,

Ho zitt're ich jetzt und Furcht füllt meine Siime.

Ueber die künstlerische Bedeutung Giovanni Santis s. Crowe IH, S. 354 fl'.
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29.

PIETRO PERUGINOS KONTRAKT MIT DEN MÖNCHEN VON
S. PIETIv'O Zir I'ERUGIA.

Ponigia, 6. Miiiz 1495.

jni Namen (iottcs, Amen! Der lidcliwürdigste Vater in (.'liristiis , Herr

]
Lueianus von Elorenz , Abt des Klosters des lieil. Petrus zu l'erugia,

ienedietiner Ordens etc sowie die »Syndici und Proeuratoren

des besagten Klosters haben dem ehrenwerthen Manne, Meister Petrus

Christophorus aus Castello de la l'ieve, dem ausgezeichnetsten Maler, welcher

hiebe! anwesend ist und das Nachfolgende auzunelmien sich bereit erklärt hat,

aufgetragen luid xerdungen, das Bild des I lauptaltares besagter Kirche des heil.

}'etrus zu malen vnul zu verzieren. Und zwar in folgender Weise:

Auf dem Felde der Tafel die Hinnnelfahrt unseres Hei'rn Jesus ( 'hristus,

mit der Figur und dem Bilde der ghnreichen Jungfrau Maria und der zwölf

Aj)ostel zusannnt einiger Engel und anderer Verzierung, jenachdem es demselben

seiner Zeit passend ersclieinen wird.

In einem Kreise aber darüber soll die Figur oder das Bild Gott Vaters des

Allmächtigen geraalt werden mit zwei Engeln zur Seite, welche den Kreis tragen.

Die Predelle unten mit Geschichten bemalt imd verziert, nach dem Willen

des dermaligeu Herrn Abtes. F'ie 8äuleu aber uml die Karuiesse und alli«

andere Ornament der Tafel sollen mit feiuem (iolde und anderen feinen Farben

verziert werden, wie es sich am besten passen wird. So dass besagte Tafel von

oben bis unten schfln und fleissig ausgemalt, verziert und verg(ddet sei, wie oben

angegeben, und wie es einem guten und eriahreuen, rechtlichen und vollkonnnenen

Meister geziemt, in dem Zeiträume der künftigen zwei Jahre und sechs M(mate,

alles auf Kosten und mit den Auslagen des besagten Meister I'etrus selbst. Und

vorbesagter Meister Petrus hat dem Herrn Abte versprochen , dies Alles insge-

sannnt und im Einzelnen zu thnn nnd zu halten, zu besorgen und zu beachten,

und dieser hat das Versprechen fiii- liesagtes Kloster entgegen genommen , und

zwar unter den (im entgegengesetzten Falle eintretenden) unten bezeichneten

Strafen und der Vcr|ifänduug aller seiner lieweglichen und unbeweglichen, gegen-

wärtigen und zuküid'tigen (Uiter.

Und dies hat besagtrr Meister Petrus deshalb gethan, weil besagter hoch-

würdiger V^ater der Abt ttir sich etc. unter Verpfändung des Klosters und seiner

Güter dem besiigten Jleister Petrus, der gegenwärtig ist und diesen Vertrag für

sich und seine Erben abschli&sst , versprochen hat und mit ihm dahin überein

gekonnnen ist, demselben zu entrichten nnd als Jjohn liir seine Malerei, für

Farbim , ( rohl und die andern zur Vollendung besagter Malerei nüthigen oder

ei-f(n-derlichen Dinge so wii- für die Ornamente der besagten Tafel fünfhundert

schwere Golddukaten wirklich auszuzahlen , welche binnen vier Jahren zu ent-

Kiinstlerliviefe. I. 2. Aufl. 5
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ricliten siml , von dem Tage an gereclinet, an welcliem er die besagte Malerei

beginnen wird, und zwar jedes .Talir den vierten Theil.

In besagter liecbnuug soll aber nicht die Einlassung mit angerechnet werden,

welche besagte Tafel nmgiebt, noch die Verzierungen, welche auf der Spitze der

besagten Einfassung angebracht sind , sondei-n nur die Tafel seilest mit ihren

Verzierungen etc.

Der Kontrakt, den wir oben nach dem Abdrucke bei Ant. Mezzanotte
Della vita e delle opere di Pietrn Vanucci (Perugia 1830) App. S. 295 mit-

theilen , bezieht sich auf eines der berühmtesten Bilder des Pieteo Vanucci,

genannt Pkruc.ino , welches von den Franzosen nach l'aris geschleppt und nur

zum kleinsten Theile wieder nach Italien zurückgekommen ist. Das Mittelbild,

die Himmelfahrt, befindet sich im JMuseum von Lyon, das Halbrund darüber mit

Gottvater und den beiden Engeln in St. Gervais in Paris , die dreigetheilte

Predella mit der Anbetung der Könige, der Taufe und dei- Auferstehung Christi

im Museum von Kouen, drei Flaclisäulen mit den Halbfiguren dreier Heiligen

im vaticanisclien ]\Iuseum in Rom und nur die fünf übrigen Flachsiiuleu in der

Sakiistei der Kirche von St. Pietro in Perugia, für welche das Bikl gemalt war.

S. Crowe IV. S. 21-J. Der Vertrag enthält eine genaue, für die Zeit ungemein

charakteristische Angabe der Einzelheiten des Bildes. Für die Pedanterie, mit

der solche Verträge aufgesetzt zu werden pflegten, giebt es zahlreiche Beispiele.

Selbst Künstler wie Rappaei, und Tizian nnissten sich Bedingungen unterwerfen,

die uns kleinlich ei'scheinen , damals aber selbstverständlich waren. Der
stijjulirte Preis von 500 (loldgulden kommt etwa 850 romischen Scudi gleich

(ca. 3825 deutsche Reichsmark).

Was die ebenfalls in dem obigen Konti-akt erwähnte Einfassung der Altar-

fcif'el anbelangt, „capsa", so ist darüber im Jahre darauf unter dem 23. Ko-

vember 1496 ein neuer Kontrakt zwischen Pieteo Perugino und dem damaligen

Abte, Zacharias Castagnoli von Padua, abgeschlossen worden, wonach er auch

diese verzieren und dafür gewisse Prophetenfiguren malen sollte, für den Preis

von 60 schworen (iolddukaten. Unter dieser Einfassung sind die obener-

wähnten Säulenfiguren zu verstehen. Vergl. Mezzanotte p. 65, das Dokument
ebd. p. 297.

30.

PIETRO PERUGINO AN DEN SYNDIKUS DER DISCIPLINATI

ZU CASTEL DELLA PIEVE.

Perugia, 20. Februar 1504.

ein lieber Herr! Für die Malerei, die Sie in dem Oratorium der Dis-

ciplinati ausführen wollen, würden mindestens zweihundert Gidden nöthig

sein. Da ich indessen aus der Stadt gebürtig bin, so will ich mich mit

hundert begnügen, von denen fünfiindzwanzig gleich zu bezahlen sind, die übrigen

aber erst in drei Jahren, jedes Jahr fünfundzwanzig.

Ist Euch besagter Kontrakt recht, so schickt mir einen Schein und das

Geld, und die Arbeit soll gemacht werden, l'iul damit grüsse ich Euch. —
Eigenhändig.



-«j 6? i>-

31.

PIETRO PERUGINO AN DEN SYNDIKUS DER DISCIFLINATI
ZU (JASTEL DELLA PIEVE.

Perugia, 1. März 1504.

^eiu lieber Herr! Am .Souiiabeiid kiiimt llir mir das Maultliier mit sammt

dem Boten schicken. Denn ich werde kommen, um die Malerei zu

maclien. Den Schein macht über iunt'undsieb/.i;»' Gulden: denn fünfund-

zwanzig Gulden will iili ablassen, aber nicht das Geringste mehr. Grüsst mir

die Frau Gevatterin. Ich grüsse Euch. — Eigenhändig.

Die Uriginule der beiden obigen iiillette des Pietro J'krugixo sind bei

einer im Jahre 1835 stattgehabten Ausbesserung des Oratoriums di S. Maria de'

Biauchi in einer kleinen Blechrolle in der Wand versteckt vorgefunden worden.

Sie dienten als Kontrakt über die Anfertigung des ligurenrcichen Freskobildes,

das PiETEO PeruCtIxo in jenem (Jratorium ausführte und noch in demselben

Jahi-e vollendete, in welchem di'r Kontrakt gescldossen wurde. Dasselbe hat die

x\nbetnng der heil, drei Könige zum (iegenstande und ist zum grossen Tlieile

von Peruginos Schülern ausgefiihrt. S. Crowe IV. S. 237 f. Daraus erklärt

sich der niedrige Preis, der sich nach jetzigem (ielde auf l.io Scudi (ca.

675 Reichsmark) beläuft.

Uebrigens war die Brüderechaft der Discipliuati , denen jenes Oratorium

geliörte, niclit einmal im Stande, dem Künstler jenes geringe Ibjuorar auszu-

zahlen. Das geht aus einem Vertrage vom 29. März 15u7 hervor, worin ihm
für die noch restirenden 25 Gulden das Eigenthum eines Hauses von der Brüder-

schaft abgetreten wird. Mezzanotte p. 117. — Die Briefe selbst sind abge-

druckt ebd. App. 299 und 3ü(».

32.

PIETRO PERUGINO AN LSABELLA GONZAGA.

Florenz, 14. Jmii 1505.

'es™™^rlauchte und Erhabene Herrin ! Durch den hier anwesenden Giorgio,

K^iyden Ew. Erb. llerrl. geschickt hat, habe ich die achtzig Dukaten erhalten,

KJitinnwM welche Ihr mir als Lolui des gegenwärtigen Bildes versprochen habt.

Ich habe dabei all' den Fleiss angewendet , den ich für nöthig erachtete , inn

Ew. Erb. llerrl. zufrieden zu stellen, so wie um meiner Ehre genug zu thun,

welche ich stets allem Vortheil vorangesetzt habe. Und in Demuth bitte ich

Gott um die Gnade, Ew. Erb. llerrl. Wünschen entsprochen zu haben; denn

Euch zu dienen und in Allem, was ich nur vermag zu Gefallen zu sein, ist

mein grösstes Bestreben, und so entbiete icb mich denn auch Ew. Erb. Herrl.

als guter Diener imd Freund.
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Das Bild liabe ieli in 'J'i'nijHia gemalt , weil es so auch Messer Anclrea

Mautegna gethan hat , nach dem, was mir darüber berichtet worden ist. Wenn
ich noch etwas Anderes ftir Ew. Erb. Herrl. thun kann, so bin ich dazu bei'eit

und empfehle mich Ew. Herrl. in aller Ergebenheit. Christus möge Euch im

(Jliick erhallen! (iesclirieben am 11. Juni 150.') von Eurem deinüthigsten Diener

Pietro Perugino, Maler in Florenz.

Der obige von Gaye (f'art. II. 68) jiublicirte Brief zeichnet sich durch

eine bessere Schreibart aus, als sonst in den andern Arielen I^iethos benu'rkt

wird. Crowe und Cavalca seile glauben, dass er sich bei der Abfassung

desselben der Hülfe eines Schülers bedient habe , wie er es in dieser Zeit bei

seineu Gemälden in ausgiebigem Maasse zu thun pflegte.

Die Frau Isabella von Mantna kennen wir schon aus den Briefen des

Andrea Mantegna; das in Hede stehende Bild 1'ietros scheint zum Pendant

für ein Bild Andreas bestinunt gewesen zu sein, indem er sich sonst wohl kaum
nach der Technik des Andrea gerichtet und sein Bild in Tempera gemalt liabeu

wiu'de. Das Bild PbruCtInos, welches den Kampf der Keuschheit mit der Wollust

in allegorischen Figuren darstellt, befindet sich jetzt im Louvre Nr. 429. Es ist

zwar meisterhaft, aber ziemlich flüchtig gezeichnet, sodass der Meister nicht

allzu grossen Fleiss darauf verwendet zu haben scheint.

33.

PIETKO PERUGINO AN DEN PKIOK DEli AUGUSTINER BEI PERUGIA.

[Perugia] 30. März 1.512.

;facli Pietro, Maler von Gastello della Pieve, schicke dorthin an Euch, den

Prior von S. Agostino zu Perugia, meinen Gehüllen Bartolomeo mit

Idieser Anweisung, dass Ihr an Angelo di Benedctto da Ponte Felcino

ein Maass Getreide gebet, und das wird wohl angewendet sein. So ist es. Ich,

vorbesagter Pietro, habe diese Anweisung mit eigener Hand geschrieben.

Für die Miinche von S. Agostino hatte Pietro Perugino schon im Jahre I502

die Ausführung einer auf beiden Seiten zu bemalenden Altartalel überuoumien,

auf welcher nach der Kirche zu die 'laufe, nach dem Choiv zu die Geburt

Christi dargestellt werden sollte. Andere Arbeiten des vielbeschäftigten Meisters

und dessen langjährige Abwesenheit von Perugia hatten indess die Ausfidirimg

des Werkes verschoben, bis Pietro im Jahre 1512 von Florenz zurückkehrte

und sogleich der langst überuonnnenen Verpflichtung nachzukummen sich beeilte.

\V:ilirschcinlich waren bei dem dem Kiinsllcr zugesicherten lloimrar auch Natural-

lieferungen mit inbegriffen, und euw. solche ist es denn, auf welche sich die in

den obigen Zeilen enthaltene Anweisung auf eine Soma Getreide bezieht, welche

die Mönche an den besagten Angelo di Benedetto verabfolgen sollen. Das, wie
auch die übrigen Schreiben Peruginos, sehr schlecht geschriebene Originalbillett

bcläud sich bis zur Zeit der französischen Herrschaft in Italien in der Sakristei

von S. Agostino , zu wilcher Zeit es nach der Akademie von Perugia gebracht
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wiirilo , um daselbst sorgfältij;- aufbcwaliit zu werduii. l']ine Facsimilc ist vou
Mezzanotte a. a. 0. App. p. 300 mitgetheilt worclcu. Peeugino vollendete

das Bild um 1517.

Die einzrliiMi 'i'Iieile dcvsselbeu sind heute zerstreut. In der Kirche selbst

befindet sich jedoch keiner mehr. Die Gehurt und die Taute besitzt die Dalerio

von Perugia. Die Fliif;el sind in Ijyon und Toulouse, andere Theile in Grenoble
und Xantes; zwei Kundbilder mit der Verkimdii^un«;- sind bei dem Brande des

Jluseums von Strassburj;- 1870 zu Grunde gegangen. >S. Crowe a. a. (). IV^

S. 251 ff.

LEOXAHIM) DA VINGI.

Die Reihe der Meister der Bliithezeit eröffnet Leonardo da Vinci, der gleich-

sam den Uebergang der Kunst des fiiui'zehnteii in die des sechszehuten Jahrhunderts

verkörpert. Wie Lkon PiAttista Ai.bkrti war er einer der vielseitigsten M<'ister

der Renaissance, der als Maler, Bildhauer, Baumeister und Ingenieur tluitig war.

Mit allen Vorzügen des Geistes und Körpers ausgestattet, beseelte ihn eine rast-

lose Thätigkeit, die in einzelnen Fällen vielleicht zu einer gewissen Unstetigkeit

geführt haben mag, und ein unersättlicher Wissensdrang, der überhaupt einen

wesentlichen Zug in der geistigen Kntwickelung des fünfzehnten Jahrhunderts
ausmacht. .Seine Thätigkeit erstreckte sich auf fast alle (Jebiete des menschlichen

Wissens: er war ein gelehrter Forschen-, Musiker und Dichter. Die von ihm
erhaltenen Briefe sind leider nicht in dem Maasse, wie die des Lp^on Battista
Albeeti, geeignet, uns das Bild seines geistigen AVesens und seines edlen

Charakters zu vergegenwärtigen. Wir haben deshalb zu jenen einige andre
von ihm hen-ührende schriftliche Dokumente, wie die Denkschrift Nr. .'iS, das

Testament Nr. 40 und das Sonett Nr. 39 hinzugenommen, woraus sich denn
doch erwünschte Beiträge zur Veranschaulichung jener grossen Persönlichkeit

gewinnen lassen.

34.

LEONARDO DA VINCI AN LODOVICO SFORZA.

[Mailand 14^. .]

a ich, mein erlauchtester IlcrrI zur Genüge die Leistungen aller derer

gesehen und geprüft habe, die als Meister un<l Frfinder von Kriegs-

iiustrunientcn betrachtet werden, und da die iMliiidung und Thätigkeit

vorgenannter Instrumente durchaus nicht von denen , weichte man gewöhnlich

braucht, abweichen, so werde ich mich bemühen , ohne irgend jemand Anderem

Abbruch zu thun, mich Ew. Excellenz verständlicli zu machen, indem ich der-

selben meine Geheimnisse mittlieile, und während ich diesellien bei gelegener

Zeit deren Belieben zu Gebote stelle, hoffe ich auf den guten Erfolg aller jeuer

Dinge, die im Gegenwärtigen kurz aufgeführt werden:

1. Habe ich Mittel, sehr leichte Brücken anzufertigen, die sich sehr bequem
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transpoitircu lassen und mit ilcucii mau die Feinde veif'olgeu so wie aucli den-

selben nach Gelegenheit entfliehen kann. Und andere, die gegen Feuer gesichert

und von der Schlacht unverletzbar sind, so wie auch leicht und bequem wegzu-

nehmen und wieder aufzuschlagen. Nicht minder auch Mittel , die Brücken di'r

Feinde in Brand zu setzen und zu zei-stören.

2. Bei der Belagerung eines Ortes verstehe ich das Wasser der Gräben

abzuschneiden, und unendlich viele Brücken mit Stuten, i) so wie andere Instru-

mente zu verfertigen, die zu einem solchen Unternehmen gehören.

3. Eben so, wenn wegen der Höhe eines Walles oder wegen der Stärke

eines Ortes und dessen Lage bei v'nwr Belagerung die Thätigkeit der Bombarden

(Kanonen) nicht angewendet werden kann, so habe ich Mittel, jeden Thurm

oder andre Befestigung zu zerstören , es sei denn , dass dieselbe aul' Felsboden

gegründet wäre.

1. Noch weiss ich eine Art von Bombarden, die sehr bequem und leicht

zu tragen sind und mit denen man kleine Ungewitter '') schleudern kann. Und

mit dem daraus entstandenen Rauche verursachen sie den Feinden grosses Ent-

setzen, zu dessen grosser Beschädigung und Verwirrung.

5. Eben so weiss ich unter der Erde Höhlen und enge gewundene Gänge

anzulegen, die ohne Geräusch gemacht werden können, und mit denen man zu

einem bestimmten Ziele gelangen kann, wenn man auch unter Gräben oder

einen Fluss hinweg jiassiren müsste.

6. Auch mache ich sichere und unverletzliche licdeckte Wagen, welche, mit

ihrem Geschütz unter die Feinde gerathend, auch die allergrössten Ileeresmasseu

zum Weichen bringen können, und hinterher kann die Infanterie ganz sicher

und ohne irgend ein Ilinderniss nachfolgen.

7. Item, wenn es nöthig ist, mache ich Bombarden, Mörser und anderes

Feldgeschütz (Passavolante), von sehr schöner und zweckmässiger Form und gar

nicht im gemeinen Gebrauch bekannt.

8. Wo die Thätigkeit der Bombarden nicht angewendet werden kann,

werde ich Steinwurftnascliinen zusammensetzen , sowie Schleudern, Ballisten und

andere Instrumente von wunderbarer Wirkung und ganz aussergewöhnlicher Art;

mit einem Worte, je nach der Verschiedenheit der Fälle werde ich verschiedene

Angriffswaffen machen.

i). Und bei vorkommenden I'ällen weiss ich zum Gebrauch auf dem Meere

viele Instrumente, die zum Angriff wie zur Vertheidigung sehr geeignet sind, und

Schiffe, die der Gewalt jeder, auch der grösstcn Bombarde Widerstand leisten

können, so wie auch Staub und Kauch hervorzubringen geeignet sind.

10. In Friedenszeiten glaube ich in Vergleich mit jedem Andern sehr gut

') ToHti<j«tti n ficnle, offenbar eine Art Fallbriickon oder Sturinlcitinii.

*) So übersetzte Kuglcr die Worte des Originals: niiiititi dl timpcsfK ; wahr-

scheinlich sind gefüllte und plötzlich explodircndc Bomben zu verstehen. Arsene
Houssayc Hisioirc de Leonard de Vinci ühevsetzt: des ctoZ/es «(/(«wwcfs, angezündete

Stoffe.
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in der Baukunst Genüge zu leisten, sciwoiil in der Kiricliliiiig von öfrenllii-licii

uiid Privatgebäuden als auch in der Jjcitung des Wassers von einem Orte i^uin

andern.

Item werde ich in der IMarmor-, f^ronce- und 'l'liou-Seulptur arbeiten, und

ebenso in der Malerei Alles leisten , was nur in Vergleich mit jedem Andern,

wer es auch sei, geleistet werden kann.

Noch werde ich auf das Broncejif'erd meine Arbeit verwenden kilnnen,

welches ein unsterblicher Kidmi und ewiges Khrendenkmal des gesegneten Ange-

denkens Eures Herrn Vaters und des beridmiten Hauses Sforza sein wird.

Und wenn Jemandem einige der \'orbenannten Dinge unmöglich und

unausführbar erscheinen sollten, so erbiete ich mich mit der grössten Bereit-

willigkeit, die I'robe davon in P]urem I'ark oder an jedem andern Orte zu

machen , der Ew. ?>xc. genehm ist, welcher ich mich mit der grösstmöglichsten

Ergebenheit empfehle.

Das Manuscript dieses zuerst von Bottari I. 467 veröfientlichten und daini

häutig z. B. von Arsene Houssaye Histoire de Jj^onard de Vinci 8. 59 ti'.,

Grothe Leonardo da Vinci als Ingenieur und riiilosoph S. 63 f. reproducirten

Schreibens befindet sich in dem berühmten Codex Atlanticus in der Ambrosiaua
zu Mailand. Der Codex Atlanticus ist der von dem Bronzegiesscr Philipp II.

von Spanien, Pompeio Leoni, genannt Aretino, aus Leonardos Manuscripten

zusammengestellte, 392 Foliobliitter umtiissende Band, welcher nach dem grossen

Manuscriptenraube der Ei-anzosen im .Jahre 1796 allein in der Ambrosiaua zurück-

geblieben ist. S. Grothe a. a. 0. S. 1 6 ff. Der Brief (Fol. 382) ist vim

rechts nach links geschrieben, was häutig bei Leonardo vorkommt, und in einer

ganz eigenthümlicben , von der gewöhnlichen abweichenden Orthographie. Dass

es sich in demselben nicht um leere Versprechungen handelt , hat Francesco di

Giorgio Martini in seinem Trattato di Architettura civile e militare (Turin 1841)
aus dem reichen Inhalt des Codex Atlanticus, in welchem sich thatsächlich

Entwürfe und Zeichnungen für alle in den zehn Paragraphen erwähnten Festungs-

werke, Feuerwaffen, Wurfniaschinen u. s. w. vorfinden, ausfuhrlich nachge-

wiesen. Die unter Nr. 4 erwähnte Art von Bombarden ist vielleicht das Archi-

tronito oder die Dampf-Kanone, die Leonabdo in einem der Pariser Manuserij)te

abbildet und beschreibt. „Der Architronito, sagt Leonardo dort, ist eine Maschine
von feinem Kupfer, welche eiserne Kugeln mit grossem Geräusch und vieler

Gewalt fortschleudert. Man macht so Gebrauch von dieser IMaschine : das Dritt-

theil dieses Instrumentes besteht in einer grossen Quantität Feuer und Kohlen.

Wenn das Wasser recht erhitzt ist, so wird die Schraube des mit AVasser ge-

füllten Gefässes geschlossen, und in demselben Augenblicke, wo dieses geschieht,

entweicht das ganze Wasser unterhalb , steigt in den erhitzten Theil des In-

struments und verwandelt sich sofort in Dampf, der so bedeutend und stark ist,

dass es wunderbar ist , die Wutli dieses Rauches zu sehen und das hervorge-

brachte Geräusch zu hören." Cxrotlie a. a. 0. S. 56 f. Da der Brief ohne

Datum ist, kann die Zeit desselben nur durch Vermuthungen bestimmt werden

;

indessen lässt sich mit ziemlicher Gewissheit annehmen, es sei derselbe in

der ersten Zeit des Aufenthalts Leonardos in Mailand geschrieben worden,

also wahrscheinlich im Anfang der achtziger Jahre, indem die Nachricht des

Vasari, Leonardo sei 1494 nach Mailand berufen worden, längst als irrthüinlich
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uachgewiesou worden ist. Seit 1180 nämlich usiirpirtc Lodovico Sforza, an

den der Urief gerichtet ist, die eigentlicli füan- Galeazzo Visconti gebülnende

Ilerrscliaft, und schon damals, nicht erst nach dem Tode des Letzteren (140 4),

suchte er durch die Veri'iuigiing bedeutender Männer an seinem Hofe wie durch

grosse künstlerische Unternehmungen gleichsam sein Unrecht zu sühnen. Er
mochte übrigens den Künstler schon früher durch jenes von Vasari erwähnte

Bild eines fabelhaften , Entsetzen erregenden Ungeheuers kennen gelernt haben,

das Leonardo, noch jung, im Hause des Vaters gemacht hatte und welches,

von diesem für 100 Dukaten an florentinische Kaufleute verkauft, für 310 Dukaten

in den Besitz Lodovico's gekommen sein soll. Als es nun galt, seinen Hof wie

durch Gelehrte so auch durch Künstler zu zieren , nuisste ihm der damals im

blühendsten Mannesalter stehende Leonardo als eine gar wünschenswerthe

Erwerbung erscheinen, um so mehr als sich in ihm die mannigfachste Befähigung

mit körperlicher Schönheit und edlen Sitten in seltenem Grade jiaarte. So ist

denn die Nachricht Vasari' s, er sei von Lodovico wegen seines schönen

Lautenspieles berufen worden
,

gar nicht so unwahrscheinlich , als es im ersten

Augenljlick scheinen dürfte , um so weniger als sich luiter seinen zahlreichen

Zeichnungen mehrere gefunden haben, die auf eine ernste Beschäftigung mit der

Älusik und namentlich auf den Bau neuer oder die Verbesserung schon bekannter

Instrumente hindeuten.

Was nun die \'^eranlassung und den Zweck des Schreibens selbst anbelangt,

so macht dasselbe nicht den Eindruck, als ob sich Leonardo dadinrh bei Lodovico

habe empfehlen luid einführen wollen, sondern es ist, wieSehorn sehr riditig

bemerkt, „ganz in dem Tone eines Memoires abgefasst, welches sich auf münd-
liche Aeusserungen bezieht". Auf solche vorhergegangene mündliclie Aeusscrung

scheint aiudi die Erwähnung des Broncepferdes gegen das Ende des Briefes hin-

zudeuten. Es ist damit die Keiterstatuc des im Jahre 1466 verstorbenen

Erancesco Sforza gemeint, deren Modell von Leonardo wirklich vollendet, später

aber, wahrscheinlich noch zu IjEONardos Lebzeiten, auf unliekannte Weise zu

Grunde gegangen ist.

Die aus den Kicordi des Sabl. da Gastiglione geschöpfte Notiz, dass

Leonardo sechszelm Jahre au jeuer Statue gearl)eitet habe (vgl. Schorn iu

der Anmerk. zum Vasari III. 1 p. 17), bestätigt ebenfalls die oben angegebene

Zeitbestimmung des Briefes.

Dass ülirigens in diesem Leonardo seiner eigentlichen Berufsthätigkeit in

den Künsten nur zuletzt und gleichsam beiläufig Erwähnung thut, erklärt sich

sehr wohl, wenn man auf die damalige Stellung' des Künstlers sowohl als des

Fürsten, an den der Brief gerichtet ist, Kücksicht nimmt. Des Künstlers, indem

dessen kiüistlerische Thätigkeit hinlänglich bekannt sein niusste, wie sie ja denn
auch wahrscheinlich die erste Veranlasstuig zu seiner Berufung gewesen ist;

des Fürsten, indem dessen eigenthümliche politische Stellung, die durchaus

militärische Organisation des Staates sowie die seiner nähern Umgebung kaum
entgehenden Absichten ihn von Anfang seiner jiolitischen Laufbahn an auf

Kampf und Krieg hinwiesen, die dann auch in der Folgezeit nicht ausgeblieben

sind. Es ist daher ganz natürlich, dass Leonardo seine auf Kriegführung

bezüglichen Talente gegen den kriegerischen Fürsten zuerst und mit besonderem

Nachdruck hervorhebt.

Wichtig für das Verhältniss Leonabdos zu Ijodovico Sforza ist das sehr

zerstückelte l'^ragment eines l^riefes, den Leonardo gegen die Mitte der neun-

ziger Jahre an den letzteren geschrieben hat. Als nämlich jene leicht vorauszu-

sehenden KricKsstürme wirklich über Sfcu'za einbrachen, mussten die künstlerischen
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Untenielummgeu den kriegcrisclion liiutaugesctzt worden, und so scheint namentlieli

aiicli die Arbeit an jener Reiterstatue Francesco St'orza's untei-brochen worden
zu sein. So gross aber war nun die Liebe des Künstlers für sein grosses Werk,
dass er nicht mir selbst auf alles Gehalt verzichtete, sondern auch aus eigenen

Mitteln zwei Meister besoldete, um an dem AVerk weiterarbeiten zu lassen.

Diese seine GrossmlUhigkeit seheint ihn dann aber selbst in grosse Xoth gestürzt

zu haben. Dies Wenige ist es ungefähr, was sich mit Sicherheit aus den
traurigen Fragmenten des bei Brown life of J^iunabdü Apjj. p. 210 abge-

druckten Briefes ergiebt.

35.

LEONARDO DA VINCFS DENKSCHKIFT ÜBER DIE MALEREI IM

RATHSSAALE ZU FLORENZ.

[Florenz, 1.503.]

ijeldherren der Florentiner waren Nicculo da Pisa, Fietro Gianpa(jlo, Neri

jSohn des (j'nio C'appoui , Graf Francesco Gu(dfo Orsino , Beruadelto de'

ÜMedici, Micholetto, M. Rinaldo degli Albizzi und andre.

Ferner muss gezeigt werden , wie er zuerst sein gewaflhetes Pferd besteigt

und ihm das ganze Heer folgt : und zwar waren es vierzig Scliwadronen Reiterei

und zweitausend Fussgänger, die mit ihm gingen.

Der Patriarch (von Aquileja, Jjodovico Scarampi Mezzarota) stieg am frülieu

Morgen auf einen Berg , um die Gegend zu erforschen , d. h. die Hügel und

Felder und ein von einem Fluss bewässertes Thal; da sah er Niceolö Piccinnino

mit seinen Leuten unter grossen Staubwolken von Borgo a S. Sejiolcro herbei-

ziehen; und wie er denselben entdeckt hatte, kehrte er zu seinen Leuten ins

Lager zurück und benachrichtigte sie davon.

Nachdem er gesprochen, flehte er zu (iott mit gefalteten Händen; und dabei

eine Wolke, aus welcher der h. Petrus erschien und zu dem Patriarchen redete.

Fünfhundert Reiter wiu'den von dem Patriarchen ausgesendet, um den

feindlichen Augrift' zu verhindern oder zu zügeln. In dem ersten Trupp befand

sich Francesco, Sohn des Niccolo Piccinnino, welcher zuerst die vom l'atriarchen

und den Florentinern bewachte Brücke angriff'. Hinter die Brücke linker Hand

schickte er Fussvolk, um die Unsrigen zurückzuhalten, die aber Widerstand

leisteten unter der Führung von Micheletto , dem durch das Loos die Verthei-

digung des Heeres zugefallen war. Bei dieser Brücke nun entsteht ein lebhafter

Kampf. Die Unsrigen siegen ') und der Feind wird in die Flucht geschlagen.

Da sammelten Guido und sein Bruder Astorre, Herr von Faenza, eine

grosse Anzahl ihrer Leute und begannen den Kampf von Neuem ; sie stiessen

mit solcher Gewalt auf die Florentiner Truppen , dass sie die Brücke wieder

eroberten und bis zu den Zelten vorrückten. Simonetto rückte mit 600 Reitern

^) Vi soHO im Text; Guhl vcrmutliete rinmiio; die Verwechselung; war bei

LioiKinhj'a kaum lesbarer Handschrift sehr leicht.
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gegen sie an, warf ilic Feinde mul veiliieli sie zum zweiten Male von dieser

Stelle; die Brücke wurde wieder genommen, und es rückten iinn uocli zweitausend

nndre K'eiler nach. Und so wurde lange Zeit mit zweifelliat'tem Erfolge gekämpft.

|)arauf schickte der l'atriarcli, um den Feind in Unordnung zu bringen, Niccolo

da l'isa voran nebst Naj)olef)ne Orsino, einem noch unbärtigen Jünglinge, UTid

hinterher eine grosse Menge Tru]ipen luid mm wurde eine zweite grosse

^ValTenthat gethan.

Mittlerweile trieb Niccirln l'icoinnino den K'est seiner 'rrnpjpen vorwärts, die

zum zweiten Male die Unsrigen zum Weichen brachten, viud wenn sich niclit

der Patriarch an die Spitze gestellt und mit Wort und 'J'iiat jene Führer

zurückgehalten hätte, so hätten die Unsrigeu die Flucht ergrifien. Darauf Hess

der Patriarch einige Artilleriestücke auf dem Hügel aufpflanzen und sprengte damit

das Fussvolk der Feinde auseinander. Die Verwirrung wurd(^ so gross, dass

Niccolö begann , seinen Sohn und die andern Truppen zurückzurufen, und nun

ergriffen sie die Flucht nach dem Flecken zu, wo ein gi-osses Gemetzel entstand,

so dass nur diejenigen gerettet wurden, die zuerst geflohen waren oder sich

verborgen hatt(;n. Der Kampf dauerte bis Sonnenuntergang; da war der

Patriarch darauf bedacht, die Truppen zurückzuziehen und die Todten zu

begi'alien, und errichtete ein Siegesdcnkmal.

Diese Denkschrift Leunardos , deren handschriftliches Original sich in der

Ambrosianischen Bibliothek zu Mailand befindet und die nach diesem bei Brown
a. a. 0. App. p. 212 abgedruckt ist, zeigt, mit welcher Genauigkeit Leonaruu

die Vorstudien zu seinen Werken machte. Der Gonfiilonicre Pietro Soderini

übertrug im Jahre 1,")U3 dem Leonardo die Ausführung jenes grossen Bildes,

welches die Wand des Ifathssaales im palazzo vecchio zieren sollte und welches

den Sieg der Florentiner über die Trujipen des mailändischen Feldherrn Niccolö

Piccinnino bei Anghiari am 29. Juni 1410 zum Gegenstande hatte. Die histo-

rischen Vorstudien zu diesem AVerke enthält unsere Denkschrift, welche vielleicht

als ein Bericht dem Gonfaloniere eingereicht worden ist, vielleicht aber auch

bloss dem Künstler zur Richtschnur für die Anordnung si^ines Werkes zu dienen

bestinunt war.

Ucber dieses selbst lässt sich aus den Notizen einige Aufklärung geben.

Jedenfalls war der Kampf bei der Brücke, wie in der wirklichen Schlacht, so

auch auf dem Bilde, der Ilauptvorgang, der uns wenigstens zum Tlieil durch

die bekannte Reitergruppe (vgl. Guhl, Denkmäler der Kunst Taf. 74, Fig. 3,

Seemanns Kunsthistorischo Bilderbogen Nr. 207, Fig. I) vergegenwärtigt

werdtMi kann, welclm durch die von Eoei.inck in Kupfer gestochene Zeichnung

Ruhens' allein von der Komposition IjEonabpos übrig geblieben ist.

Während man nun aus dem Stillschweigen Vasari's geschlossen hat,

IvEONAKDo habe nur diese eine Episode des ganzen Kampfes in seinem Carton

behandelt (Schorn, Vasari III. I. 3.5, Anm. 42), so lässt sich aus dem
Memoire eine viel umfassendere Anordnung erkennen. Namentlich scheint

sicii die den Patriarchen betreffende Stelle '), wegen der eigenthümlichen

') Parhto ch'chhe pm/ö Bio a nuinl fiiunfc. con xma nuqola della quctlc usciva

San l'ktiv che paiiö cd l'utiurca.
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Ausdrucksweise, auf ciueu Vorgang ui Hilde zu bezielicii , s" ilass man also

auncinnen kann, es sei auf der einen »Seite von dem Reiterkanijif die llorenliniselic

Armee mit dem hetenden Patriarchen , dem vom Papst ernannten Feldiierrn der

florentinischen Truppen, und der ihm in der Wolke erscheinende Apostel Petrus

dargestellt gewesen oder wenigstens beabsichtigt worden; wonach sich d(uni auf

der andern .Seite, als dritter Ilaujittlieij, ebenso natürlich ein 'Tlicil des zur Flucht

gewendeten Heeres des Piccinnino ergietit. So haben wir uns also jenen gerühmten

Carton, selbst bis auf die Ersclieinung am Himmel, in der Weise der Constantins-

scblacht ]\AFKAELS angeordnet zu denken; ja man mag nicht irren, wenn man
den ungeheuren P^linfluss , den <ler ( 'arton Lkonakdos auf die Künstler inid die

gesammte Kunstübung der damaligen Zeit ausgeübt hat, in gewissem Sinne auch

auf jenes Werk Üafkaels ausdehnt, der bekanntlich ebenfalls zu denen gehört

hat, die den Carton studirt und zum Theil auch kopirt haben. Vgl. Waagen
Kleine Schriften S. 168 f.

36.

LEONARDO DA VINCI AN DEN LUOGOTENENTE GIROLAMO
CUSANO.

Florenz, 1.511.

jssra'ch fürchte, dass meine geringe Krkcnnilichkeit gegen die gi'ossen Wobl-

ll»0|lliaten, die ich von Ew. Herrl. erhalten. Euch etwas unzufrieden mit

jfflSjSM uiir gemacht haben, und dass es daher komme, dass ich auf so viele an

Ew. Hend. gerichtete Uriefe noch niemals Antwort erhalten habe. Jetzt sende

ich nun den Salai dorthin , um Ew. Herrl. mitzutheilen, dass ich fast am Ende

des Processes bin , den ich mit meinen Brüdern habe, und dass ich hoffe, mich

diese Ostern dort (in Jlailand) zu befinden und zwei Bilder der heil. Jungfrau

von vei-schiedcner Grösse mitzubringen , die tur unsern allerchristlichsten König

gemalt sind, oder für wen sonst es Vav. Herrl. genehm sein wird. Es wäre

mir sehr lieb, bei mein(U' Kückkehr dorthin zu wissen, wo ich meine Wohnung

erhalten würde, weil ich Ew. Herrl. keine Unbequemlichkeit mehr verursachen

möchte, und ob, da ich doch für den allerchristlichsten König gearbeitet habe,

mein Gehalt fortzulaufen hat oder nicht.

Ich schreibe an den Präsidenten von jenem Wasser, das mir der König

geschenkt hat, in dessen Besitz ich aber noch nicht gesetzt worden bin, weil

zu jener Zeit wegen der gi-ossen Dürre Mangel daran im Kanal, so wie auch

dessen Mündungen nicht regulirt waren. Doch versicherte er mich , dass ich

nach geschehener Kegulirung in Besitz davon gesetzt werden würde. So ersuche

ich denn Ew. Herrl. wiederholt, es sich nicht verdriessen zu lassen, jetzt, da

diese Mündungen regulirt sind, den I'räsidenten an meine Abfertigung erinnern

zu lassen, d. h. mir den Besitz des vorgenannten Wassers zu geben, da ich bei

meiner Ankunft darauf Maschinen und Dinge zu machen gedenke, die unserin

allerchristlichsten Könige zum gi-ossen Vergnügen gereichen werden.
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37.

LEONARDO DA VINCI AN DEN PRAEÖIDENTEN VON MAILAND.

Florenz, 1511.

i-IialK'iiör Präsident! Indem idi mich mclirenials der Versprcclntngca

('erinnerte, die mir K\v. Herr), gemacht, so habe ich mehrmals zu nieiner

äJsicherheit gesclirieben und Euch au das bei meiner Abroisc gegebene

Versprechen erinnert, nämlich an den Besitz jener zwölf Zoll Wasser, welches

mir von dem allerclu-istliclisten Herrn geschenkt worden ist. Ew. Ilerrl. weiss,

dass ich noch nicht in deren Besitz getreten bin , weil in jener Zeit Wasser-

mangel in dem Kanal war, sowohl wegen der grossen Dürre, als weil auch

die Mündungen davon noch nicht rcgulirt waren. Nun ich aber höre, dass der

Kanal wieder in Stand gesetzt ist , habe ich Ew. Ilerrl. mehrmals geschrieben,

so wie auch an ^lesser Girolamo da Cusano, der das Dokument jener Schenkung

bei sich liat. Ebenso schrieb ich an Euch und habe nie Antwort bekommen.

Jetzt sende ich meinen Schüler Salai dorthin , der Gegenwärtiges überbringt.

Ich gedenke diese Ostern dort zu sein , indem ich jetzt mit meinem Processiren

fast zu Ende bin , und ich werde zwei TMadonnenbilder mitbringen, die ich be-

gonnen und in der Zeit, die mir gestattet Vfsxr , ein ziemlich gutes Stück zur

Vollendung gebracht halie.

Wir tinden in den liei(h'n vorhergeheuden Hriefen (Bott. I. 470 und 471)

Lkcjnardo in geschäitlicliem üud IVeundschaftlichein Verkehr mit den fi-anzö-

sisclien Behörden von Mailand, das I4!)'J von diesen erobert worden war.

Leonardo , der daselbst sein grösstes Werk , das Abendmahl , schon vollendet

hatte, ging noch einmal im .lahre 1502 mit Vai.entino Borgia in seine lleimath

zurück, wo er liurcli den Karton der heil. Anna, der für die Servitenkirche der

heil. Anuunziata in Florenz bestimmt war, die Florentiner zu einer Bewunderung

hinriss, die .sodann der (irund wurde, ihm die Arbeit für den grossen Katlis-

saal zu übertragen. Nachdem er dies für die Kunstgeschichte des sechszehuten

.Jahrhunderts ungemein tblgenreiche Werk (die Schlacht bei Anghiari , s. o.

S. 73 ff.) im Karton vollendet hatte, wurde die Ausführung begonnen, und die

von Gaye veröffentliclifen Pechnuugen zeigen, dass Leonardo vom März bis

.luli 15Ü4 sein Gehalt, 15 Goldgulden monatlich, bezogen, und auch noch 1505

seinen Lohn für die Arbeit erhalten hat. Dann aber trat eine Unterljrc^chung

ein, als deren Grund von Vasari angegeben wird, dass Leonardo das Bild

mit Oelfarben auf die Mauer malen wollte, dass aber der zu grobe Mauerbewurf,

als er eine Zeit lang gemalt hatte, diu-chschhig, das Vollendete verdarb und

somit Leonardo, der voraussah, dass das Ganze zu Grunde gehen würde, sich

entschloss, das Unternehmen ganz aufzugeben. Das erhaltene Geld machte er

sich anheischig an Pier Soderini, den (ionfälonicre der Republik, der den Ver-

trag mit ihm abgeschlossen, zurück/uzaiilen , was dieser jedoch nicht annelunen

wollten Kurz nach dieser Unterbreciiiing nmss mit ausdrücklicher Genehmigung

der Signorie sich Leonardo wieder nach der Lombardei und zwar nacli Mailand

gewandt haben, indem wir ihn dort in naher Verbindung mit den französischen

Behörden finden.
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Am 18. August 150G schreibt Carl von Araboise, Geueralstattlialter dos

Königs von Frankreicli , an die Signorie von Florenz , sie uiiiclite die dem
Leonaedo gestattete Zeit verlängern , damit er eine begonnene Arbeit vollenden

könne; eine Bitte, die in dem Hegleitscbreiben des Jafredus Kardi vom 19. August

näher dahin bestimmt wird , mau möchte ihm wenigstens den nächsten .Se|)-

tember noch auszubleiben gestatten. Dauu würde er unbedingt zurückkehren.

Der Gonfaloniere Pietro Soderini antwortet darauf den 9. October d. J. an

Jafredus, Leonardo da Vinci habe sich nicht wie er sollte gegen die Kejiublik

betragen; denn er habe eine gute Summe Geldes emjifangeu und einen kleinen

Anfang zu einem gTossen Werk gemacht, das er ausfiihren solle, und die Sache

aus Liebe zu Ew. Herrl. (es ist Jafredus und der Geueralstattlialter gemeint)

verzögert. Nun aber wünschten sie (Soderini und die Signorie) nicht länger

mehr um Aufschub ersucht zu werden, indem das Werk der (4esammtlieit Genüge
zu leisten habe und sie einen weiteren Aufschub niclit verantworten könnten.

Man kann sich sein' wohl denken, dass der trett'liche Soderini, der Freinid

der Künstler und der Künste, so wie die Signorie der als Ileimath und
Sammelpunkt der grössten Kunstschöpfungen bekannten Stadt sehr ungelialteu

über die Unterbrechung jener Arbeit waren, die schon in ihrem Entwiu-f einen

bis dahin unerhörten Beifall errungen und die in ihrer Vollendung eine der

grössten Zierden der Stadt zu werden versprach. Endlich scheint sicii Leonardo
zur Kückkeiu' entschlossen zu liaben , und am ! Ö. December 1.506 schreibt

Chaumont, der vorerwähnte Generalstatthalter von Mailand, an die Signorie

von Florenz folgenden warmen Empfehlungsbrief, der für den Sciaeiber wie

für Leonardo gleich ehrenvoll ist. ,,Alle," sagt er, ,,die Leonardos Werke
gesehen, hätten eine gi-osse Neigimg zu ihm gefasst, ebenso auch er, der

Schreiber des Briefes. Aber nachdem er hier mit ilnn verkehrt und durch

eigene Ertahrnng seine mannigfaltigen Tugenden erjirobt, Jiabe er wirklidi

gesehen, dass der Ruhm, den er in der Jlalerei erlangt hat, dunkel im Vergleich

zu dem sei, den er wegen seiner andern ihm innewohnenden Tugenden verdiene.

Er habe ihn in allen Dingen, in der Zeichiuuig, Baukunst u. s. w. als trefflich

erprobt. Damit sage er der Signorie seineu Dank, er würde Alles, was sie

Leonardo erwiesen, als sich selbst erwiesen betrachten." Gaye IL 94.

Trotzdem aber scheint sich Leonardos Rückreise noch hingezogen zu

haben. Denn es ist ein von dem tlorentinischen Gesandten Francesco Pandolfini

an die Signorie gerichtetes Schreiben vorhanden, datirt Blois, 12. Januar 1507,

worin dieser mittheilt, dass der König die Signorie lun einen Dienst ersuchen

lasse. Sie möchte ihm nämlicli den Leonardo da Vinci scliickeu, von dem er

sich mehrere Arbeiten, Madonnen und anderes, vielleicht auch sein eigenes

Porträt, fertigen lassen wolle. Er, Pandolfini, habe darauf geantwortet, wenn
Leonardo noch in Mailand wäre, so würde die Signorie ihm auftragen, dem
Könige zu gehorchen, wäre er aber schon wieder zu Hause in Florenz, so solle

er nach Mailand zurückgehen. „Mehr könne er nicht wünschen", habe darauf

der König erwidert und ihm aufgetragen, er möchte, als mit Leonardo be-

freundet, ein paar Zeilen an diesen richten und ihn aul'lördern
, nicht eher von

Mailand wegzugehen, als bis er, der König, dorthin käme. Gaye IL 95.

Und erst vom 15. August 1507 ist das Begleitschreiben datirt, das Chaumont
dem Leonardo bei seiner Rückkehr nach Florenz mitgegeben, mid worin er

der Signorie mittheilt: es käme der Maler Seiner christlichen Majestät Leonardo
nacli Florenz wegen einer Erbschaftsangelegenheit. Nur ungern habe er ihm
Urlaub gegeben , die Signorie möge seine Angelegenheit bald erledigen und
Leonardo zurückschicken. Gaye IL 96.
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Im Jalire 1509 finden wir ilai indess schon wieder in Mailand, wo er

nnter anderni den ( 'anal von S. Gregorio baut und die Feierlichkeiten zu

Ehren des Einzugs König Ludwigs Xll. leitet. Damals war es auch, als er

die in den beiden Briefen erwähnte Wasserstrecke zum Geschenk erhielt, um
darauf Schleusen und einen St;ipelj)latz anzulegen, wie dies aus einer »Stelle des

unten mitgetheilten Testamentes Leonardos hervorgeht. Das Wasserquantum,

welches ihm aus dem ("anal S. (Jlnistuforo zugesagt war, verpachtete er zur

Bewässerung von Feldern. S. Waagen a. a. 0. S. 173.

Im Jahre 1511 endlich ist er, nachdem er inzwischen sich mit wissen-

schaftlichen Arbeiten und Studien, wie man glaubt auch snit dem der Anatomie

mit Antonio della Torre zu l'avia, be.schäftigt hatte, wieder in Florenz, wo
noch die Erbschaftsangelegenheit nicht ganz regulirt war und von wo aus er

die obigen Briefe nach Jlailand schrieb.

Der eine ist an die städtische Behörde , den Präsidenten
,
gerichtet , der

andere au den Statthalter des Königs, 11. Girolamo Cusano, indem Chaumont,

der warme Freund und eifrige Beschützer Leonardos, schon am 1 0. ]\Iärz 1511

gestorben war.

Der ununterbrochene freundschaftliche Verkehr Leonardos mit den franzö-

sischen Behörden erklärt sich daraus , dass l'lorenz in den Kriegen des Königs

von Frankreich mit dem Papste, die damals ganz Italien bewegten, eine strenge

Neutral ität beobachtete.

Im folgi'nd(Mi .lahre ging I^konakdo nach Mailand , um in den Besitz des

(Teschenkes zu treten, das ihm denn auch von dem nunmehrigen Herrn Mailands,

IMaximilian Sforza, nicht streitig gemacht wurde und in dessen Besitz er bis au

sein Lebensende geblieben ist, wie aus einem dem nnter Nr. 4ü nntgetheilten

Testamente Leonakdos zuaefiiu'ten Codicill ersichtlich ist.

38.

LEONARDO DA VINCI AN SEINEN VERWALTER ZANOBI BONI.

Mailand, 9. December 1515.

ie vier letzten Flaschen waren gar nicht nach meiner Erwartung und

Jich habe viel Verdruss darüber gehabt. Wenn die Reben von Florenz

auf bessere Weise behandelt würden, so müssteu sie uuserm Italien den

allerschönsten Wein üefern, wie ihn Herr Ottaviano zieht. Ihr wisst , dass ich

Euch auch schon gesagt habe, Ihr sollt das Land dadurch verbessern, dass Ihr

zerbröckeltes Iklauerwerk oder Mörtel von zerfallenen Gebäuden hinzuthut, d(>nu

das schützt die Wurzel vor Feuchtigkeit, und Stamm und Blätter können aus

der Luft die zur Vollendung der Traube nöthigen Substanzen ziehen.

Sodann ist es ein grosser Fehler, dass wir den Wein heut zu Tage in

offenen Gefässen machen, denn so vei-fliegt bei der Gährung die eigentliche

Essenz in die Luft, und es bleibt nichts als eine von den Schaalen und Kernen

g(!färbte geschmacklose Flüssigkeit übrig; ferner bringt man auch den Wein

nicht, wie man sollte, von einem Gefiiss auf das andere, woher denn derselbe

trübe wird und i'inem schwer im Magen liegt.
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\V<'un Ihr unil die ;uiileni Eiicli also nach ilicseii Bemerkungeu richten

wolltet, so würdeu wir einen ansgezeichneten Wein trinken können, ({ott

erhalte Euch!

Der obige Brief, über dessen Original J. W. Brown the life of Leonardo
DA Vinci nähere Auskunft giebt und dessen Abdruck sich in demselben Werke
App. p. 241 befindet, zeigt uns Leonakdo in der Eigenschatt eines sorgsamen

Hausherrn und Landbesitzers , der um die Verbesserung seines Grundstückes

bemüht ist.

Was dieses Gnindsliick anbelangt, so ist es walirscheinlich dasselbe, welches

ihm schon im Jahre 149'J sein trüberer Gönner Lodovico Sforza geschenkt

hatte, wie ans einem Bemerk in dem öflentlichen Register von Jlailand hervor-

geht, welches von Brown a. a. 0. j). 98 abgedruckt ist. Dasselbe lautet:

1499, 26. April. „Lodovico Maria Sfortia, Herzog von Mailand, gab dem Herrn

Leonaedo Vintio, dem sehr berühmten Jlaler von Florenz, zum Geschenk
16 Ruthen von dem Boden oder Grundstück seines Weinberges, welchen er von

dem Abte oder dem Kloster d(>s heil. Victor vor der Stadt nahe beim Vercellischen

Thore erworben hat, auf dass er auf jenem liaume nach seinem Gutdünken
bauen, Gärten anlegen oder was sonst ihm und seinen Naclikommeu, oder wem
er dasselbe schenken sollte, beliebt, thun und anordnen könne."

Da war es denn sehr natürlich , dass er von dem Berge auch gute Weine
ziehen wollte, wie er sie in der Heimath zu trinken gewohnt war und wie sie

dort dem Herrn üttaviano de" Jledici zuwuchsen, auf welchen sich die Worte
im Anfang des Briefes beziehen. Ottaviano ist der lOnkel Bernardettos de

Medici
,

geboren zu Florenz 14S2. Er war während der Belagerung im
Jahre 1 529 in Florenz , wurde aber in strengem Gewahrsam gehalten, bis ihn

die Eroberung beft-eite und zu hohen Aemtern brachte. Von ihm stammt das

Haus der Füreten von Ottajano ab. Der Weingarten blieb übrigens bis zu

seinem Ende Eigeuthiun Lkonakdos , indem derselbe in seinem Testament die

eine Hälfte davon an Hattista de Vilanis, die andere nebst dem Hanse, das

dieser dai-auf erbaut hatte, an Salaixo vermachte.

39.

SONETT LEONARD(J DA VINCIS.

annst, wie du willst nicht, wie du kannst, so wolle,

p^^ Weil Wollen tliöricht ist, wo fehlt das Köimen;

Demnach verständig ist nur der zu nennen,

Der, wo er nicht kann, auch nicht sagt, er wolle.

Das ist für uns das Lust- und Leidcnvnlle,

Zu wissen ob, ob nicht wir wollen können;

Drum weiss nur der, der nie vei-mag zu trennen

Sein Wollen von dem Wissen, was er solle.
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Nicht immer ist zu wollen, was wir kömien;

Oft (liiuclite süss, was sieh zum bitterii kehrte,

Ott weint ich auch, besass ich, was ich wollte.

llnim wnir, o Leser, meinen Rath erkennen

:

^Villst Du der f4ute sein, der andern Werthe,

Wiiir imnicvihir nur können das Gesollte!

Auch die Musik, sagt Vasari, begann Leonardo zu stndiren, entschloss

sich aber bald , das Lautenspiel zu lernen , und da sein Sinn erhaben und voll

der schönsten (4edanken war, improvisirte er zu diesem Instrument wunderbar

schöne Gesänge. Von den Gedichten Leonakdos ist durch Lomazzo das obige

Sonett erhalten, welches wir nach der von Schorn (Vasari IIL 1, S. 5)

angeiVihrten Uebersctzung Riemer 's ((Jedichte 1826, I. 322) niittheilen. Vgl.

auch Waagen a. a. 0. S. 181.

40.

LEONARDO DA VINCLS LETZTER WILLE.

Cloux bei Amboyse, 2;?. April 1518.

esser Leonardo da Vinci, Maler des Königs, gegenwärtig wohnend in

dem Orte genannt Oloux bei Audjoyse, bedenkend, dass der Tod gewiss,

Idie Stunde desselben aber ungewiss sei Zuerst beliehlt er seine

Seele nnserm Herrn und ({ott, der glorreichen Jungfrau Maria, Jlonsignore deiu

heil. Michael und allen seligen Engeln und Heiligen des Paradieses.

Ferner will besagter Testator in der Kirche des lieil. Florentinus zu

Amboyse begraben werden, und sein Köi-per soll dahin getragen werden \on

den KaplUnen derselben. Und \-ou besagtem Orte soll sein Körper bis nach

besagter Kirche begleitet werden von dem OoUegium der besagten Kirche, d. b.

vom Rector und Prior oder deren Vicarien und von den C'aplänen der Kirche

des heil. Dionysius von Amboyse sowie anch von den Minoritenbriidern des

besagten Ortes. Ehe aber sein Leichnam in die besagte Kirche getragen wird,

sollen drei grosse Messen in der Kirche des heil. Florentinus mit Diaeonus und

Subdiaconus gefeiert werden , inid au demselben Tage sollen auch dreissig stille

Messen des heil. Gregorins gesprochen werden. Und derselbe Dienst, wii^ oben

angegeben ist, soll auch in der Kirche des heil. Dionysius und in der der

Minoritcn gefeiert werden.

Sodann schenkt und vermacht besagter 'l'estator dem Messer Francesco da

Melzo, Edelmann von Mailand, zum Lohn für die ihm von demselben in der

Vergangenheit geleisteten angenehmen Dienste, alle und jede Bücher, welche

besagter Testator gegenwärtig besitzt, so wie die Instrumente und Jlanuscripte,

welche sich auf seine Kunst und seinen Utruf der Malerei beziehen.
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Ebenso vermacht und schenkt er auf ewige Zeiten dem Battista de Vilanis,

seinem Diener, die Hälfte eines Gartens, welchen er ausserhalb der Mauern von

Mailand besitzt, und die andere Hälfte desselben CTartens seinem Diener Salai

;

in welchem Garten besagter Salai ein Haus erbaut und errichtet hat, welches

in ähnlicher "Weise und auf ewige Zeiten dem Salai, seinen Erben und Nach-

folgern zu eigen sein und verbleiben soll; und zwar zum Lohn der guten und

angenehmen Dienste, welche besagter de Vilanis und Salai, seine Diener, ihm

bisher erwiesen haben.

Ebenso schenkt und vermacht der Testator seiner Dienerin Maturina ein

Kleid von gutem schwarzen Tuch mit Pelz gefüttert, eine Haube von 'l'uch

und zwei Dukaten ein für allemal auszuzahlen, ebenfalls als Lohn für die ihm

von der Maturina bisher erwiesenen gTiten Dienste.

Sodann will er, dass bei seinem Leichenbegängiiiss sechzig Fackeln seien,

die von sechzig Armen getragen werden sollen, wofür denselben nach Ermessen

des besagten Melzo Geld gegeben werden soll; die Fackeln aber sollen unter die

besagten vier Kirchen vertheilt werden.

Ausserdem schenkt der Testator jeder der besagten Kirclien zehn Pfund

Wachs in grossen Kerzen , welche an dem Tage angezündet werden sollen , an

welchem die vorbesagten Dienste daselbst gefeiert werden.

Den Armen des Hos^jitales Gottes und den Arrnen des lieil. Lazarus zu

Amboyse sollen Almosen gegeben werden , zu welchem Zwecke den Schatz-

meistern jener Brüderschaft die Sunmie von siebenzig Sous Touruois ausgezahlt

werden soll.

Item schenkt und vermacht der Testator dem besagten Messer Francesco

Melzi, der gegenwärtig ist und aceeptirt, den liest seines Gehaltes und die

Summe Geldes, welche ihm noch von früherher bis auf den Tag seines Todes

von dem Genei-alschatzmeister M. Johann Sapiu zu zahlen ist, und alle die

Summen , die er von seinem Gehalt durch besag-ten Sapin erhalten hat (nicht

anders auch im Fall, dass er vor besagtem Melzi stirbt), welche Gelder jetzt im

Besitz des Testators zu Cloux sind.

Und ebenso schenkt und vermacht er dem besagten Melzi alle und jede

Kleidungsstücke, die er gegenwärtig zu Cloux besitzt, sowohl zum Lohn der

giiten und angenehmen Dienste, die er ihm bisher erwiesen, als auch für die

Ausgaben, Besorgungen und Mühwaltungen, die er wegen der Vollstreckung des

gegenwärtigen Testamentes haben kann , welche aber alle auf Kosten des

Testators zu bestreiten sind.

Er befiehlt und will, dass die Summe von 400 Scudi, welche der Kämmerer

von S. jNIaria Nuova in der Stadt Florenz als Depositum in Händen hat, seinen

in Florenz wohnenden leiblichen Brüdern gegeben werde , nebst dem Vortiieil

und dem Ertrage, der bis auf den heutigen Tag von dem besagten Kämmerer

an den Testiitor geschuldet werden mag, auf Veranlassung jener 400 Scudi und

seit dem Tage, an welchem ihnen dieselben von dem Testiitor eingehändigt und

anvertraut worden sind.

Kftnstlerbriefe. I. 2. Aull. 6
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Schliesslich will und befiehlt der Testator, dass besagter Messer Francesco

da Melzo alleiniger Testamentvollstrecker sei und bleibe i).

Und unter dem 23. Tage desselben Monats April JIDXVIII hat der

besagte M. Leonardo da Vinci durch sein Testament und obige letzte Willens-

erklärung dem besagten M. Baptista de Vilanis, der gegenwärtig ist und acceptirt,

das Recht der Wassernutzung geschenkt und vermacht, welche einst der letzt-

vei-storbene König Ludwig XIL guten Angedenkens dem besagten Vinci auf dem

Strome des Kanales di S. Christotbro im Herzogthnm Mailand geschenkt hat, so

dass sich der de Vilanis dei'selben auf ewige Zeiten bedienen kann .... und

ebenso alle seine Mobilien und Hausgeräthe, die er gegenwärtig zu C'loux hat.

Das Original des Testamentes befindet sich in der Ambrosianischen P>ibliotlipk

zu Mailand. Es ist von einem Franzosen unleserlich und inkorrekt geschrieben

und mehrmals publicirt worden, u. A. von Brown a. a. 0. 217—223, von

Arsene Houssaye a. a. 0. S. 264fF. In der obigen Uebersetzung sind einige

unwesentliche Stellen , Formeln , die Namen der Zeugen u. s. w. fortgelassen

worden. — Der Tod Leonardos erfolgte den 2. Mai auf dem Schlosse zu

Oloux, und nicht, wie Vasari erzählt, zu Fontaineble;ui , noch auch in den

Armen des Königs Franz, der sich damals fern von Leonardo betiind. Vgl.

de Laborde la Renaissauce des arts eu France L p. 192 ff.

41.

FRANCESCO MELZI AN SER GIULANO UND GEBRUEDER DA VmCL
Amboysc, 1. Juni 1519.

I^cli glaube, Ihr werdet schon benachrichtigt sein von dem Tode Meister

Leonardo's, Eures Bruders und meines besten Vaters. Es ist mir

j^Munmöglicli, den Schmerz auszusprechen, den mir dieser Tod zugeftigt hat,

und so lange meine (ilieder zusammenhalten, werde ich eine nie endende Trost-

losigkeit behalten, und zwar mit vollem Recht, weil er mir täglich eine so

herzliche und glühende Liebe bezeigte. Jedermann empfindet mit Schmerz den

Tod eines solchen Mannes, welchen zu scliaffen nicht mehr in der flacht der

Natur liegt. Nun möge ihm der allmächtige Gott die ewige Rulie schenken.

Er schied aus diesem Leben am 2. Mai mit allen Verordnungen der heil.

Mutter Kirche und wohl vorbereitet. Und da er einen Brief des allerchrist-

lichsten Königs hatte, das Seinige wem er wolle zu hinterlassen und zu ver-

machen, — ohne einen solchen Brief konnte er nicht nach seinem ^Villen testircn

und Alles wäre verloren gewesen, indem dies liier so die Sitte ist, d. li. in

') Hierauf folgen noch einige juristisclie IJestinimungen , das oben angegebene
Datum und die Namen der Zeugen.
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Bezug auf das , was er hier besitzt — so machte vorbeiiannter Leonardo sein

Testament , welches ich Eucli auch geschickt haben würde , hätte ich eine zu-

verlässige Person dazu gehabt.

Ich erwarte nun einen Onkel von mir, der mich hier besuchen und sieh

darauf nach Mailand zurück begeben will. Ihm werde ich das Testament geben,

da ich niemand anders zu diesem Zwecke finden kann, und er wird sich dieses

Auftrage.s bestens entledigen. Was sich in Bezug auf Eure Antheile in dem

Testamente befindet, so ist nichts anderes darin, als dass besagter Meister

Leonardo bei S. Maria Nuova zu Händen des Camerlengo 400 Scudi zu stehen

hat, und zwar zu fünf Procent, und den sechsten des nächsten Oktobers werden

es sechs Jahr , und ebenso ein Grundstück zu Fiesole, das nach seinem Willen

unter Euch getheilt werden soll. Anderes enthält es nicht in Bezug auf Euch,

noch irgend etwas mehr, ausser dass ich Euch Alles, was in meiner Macht und

Vermögen steht, dienstwillig und Eiu-en Wünschen nachkommend zu Gebote

stelle, womit ich mich Euch auf die Dauer empfehle.

Der Brief ist bei Bottari (llacc. I. 472) abgedruckt und hat folgende

Nachschrift: „Bäte niene risposta per i Pondi. Tamquam fratri vestro,

Iranciscus Meltius.'^ Da das .Jahr unter Franz I. noch mit Ostern begann,

fällt die Testamentsabfassung Leonaedos in das Jahr 1519 nach unserer Zeit-

rechnung. Sein Tod erfolgte wenige Tage darauf. Fkancesco Melzi (f nach

1568) und der im Testamente erwähnte Axdeea Sai,ai oder Sat,aino waren
beide Schüler Leonardos. Doch scheint sich der letztere in einer mehr unter-

geordneten Stellung befunden zu haben, wie aus dem Beiwort ,sen'itorc^ (Diener)

hervorgeht. Melzi scheint die Kunst mehr aus Liebhaberei betrieben zu haben.

Er war nach Burckhardt hauptsächlich Miniaturenmaler.

42.

FRANCESCO FRANCIA AN RAI'FAEL SANZIO.

[Bologna, ca. 1508.]

icht Zeuxis bin ich noch Apell' — die Ehren

s4 So grosser Männer muss ich von mir weisen;

Nicht darf mich Raffael uiLstcrblich preisen,

Noch mein Talent so hohen Ruhm begehreu.

Nur Dir allein wollt' es ein Gott gewähren.

Nur Dir so grosser Tugend Gnad' erweisen,

Dass Du vennagst der Künste wahre Weisen

Die Alten, die Du übertrafst, zu lehren.

6*
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r41Uckserg('r Jüngling, wenig "Sommer alt

Hebt über Tausend Dich Dein kühnes Streben

!

Was erst, wenn Dieli Erfahrung reift und Leben?

Dann wird, von Deinei' Ziuiberhand Gewalt

Besiegt, Natur in lautes Lnb entbrennen

Und Dich allein der Maler Fürsten nennen

!

Dieses Sonett ist von Malvasia in der Fclsina pittrice mitgetbeilt worden.

Vielleicht war es die poetische Antwort auf den weiter unten abgedruckten

Brief KArPAELS an Feancia aus dem Jahre 1508, vielleicht ist es schon in jener

Zeit entstanden, in welcher die Einwirkung des jungen f4enius auf den alten

Bologneser Meister begann. Francesco di JVIakco Kaibolini, genannt iL Feancia,

(1450— 1518) hatte während der .Jahre 1491— 1495 unter seinen Schülern den

TmOTEO ViTi aus Urbiuo, der sicli bei dem Bologneser, der ursprünglich Gold-

schmied war und auch neben der Malerei das Goldsclnniedehandwerk zu betreiben

fortfuhr, in dieser Kunst zu vervollkommnen suchte. Timoteo Vit] hat nach seiner

Rückkehr nach Urbino wahrscheinlich die Aufmerksamkeit Raffaels auf den

fi-ommen Maler von Bologna gelenkt und umgekehrt seinen Meister von der

glänzenden Bahn des aufgellenden Sternes unterrichtet. Vielleicht hat Raffael

dann, wie Passavant Raffael I, 957ff. vermuthet hat und wasCrowe und

Cavalcaselle It. ilal. V. 607 durch den Entwicklungsgang Feancias

bestätigt finden, bei seiner Rückkehr von Florenz nach Urbino im .Tahre 1505

oder 1500 den Weg über Bologna genommen, um den liebenswürdigen Künstler

zu besuchen, für den er eine so hohe Verehrung empfand. Unter dem Einfluss

von Raffaels bezaubernder Persönlichkeit mag Ffancia das Sonett gedichtet

haben, an dessen Schlüsse er begeistert sagt, ,che tu solo il pictor sei de' j)ictori',

du bist der Maler aller Maler.

43.

GIOVANNI DA BRESCIA AN DEN DOGEN VON VENEDIG.

Venedig, 20. AprU 1514.

:a es sich zugetragen, dass Supplikant, der sich der Kunst befleissigt, eine

Zeichnung gemacht und dieselbe in seinem Namen in llolz liat schneiden

B*^^4! lassen , worauf er viel Zeit, Mühe und Kosten verwendet, — und er

hat alles gern gethan, indem er nach Ehre strebt — untl danach auch durcli

seine Mühen und Anstrengungen einigen Nutzen und Vortheil von besagtem

Werk zu erlangen glaubte, welches die Geschichte des Kaisers Trajanus darstellt.

Und da er, Suijplikant, einige Proben von seinem Werk machen wollte

und sehen , wie dasselbe ausfiele , so hat er einen Theil davon drucken lassen,

mit der Absicht , nachlier das Ganze herauszugeben. Und da nun in der 'J'hat

die Zeiclmung und das besagte Werk schön und treft'licli ist, so haben sich

sogleich einige Andere derselben bemächtigt und sie haben angefangen, es drucken
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zu wollen. Das aber würde gegen alles Recht und Pfliclit sein und mir zu

gi'ossem Schaden gereichen, denn während ich mich lange Zeit bemüht und

angestrengt habe, dies Werk herzustellen, würde ein Anderer, ohne alle Müiie

von seiner .Seite, Vortheil von meiner Mülie und Arbeit ziehen.

Deshalb, Erlauchtester Fürst, flüchte ich, obengenannter Zuau (Giovanni),

zu ]<]uren Füssen mit der Bitte, Ihr möchtet zu verbieten geruhen , dass irgend

Jemand, auf welche Weise es auch sei, mein besagtes Werk drucken dürfe und

könne; sondern mir vielmehr zu gewähren, dass nur ich allein dasselbe vollenden,

drucken und unter meinem Xamen nur auf zehn Jahre verkaufen dürfe. Unter

Strafe von fünf Dukaten für Denjenigen , der besagtes Werk drucken oder

drucken lassen würde, von welcher Strafe die Hälfte dem Ankläger, die andere

Hälfte dagegen dem Gericht zufallen würde, welches die Ausführung übernimmt,

die einem jeden beliebigen Gericht dieser Stadt übertragen werden kann.

Und diese Bitte möge sich Eurer besonderen Gunst erfreuen , damit ich

nicht umsonst meine 5Iühe verschwendet habe und einigen Vortheil in Ersatz

der Zeit und der Kosten gewinnen könne, die ich darauf verwendet, um dies

Werk zur Vollendung zu bringen.

Der von Gaye (Gart. II. 136) bekanntgemachte Brief beginnt mit den

AVorten: „Scrmo. Frincipr. Hmnilifcr H cion ogni dcbHa rvvffentia sxpplkala

subta. vostra el fiddissimo sko servHor Zuan da Brexa depenfor" imd schliesst:

„cui excellevtissimc Dominafioni (jenilms flexis mi aricomandn" , die als eine

Probe des aus lateinischen und italienischen Elementen bestehenden Gescbäfts-

styles der damaligen Zeit gelten können.

Was die Person des Briefstellers anbetrifft, so sind zwei Künstler dieses

Namens bekannt , von denen das Gesuch heiTühren könnte , wovon der eine

Giovanni Maria, der andere Giovanni Antonio da Beescia heisst.

Nach dem Gegenstande des von dem Briefsteller angeführten Holzschnittes

haben wir es indess hier mit dem ersten derselben zu thun, von dessen nicht

zahlreichen Werken Bartsch (Peintre Graveur XIII. p. 3 1 2 Nr. 1) einen als

„justice de Trajan''^ bezeichneten Kujiferstich anführt, der dieses Kaisers Gerech-

tigkeit gegen eine arme Wittwe darstellt und mit folgender Unterschrift versehen

ist: 10. MARIA BRIXIENSIS. OR. CAEMELITAEUM. MCCCCCII.

Das Gesuch unseres Künstlers scheint sich somit auf einen Holzschnitt zu

beziehen, welchen derselbe nach seinem vor zwöf Jahren vollendeten Kupfer-

stiche ausführen Hess , und ist nach der von anderer Hand hinzugefügten Be-

merkung „(Jiiod fud vt pdituf" von dem Dogen genehmigt worden.

Die sehr häufig nach Uriginalzeichnungen oder Stichen des Andrea
Mantegna gestochenen Blätter des Giovanni Antonio tragen die Bezeichnung

10. an. br. Bartsch a. a. (). p. 321. Der Brief ist in sofern von besonderem

Interesse, als er vennuthlich das erste Dokument ist, welches von dem Urheber-

recht handelt.
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RAFFAEL SANZIO DA URBINO.

Die Zahl der naclifolgeiiden Briefe Haffaels ist nicht gross, indess werden
dieselben sowohl wegen der Zeitfolge, in der sie entstanden sind, als auch wegen
ihres Inhaltes , in welchem sieh durchweg der liebevolle und milde Sinn des

Künstlers ausspricht, als nicht unwichtige Beiträge zu dessen Charakteristik zu

betrachten sein.

Die beiden ersten Briefe fallen in den grossen Wendepunkt von Kaffakls
Leben und sind zu einer Zeit geschrieben, als er von Florenz aus , nachdem er

dort kaum seinen eigentlichen Entwickclungsgang beschlossen, nach Kom berufi^n

wurde, welches damals duieh Julius II. zum Jlittclpunkt aller wissenschaftlichen

und künstlerischen Bildung Italiens erhoben wurde und wo Aufgaben seiner

warteten , deren Grösse und Bedeutsamkeit seinen C4enius zu rascher und voll-

ständiger Reife emporheben sollten.

Denn die Grösse der Aufgaben , an der die schwache und nicht durcli

angestrengte geistige Tliätigkeit erstarkte Begabung so leicht zu Grunde geht,

ist dem wahren und durch die Arbeit des Studiums innerlich begründeten Talente

eine Lebensbedingung von solcher Wichtigkeit, wie sie ihm durch nichts Anderes

ersetzt zu werden vermag. LTnd so ^vnrde de)in durch diese Aufgaben und

deren tief innerlichen und cyklischen Zusammenhang Raffafi, in sicherer und

konsequenter Entwickelung zu der Glauzeshöhe seines Lebens und Strebens

emporgeführt, auf welcher ihn uns die folgenden Briefe zeigen. Während uns

dieselben in bestimmter Stufenfolge die verschiedensten Momente des llaffaelischen

Lebens vorführen, ist es doch immer derselbe Geist kindlicher Liebe und reinster

vollendetster Iliuiianität, der aus diesen, meist zufälligen und äusserlich unwich-

tigen Mittheilungen Raffaels hervorleuchtet uud der auf der andern Seite aucli

den Grundgedanken und den eigentlichen Inhalt seiner so mannigfachen und

umfassenden künstlerischen Tliätigkeit ausmacht.

Denn das Veraiögen, alle Gebiete der Kunst und der geistigen Entwickelung

seiner Zeit aus diesem einen Standpunkte zu umfassen und sowohl in seinen

Werken als an seiner eigenen Person selbst zur Erscheinung zu bringen , ist es

vorzüglich, das, wie den Reiz, so auch die geschichtliche Bedeutung seiner Werke
ausmacht, so wie es ihn andrerseits zu einem wahren Ideale reinster Humanität

für alle Zeiten erhebt. Und zwar kommt dazu, um Raffaels Bedeutung von

der der gleichzeitigen Kunstgenossen zu unterscheiden, noch der Umstand, dass

ihm diese hohe Stellung mehr durch die angeborene Liebenswürdigkeit seines

Wesens, die wie die körperliche Schönheit ein freies Geschenk des Himmels

an seine Lieblinge ist, als in Folge angestrengten Bemühens zu erreichen ver-

gönnt war.

Dies ist nicht etwa so zu verstehen , als ob er ohne eigenes Thun und

gleichsam zufällig zu seiner künstlerischen Vollendung gelangt sei — keine

künstlerische Vollendung wird so leichten Kaufes erworben und bei Raffaei,

ist in viel höherem Grade, als man dies gewöhnlich zu thun jiHegt, ein langer

und angestrengter Entwickelungsprocess anzunehmen , ehe er zu jener seltenen

Freiheit gelangte, welche das Erworbene wieder als ein natürlich Gewordenes

erscheinen lässt ; ein Umstand , der auch dem grössten Zeitgenossen Raffaels,

MicHEi,ANGEi,o , nicht entgangen ist. In diesem Sinne ist nämlich jene von

C o n d i V i erhaltene Aeusserung Michelangelos aufzufassen , nach welcher

Rafpael zu wenig durch Natur und zu viel durch das Studium in der Kunst
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erlangt liätte, und die, wenn auch nicht von absoluter, so doch von sehr grosser

relati\'er Wichtigkeit für die Beurtheilung Raffaels zu sein scheint.

AVir verstehen vielmehr jene üemerkung nur so, dass , nachdem Rapfael,

jenen Entwickelungsgang iimerlicli durchgemacht hatte, das Leben sich ihm

äusserlieh so günstig und leicht wie nur je einem bevorzugten Lieblinge ge-

staltete , dass er ohne ^Mühe zu einer ans Wunderbare grenzenden Herrschaft

über die Geister — selbst der Kunstgenossen! — und ohne schweren Kampf zu

einem so lichten Höhenj)unkt des Lebens gelangte, wie zu erreichen nur wenigen,

und dann fast immer nur in Folge unablässigen Ringens nnd Kämpfens voll

.Schmerz und Herzeleid vergönnt wird.

Das ist es namentlich auch, was Rafpael so wesentlich von Michelangelo
unterscheidet, der seinerseits wiederum als seltenes Beisjjiel mid unerreichbares

Vorbild der zuletzt bezeichneten Individuen gelten kann. Aus dieser Gi'und-

verschiedenheit ihrer beiderseitigen Naturen heraus hat man allein auch alles

dasjenige zu bcurtheilen , was über das persönliche Verhältniss jener beiden

grossen Miiuner zu einander überliefert worden ist, und man muss sich wohl

hüten, das nicht in Abrede zu stellende Be^\^lsstsein jener beiden über diese

ihre durchaus verschiedenen Naturen etwa als Aeusserung und Folge einer

kleinlichen Eifersucht auflassen zu wollen.

Dass eine solche, wenn auch vielleicht von .Schülorn und parteiischen An-

hängern, im Ganzen und Grossen weder von Raffael noch von Michelangelo
gehegt worden sei , lässt sich vor Allem aus einer aufmerksamen Betrachtung

dessen nachweisen, wasVasari über Raffaels Wesen und Charakter beibringt.

Niemand konnte mehr als Vasari von der Grösse seines angebeteten Meisters

Michelangelo überzeugt" sein, und Niemand kann schönere und ehrendere

Worte über den an Liebe und Humanität so reichen Charakter Raffaels
äussern, als Vasari dies namentlich im Anlangt) und am Schluss -) von

Raffaels Lebensbeschreibung gethan hat; Aeusserungen, die nicht minder dem-

jenigen, dem sie gelten zur Khre , als demjenigen, der sie that, zum Ruhme
gereichen. Inwiefern aber dergleichen Aeusserungen als Belege des Verhältnisses

von Michelangelo und Raffael untereinander gelten können, geht zur Genüge
daraus hervor, dass Vasari in seiner schriftstellerischen wie in der künst-

lerischen Thätigkeit sich mit dem hochverehrten Meister in stetem Einklänge

und Einvei-nehinen befand, so dass uns Aeusserungen Vasari 's, namentlich

') Ihm (Bnß'ael) war von der Natur jene Güte und Bescheidenheit verliehen,

welche bisweilen solche schmückt, die vorzugsweise vor Andern mit anrauthigem Wesen
eine liebenswürdige Freundlichkeit verbinden, wodurch sie den verschiedensten Personen

gegenüber wie in allen Dingen stets lieblich erscheinen und Wohlgefallen erwecken.

Die Natur war durch die Hand MklultnifieJox von der Kunst besiegt, und schenkte

Baffnel der Welt, um nicht nur von ihr, sondern auch durch die Sitte übertroften zu

wc^rflen.

'-) Auch halte ich unter seineu seltenen (iaben eine für so wunderbar, dass sie mich

in Staunen versetzt, die nämlich, dass der Ilinunel ihm Kraft verlieh, in unsemi Kreise

zu erwecken, was wider die Natur der Maler streitet; denn alle, nicht nur die geringsten,

sondern auch die, welche den Anspruch macheu gi-oss zu sein (wie die Kunst deren

unzählige hei-vorbringt) , waren einig, sobald sie in Gesellschaft Baffach arbeiteten;

jede üble Laune scliwand, wenn sie ihn sahen, jeder niedrige, gemeine Gedanke war
aus ihrer Seele versclieucht. Eine solche Uebereinstimmung herrschte zu keiner Zeit

als in der seinigen. Dies kam daher, dass sie durch seine Freundlichkeit, durch seine

Kunst mal mehr noch durch die Macht seiner schiinen Natur sich überwunden ffdilteu.



in Bezug auf solche Verhältnisse gethan, die Michklanbelo persönlich berührten,

uns, wenn nicht andere Gründe dagegen sprechen, fast immer als Aeusserungen

Michelangelos selbst gelten dürfen.

44.

RAFFAEL AN SIMONE CIARLA.

Florenz, 21. April 1608.

ie ein Vater Verehrter! Ich habe einen Brief von Euch erhalten und

daraus den Tod unsers Erl. Herrn Herzogs erfahren, dessen Seele (liott

gnädig sein möge , wahrlich ich konnte den Brief nicht ohne Thränen

lesen; aber genug davon, dem ist nicht abzuhelfen, man muss Geduld haben

und sich in den Willen Gottes ergeben.

Ich habe gestern an den Oheim Priester geschrieben, er möchte mir ein

Täfelchen schicken, welches als Deckel des Madonnenbildes der Präfektin diente,

aber er hat es mir noch nicht geschickt. Ich ersuche Euch daher, es ihn wissen

zu lassen, wenn Jemand hieher reist, damit ich die Dame zufrieden stellen

kann, denn Ihr wisst, dass man ihrer jetzt nöthig habeu wird. Noch bitte ich

Euch, liebster Oheim ! dem Priester und der Tante sagen zu wollen, dass, wenn

Taddeo Taddei von Florenz, derselbe, von dem wir öfter zusammen gesprochen

haben, dorthin kommt, sie ihm Eln-e erweisen möchten, olnie irgend etwas zu

sparen-, auch wollet Ihr ihm aus Liebe zu mir alle Artigkeit erweisen, indem

ich ihm walu-lich so sehr verpflichtet bin, wie ich es nur irgend Jemand auf

der Welt sein kann.

Was die Tafel betrifft, so habe ich keinen Preis gemacht und, wenn es

angeht, werde ich auch keinen machen, indem es besser für mich sein wird,

dass dieselbe abgeschätzt werde, und habe ich Euch auch nichts von dem ge-

schrieben , von dem ich weder damals bestimmte Nachricht geben konnte, noch

jetzt geben kann. Indess nach dem, was mir der Besitzer der liesagten Tafel

gesagt hat, so meint er, er würde mir für ungefähr 300 Golddukaten für hier

und nach Frankreich zu arbeiten geben. Wenn das Fest vorüber ist, schreibe

ich Euch vielleicht wie hoch sich die Tafel beläuft , denn den Garton habe ich

vollendet und nach Ostern werde ich so weit sein.

Es würde mir sehr lieb sein, wenn es möglich wäre, einen Empfehlungs-

brief an den Gonfaloniere von Florenz von dem Präfekteu zu erhalten, und ich

habe auch schon vor einigen Tagen an den Oheim und an Giacomo von Kom
geschrieben, dass es mir sehr nützlich sein würde, wenn sie mir einen solchen

verschaffen könnten , in Ivücksicht auf die Ausmalung eines gewissen Zimmers,

welclies seine Herrlichkeit zu verdingen hat. Ich bitte Euch, ihn mir, wenn

es möglich ist, zu schicken, und ich glaube, dass, wenn Ihr denselben von dem

Herrn Präfekteu für mich verlangt, er ihn anfertigen wird, und empfehlt mich
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iliiii taiisenclmal als seinen alten Dimer \nicl Bekannten. Und nun nur noch

meine Empfehlung an den Meister und an Hedoltb und an alle

andern

Euer Kaphaello, Maler

in Florenz.

Der Herzog Guidobaldo war am 11. April zu Fossombrone gestorben, im

Beisein und zum gi-ossen Schmerz der (iemalilin lOlisabeth, wie der Miinuer, die

einst die Zierde seines glänzenden Hofes ausmachten, des Grafen Castiglione,

Pietro Bembo's u. A.

Was die in dem Briefe genannten Personen betrifft, so ist der „(Jheim

Priester" D. Bartolomeo, Erzpriester der Pieve di S. Donato, der Bruder des

Giovanni Santi, Santa die Schwester desselben; der Oheim Simone di Baptista

CiAELA, der liebste Verwandte Rapfaels, ist der Bruder von dessen schon 1491

verstorbener Mutter Maria geb. Ciaria. Taddeo Taddei, dessen Ankunft in

Urbino Raffael ankündigt, ist ein junger gelehrter Florentiner, dessen innige

Freundschafl Raffael in dem gastlichen Hause des Baumeisters Baccio d'Aonolo

zu Florenz gewonnen hatte, als er im Jahre 15üö zum zweiten JMale dorthin

gegangen war; der Grund seiner Reise nach Urbino scheint nach Passavant
der Wunsch gewesen zu sein, den prächtigen Exequien des Herzogs Guidobaldo

beizuwohnen und bei dieser Gelegenheit mit seinem Freunde Pietro Bembo
zusammenzutreffen, dessen an ihn gerichtete Briefe veröffentlicht sind.

Der Präfekt, um dessen Empfehlung sieh KAi'FAin- so angelegentlich bemüht,

ist Francesco INIaria della Rovere, den der Herzog Guidobaldo schon früher als

Erben adoptirt hatte und der ihm auch in der Regierung des Herzogthums

Urbino nachfolgte. Er war mit Johanna, der Tochter Federigo's von Urbino,

vermählt , und mochte , einer Aeusserung des Briefes z'afolge , Raffael schon

früher seine Gunst zugewendet haben. Wenigstens wissen wir mit Bestimmtheit,

dass Johanna den jungen Künstler schon früh mit ihrer Huld erfreute, wie sie

ihm denn auch bei seiner ersten Reise nach Florenz einen freundlichen

Empfehlungsbrief an den Gonfaloniere Pietro Soderini mitgab , an welchen jetzt

Raffael von ihrem Gemahl empfohlen werden möchte.

Dieser Brief lautet folgendermaassen

:

Urbino, 1. Oktober 1504.

Mächtiger und Erlauchter, wie ein Vater zu verehrender Herr ! Der Ueber-

bringer dieses Briefes wird der !Maler Raffael von Urbino sein, welcher, da er

in seiner Verrichtung ein gutes Talent hat, den Entschluss gefasst hat, sich

einige Zeit zu seiner weiteren Ausbildung in Florenz aufzuhalten. Und da sein

Vater ein sehr trefflicher und mir befreundeter Mann gewesen und auch der

Sohn bescheiden und wohl gesittet ist, so liebe ich denselben in jeder Beziehung

ungemein mid wünsche, dass er es zu einer guten Vollkommenheit bringe. Ich

empfehle ihn somit l']w. Herrl. auf das Angelegentlichste, soviel ich nur vermag,

und ersuche Euch, es möge Euch aus Liebe zu mir gefallen, demselben in jedem
vorkommenden Falle alle Hülfe und Begünstigung augedeiheu zu lassen , indem

ich allen Nutzen und alle Gefälligkeiten, die er von Ew. Herrl. erhalten wird, als

mir selbst erwiesen betrachten und Euch daftir zum gi-össten Danke verpflichtet

sein werde. Womit ich mich Euch empfehle und zu Gegendiensten erbiete.

Johanna Feltria di Ruvere,

Herzogin von Sora und der Stadt Rom l'räfektiii.
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Bott. I. 1. (vgl. Pnngileoni, Elog. stör, di liaff. p. 45 ff.) Ueber die

Persönlichkeit des Giacomo von Rom hat bis jetzt nichts ermittelt vrerden

können. Der in dem Briefe erwähnte Kedolfo ist nach Passavant wahr-
scheinlich Ridolfb Zaccagna, Kappaels Vetter und der Sohn seiner Tante Lucia,

geb. Ciarla. Was den ]?esitzer oder Besteller des Bildes betrifft, der Raffael
für 300 Dukaten Arbeit in Aussicht stellt, so kann dies, wie Passavant ver-

muthct, sehr wohl Mio. Battista della Palla sein, der nach Vasari einen h.

Sebastian des Fka Bartolosieo und 1 529 im Jahre der Belagerung von

Florenz den Hercules von Michelangelo für Franz I. kaufte. — Vielleicht ist

es derselbe, den Vasari im Leben des Andrea del Sabto unter dem Namen
Giovanni Battista Puccini erwähnt. Dort nämlich erzählt er, dass dieser Floren-

tiner sich vom Andrea ein Madonnenbikl malen liess
,

,,in der Absicht es nach

Frankreich zu schicken." Kr habe es dann aber selbst behalten, ,,iind da er,"

fährt Vasari fort, ,,von Frankreich aus, wohin er Handel und Verkehr trieb,

gebeten wurde, er solle die vortreffliche Malerei doch senden, gab er Andrea
den Auftrag, ein Bild des Leichnams Christi zu malen."

Nach Springers Ansicht (Raffael und Michelangelo S. 97) handelt es

sich in Rafpabls Brief um die Ausmaluvig eines der Räume des Palazzo vecchio,

die der Gontiilouiere als oberste Behörde zu vergeben hatte. Der Bilderschmuck

war damals noch nicht vollendet.

Der Brief selbst ist in der italienischen Uebersetzung von Quatremere
de (^uincy's Leben Kappaelk von Longhena (Mailand 1829) als Facsimile

in Kujjfer gestochen veröfl'entlicht. Danach befindet sich an der Stelle des

Datums eine Beschädigung des Papieres. Indessen zeigt sicli zwischen dem
noch hall) erhaltenen li und der Zahl XL ein so grosser Zwischenraum, dass

darin vermuthlich noch ein zweites X. gestanden zu haben scheint, wonach sich

das oben angegebene Datum auch noch äusserlich rechtfertigt. Ein Abdruck
findet sich auch bei Springer a. a. 0. S. 499. Das Original soll sich in Rom
in der Bibliothek der Propaganda befinden. Die Adresse des Briefes lautet:

Meinem thcuersten Oheim Simone de Baptista de Ciaria von Urbino zu Urbiuo.

45.

RAFFAEL AN DOMENICO DE PARIS ALFANI.

[Florenz, .... 1508.]

jcli bitte Euch, Menecho, schickt mir docli die Liebeslieder des Riciardo,

die von jener Leidenschaft handeln , die ihn einst auf einer Reise be-

i^^tallen hat. Auch erinnert Cesarino daran , dass er mir jene l'redigt

schicke, und macht ihm meine Empfehlung. Ferner ersuche ich Euch, Madonna

Atalante zu bitten, dass sie mir das Geld schicke; seht zu, dass Ihr Gold be-

kommt. Dem Cesarino sagt noch , dass auch er die Sache nicht vergesse und

sie auch seinerseits bitte.

Und wenn ich noch Anderes für Euch thuu kann, so gebt mir nur Nach-

richt dav<ju.
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Facsimile bei Pungileoni Elugin stör, cli Raffaello Ende. I^apfael,

immer von der grössten Gefälligkeit, hatte seinem geliebten Jlitscliüler bei

Perugino , dem Dojienico de Paris Alfani , auf dessen Bitte eine Zeichnung

als EntwTu'f zu einem Altorblatte geschenkt, das dieser für Perugia auszuführen

hatte. Es ist eine heil. Familie, sehr sorgfältig ausgeführt, die sich gegenwärtig

in der .Sammlung befindet , die der Maler Wicar seiner Vaterstadt Lille ver-

macht hat. Auf diesem Blatte befinden sich die ubigen Zeilen von Kaffaels
Hand , die gegen das l']nde seines Aufenthaltes in Florenz , kurz vor seiner

Abreise nach liom geschrieben scheinen , auf welche sich \ielleicht die Bitte,

UoMENico möge sich Gold von der Frau Afcdantc geben lassen, beziehen könnte.

Diese Dame ist Atalante Baglioni, für die Kaffael seine berühmte Grablegung

(im Palast Borghese) gemalt hatte. Cesarino ist nach Passavant (S. 126)

Cesare DI Fancesco Rossetti, ein berühmter Goldschmied zu I'enigia, wo er einst

mit Raffaei. gemeinschaftlich die Schule bei Pietro Perugino besuchte und
diesen in der Baukunst, deren er kundig war, unterrichtet haben soll. Agostino

Oldoini bei Passavant I. 521.

46.

RAFFAEL AN FRANCESCO FRANCIA.

Rom, 5. September 1508.

ein lieber Messer Francesco ! So eben erhalte ich Euer Bildniss , das

mir von Bazzotto wohl erhalten und ohne irgend eine Beschädigung

üljerbracht worden ist, und für welches ich Euch meinen besten Dank

sage. J^s ist ausnehmend scliön und so lebendig, dass ich mitunter wirklich

irre gefuhrt werde, indem ich mich Euch selbst gegenüber zu befinden und Eure

Worte zu hören glaube. Ich bitte Euch Nachsicht mit mir zu haben und mir

den Aufschub und die Verzögerung des nieinigen zu verzeihen, welches ich wegen

meiner wichtigen und umniterbrochenen Beschäftigungen bis jetzt noch nicht

eigenhändig habe machen können, wie inisere Verabredung lautete. Wohl hätte

ich es Euch von einem meiner Zöglinge gemacht und von mir übergangen

schicken können, allein das ziemt sich nicht; oder vielmehr es würde sich

ziemen, um zu zeigen, dass ich nicht das Eurige zu erreichen vermag. Aus

besonderer Gunst habt Nachsieht mit mir, denn Ihr werdet auch anderweitig

erprobt haben, was es sagen wolle, seiner Freiheit beraubt zu sein und seinen

Herren verpflichtet zu leben, die dann etc. etc.
'

Unterdess übersende ich Euch durch denselben (Bazzotto), der in sechs

Tagen wieder zurückreist, eine andere Zeichnung, und zwar die von jenem

Presepe (Anbetung des Kindes), obschon, wie Ihr aus der Arbeit sehen werdet,

ziemlich verändert; Ihr wäret einst so gut, es sehr zu loben, wie Ihr auch

stets mit meinen andern Sachen thut , so dass ich mich darüber erröthen fiihle

;

wie ich denn auch jetzt über diese Kleinigkeit thue, deren Ihr Euch erfreuen

werdet, mehr als eines Zeichens von meiner Ergebenheit und Liebe, als aus
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anderer Rücksicht. Wenn ich im Austausch dagegen Eure Zeichnung von der

Historie der Judith erhalten werde, so werde ich sie zu den theuersteu und

kostbarsten Dingen thun.

Monsignore der Kanzler erwartet mit grosser Sorge sein kleines Madonnen-

bild, und der Cardinal Riario sein grosses, wie Ihr Alles genauer vom Bazzotto

erfahren werdet. Ich aber werde sie mit jenem Genuss und jener Genug-

thuuug betrachten, mit der ich alle Werke von Euch sehe und mit Lob erhebe,

indem mir noch von keinem andern schönere und von tieferer Empfindung

noch von besserer Ausführung zu Gesicht gekommen sind.

Fasst unterdess Muth , bedient Euch Eurer gewohnten Weisheit und seid

tiberzeugt, dass ich Eure Bekümmernisse so wie meine eigenen empfinde.

Fahrt fort, mich zu lieben, wie ich Euch von ganzem Herzen liebe.

Immer Euch zu Diensten, Euer viel verpflichteter KafFael Sanzio.

Malvasia Felsina pittr. II. 48. Bott. I. 114. — Auf Raffaels Bekannt-
schaft und innige Freundschaft mit Francesco Fkancia ist schon bei Gelegenheit

von dessen Sonett (Nr. 42) hingewiesen. Die ,,wichtigen und ununterbrochenen
Beschäftigungen", von denen Raffael spricht, sind die Wandmalereien im
Vatikan , welche ihm Papst Julius H. vermuthlich auf die Empfehlung seines

Landsmannes Bkajiaxte und seines Lehrers Peeugino übertragen hatte.

Springer a. a. 0. S. 141ft'. — Das im Briefe erwähnte Presepe ist nach
Passavant eine (ieburt f'hristi, die Raffael wahi-scheinlich im Jahre l.'i05

füi- den (im Jahre 1506 vertriebenen) Herrn von Bologna, Ginvanni Bentivoglio,

gemalt hat. Der Mons. Kanzler (Datario) ist der Chef der päpstlichen Kanzlei
Baldassare Turini , mit dem RappA£L , wie auch mit dem Cardinal Riario , in

freundlichem Verkehr stand. Passavant 211.

47.

RAFFAEL AN SIMONE CIARLA.

Rom, 1. Juli 1514.

innigst, wie ein Vater Geliebter! Ich habe einen mir sehr lieben Brief

Ivon Euch erhalten, worin Ihr mir zu verstehen gebt, dass Ihr nicht

ägegen mich erzürnt seid ; daran würdet Ihr auch wahrlich Unreclit thun,

wenn Ihr bedenkt, wie lästig das Schreiben ist, wenn nicht ein wichtiger CJrund

dazu vorliegt; da dies nun jetzt der Fall ist , antworte ich Euch , um Euch

\ollständig zu sagen, was ich vermag, um Euch aufzuklären.

Was zuerst das Heirathen anbelangt, so erwidere ich Euch, dass ich sehr

zufrieden bin und Gott täglich dafür danke, weder diejenige, die Ihr mir zuerst

geben wolltet, nocli irgend eine andere genommen zu haben; und darin bin ich

weiser als Ihr gewesen , die Ihr sie mir geben wolltet. Ich bin überaeugt, Ihr

sehet jetzt auch ein, dass ich sonst nicht auf der Stelle wäre, wo ich jetzt

bin, indem icji mich heut /.u Tage im Besitz von 300(( Dukaten Gold befinde,
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und an Einnahme 50 Goldscudi liabe, indem die Heiligkeit unseres Herrn mir

ftir die Leitung des Baues von S. Peter 300 Dukaten Gold Gehalt ausgesetzt

hat, die mir, so lange ich lebe, nie ausbleiben werden ; auch bin ich überzeugt,

dass icli noch melir erhalten werde , und dann werde icli für Alles , was ich

arbeite, ganz nach meiner Forderung bezahlt, und ich habe ein neues Gemach

für S. Heiligkeit zu malen begonnen, das sich auf 1200 (iolddukaten belaufen

wird , so dass ich Eucli, theuerster Oheim ! Ehre mache und allen Verwandten

und der Heimatli. — Doch aber habe ich Euch immer noch mitten im Herzen,

und wenn ich Euch nennen höre
,
glaube ich meinen Vater nennen zu hören,

und Ihr diu-ft Euch nicht darüber beklagen, dass icli Euch niclit sehreibe, da

ich mich vielmehr über P]uch zu beklagen hätte , denn lin- habt den ganzen

Tag die Feder in der Hand und lasst doch sechs Monate zwischen einem Briefe

und dem andern vergehen , aber trotz alle dem werdet Ihr mich nicht veran-

lassen. Euch zu zürnen, wie Ihr ungerechter Weise mit mir thut.

Doch ich bin ganz von unserem Gegenstande, vom Heiratlien, aljgekommen,

und um darauf zurück zu kommen, erwidere icli Euch, dass Ilu' wissen müsst,

diiss der Cardinal Santa Maria in Portico mu- eine seiner Verwandten geben

will, und ich mit des Oheims Priester und Eurer Erlaubniss ihm versproclien

habe, zu thun, was S. hochw. Herrl. wolle; mein Wort aber kann ich nicht

zurücknehmen , wir sind mehr als je dem Abschluss der Sache nahe, und bakl

werde ich Euch von Allem Nachricht geben. Geduldet Euch also , bis diese

Sache sich gut auflöse und dann will icli , wenn daraus nichts wird , nach

Eurem Willen thun.

Wenn übrigens Francesco Bulla Partiecn hat, so wisset nm-, dass es mir

an solchen auch nicht fehlt, denn ich finde hier in Rom ein schönes Kind, nach

dem, was ich höre , von dem besten Kufe, sie sowohl als die Ihrigen , die mir

3000 Goldscudi als Mitgift geben wollen; und ich wohne in einem Hause liier

in Rom , welches hier hundert Dukaten mehr als zweihundert dort gilt , davon

könnt Ihr überzeugt sein.

Was meinen Aufenthalt in Rom anbetrifft , so kann ich ni(^ wieder an

einem andern Orte wohnen, aus Liebe für den Bau von S. I'ietro, indem ich

bei demselben die Stelle des Bramante einnehme.

Aber welcher Ort auf der Welt ist auch wohl würdiger als Rom V Welches

Unternehmen edler als das von S. Peter? Denn dies ist der erste Tempel der

Welt und der grösste Bau, den man jemals gesehen hat, und der sich auf mehr

als eine Million in Gold licdauten wird, denn Ihr müsst wissen, dass der Papst

verordnet hat, 60,000 Dukaten für diesen Bau auszugeben, und <lass er an nichts

anderes denkt.

Mir hat er zum Genossen einen äusserst erfahrenen Mönch gegeben , der

über achtzig Jahre alt ist; der Papst sieiit, dass er nicht mehr lange leben

kann, und da hat sich Seine Heiligkeit entschlossen, ihn mir zum Genossen zu

geben, indem er ein sehr berühmter und weiser Mann ist, damit ich von ihm

lernen könne, wenn er etwa ein schönes Geheimniss in der Architektur besitzt.
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lind (ladurcli imraev vollkommener in dieser Kunst werde ; er heisst Fra Giocondo.

Und tagtäglich lässt uns der Papst rufen und unterhält sich ein 8tUck mit uns

über diesen Bau.

Ich bitte Euch, llir wollet zum Herzog gehen und zur Herzogin, und ihnen

dies erzählen , indem ich weiss , dass es ihnen lieb zu hören sein wird , dass

einer ihrer Diener sich Ehre erwirlit, und empfehlt mich Ihren Herrl., wie ich

mich Euch stets empfehle. Grüsst alle I'reunde und Verwandte von mir und

namentlich Ridolfo, der so viel innige Liebe zu mir hegt.

Pungileoni Elog. stör, di Kaff. p. 157 ff. Als Katfael diesen offenen

und herzlichen Brief an seinen verehrten Oheim schrieb, stand er auf der

höclisteu Stufe seines Ruhmes. Nachdem sein erster Beschützer Papst Julius II.

gestorben war, hatte sieh die Liebe von dessen Nachfolger, dem Mediceer Leo X.,

in gleichem Maasse auf ihn übertragen, ja die an ihn gestellten Anforderungen

hatten sich in doppelter Beziehung gesteigert, indem Leo X. einmal die Malereien

im Vatikan mehr als Julius II. zu beschleunigen suchte und üljerdiess BAFFAKii

nach dem am 1 1 . März 1514 erfolg-ten Tode Bramantes auf einem anderen

Gebiete der Kunst ein nicht minder grosses Unternehmen übertrug, nämlich

den Bau von S. Peter. Nach einer oben angeführten Naclu-icht hatte sich

Rappabl schon fi-üh unter der Leitung Cesarinos in der Baukunst unterrichtet.

Viel mehr wird Raffael von seinem Landsmann und Vorgänger Bramante
gelernt haben , auf dessen Stil mehrere seiner Entwürfe hinweisen. Vergl.

Springer a. a. 0. S. 294 ff. Doch mehlet Kaffael dem Oheim sehr unbe-

fangen, dass ihm S. Heil, einen Genossen zugesellt habe, von dem er noch

tüchtig lernen solle. Es war dies Fra Giocondo von Verona, ein Mönch, den

sich der Franciscaner- und Dominikanerorden gegenseitig streitig machen, und

von dessen tiefer Einsicht und vortrefflichen Werken Vasari Ausführliches

mittheilt. Ein weiterer Genosse bei der Leitung des gi-ossen Unternehmens war,

zur Zeit als Raffael den Brief schrieb, nach Vasari noch Gitiliano da San
Gallo , mit dem Raffael schon bei seinem früheren Aufenthalt in Florenz in

dem gastlichen Hause des Baccio d'Agnolo Umgang gepHogen hatte. Vgl. über

Raffaels Theilnalime an dem Bau den Brief an Castiglione.
Der zweite Punkt des Briefes betrifft die Ileirathsangelegenheit. Raffael

war, wie Leonardo da Vinci und Michelangelo, unverheirathet. Mit Recht

rühmt er sieh gegen den Oheim, weiser gewesen zu sein, als jener, indem

er die ihm von jenem bestinnnte Parthie zurückgewiesen. Aber auch dafilr

dankt er Gott täglich, dass er keine andere genommen. Nie wäre er mit einer

Frau (laliin gekommen, wo er sich jetzt l)efände. Indessen scheint er sich, als

er den Brief schrieb, doch schon in das Unvernieidliclie gefügt zu haben.

Sein freundlicher Gönner, der Cardinal Bibiena, wünschte ihm seine jugend-

liche Verwandte, Maria da Bibiena, zu vermählen. Raffael, obschon anderweitig

gefesselt, wollte oder konnte den ehrenvollen Antrag nicht von der Hand weisen,

und schon mochte die Verhandlung zum nahen Abschlüsse gediehen sein, als

ein früher Tod die Braut dahin raffte. Nach Raffaels letztem Willen vnirden

beider Verlobten Ueberreste in derselben Kapelle des Pantheons beigesetzt, wie

dies die dort betindliclie Inschrift noch heute bekundest. Raffael ist bis an

das Ende seines Lebeus unverheirathet geblieben.
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48.

RArFAEL AN DEN GRAi^EN BALDASSARE CASTIGLIONE.

Rom, .... 1515.

crr Graf, ich liabo verschiedenartige Zeichnungen nach den Ideen von

l]\v. Herrl. gemacht und geniige damit Allen , wenn mir nicht Alle

schmeicheln. Meinem eigenen Urtheil aber genüge ich nicht , weil ich

fürchte, dem Eurigen nicht genug thun zu können. Ich schicke sie Euch ; Ew.

Hen-l. möge eine davon auswählen , wenn ja eine von Euch würdig erachtet

werden wird.

Unser Herr (der Papst) hat mir, indem er mir eine Ehre anthat, eine

grosse Last auf die Schultern geladen. Das ist die Sorge um den Bau von

S. Peter. Ich hoffe wohl , ihr nicht zu unterliegen , und dies um so mehr, als

das Modell, das ich davon gemacht habe, S. Heil, gefällt, und von vielen schönen

Geistern gelobt wird. Indessen, ich erliebe mich mit meinen Gedanken höher.

Ich möchte die schönen Formen der alten Gebäude linden, aber ich weiss nicht,

ob dies nicht ein IkarusHug sein wird. Vitruv giebt mir darin zwar ein gi-osses

Licht, aber nicht soviel, dass es genügen kömite.

Wegen der Galatea würde ich mich für einen grossen Meister halten, wenn

nur die Hälfte der grossen Dinge daran wäre, die Ew. Herrl. mir schreibt. Ich

erkenne aber in Euren Worten die Liebe, die Ihr für mich hegt. Uebrigens

muss ich Euch sagen, dass ich, um eine Schöne zu malen, deren mehrere sehen

müsste; und zwar unter der Bedingmig, dass Ew. Herrl. sich bei mir befände,

um eine Auswahl des AUerschönsten zu treffen. Da mm aber immer Mangel an

richtigem Urtheil wie an schönen Frauen ist , bediene ich mich einer gewissen

Idee, die in meinem Geist entsteht, üb diese nun einige künstlerische Vor-

trefflichkeit in sich trägt, weiss ich nicht; wohl aber bemühe icii mich, sie zu

erreichen. Und damit empfehle ich mich Ew. Herrl.

Bott. I. 116. Pass. I. 533. Der (Traf Baldassare Castiglione
ist einer der glänzendsten und gefeiertsten ,,schönen Geister" (hdli imicyni)

der damaligen Zeit, die in der vollendeten Ausbildung der schönen Formen imd
anmuthigen Sitten im wirklichen Leben wie in Kunst und Literatur ihre höchste

Befriedigung fand. Eine Befriedigung und ein Genuss, der nach Rankes
schönem Ausspruch nur wenigen bevorzugten Epochen der Geschichte vergönnt

ist. Nichts bekundet dies mehr als Castigliones berühmtes Werk ,,I1

Cortigiano", welches gegen den Willen des Verfassers, wie er selbst sagt, auf

Veranlassung der Marchesa von Pescjira, Vittcjria Colonna (s. u. bei Älichelangelo),

dem Druck übergeben worden ist. Es ist darin in Form von Unterhaltungen

am Hofe des Herzogs (iuidobaldo von Urbino das Ideal einer durch Geist,

Anmuth und feine Sitten künstlerisch gestalteten Geselligkeit geschildert, welches

in der That als der vollendetste Ausdruck jener ganzen, oben angedeuteten Zeit-

richtung betrachtet werden darf

Seitdem Rapfaki, Castigliones Bekanntschaft bei seinem Aufenthalt in

Urbino im .Jahre 1504 gemacht, ist ihm derselbe stets Gönner und l'reund
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geblieben. Gewiss kanu der Eiufluss des feingebildeten und in Sachen des

fTescbmackes wie des öffentliclien Lebens gleich gepriesenen Mannes auf die

Ausbildung des jungen Künstlers nicht hoch genug angeschlagen werden. Lag
doch genug Verwandtes in der Natur IiAffaei.s selbst, der den mannigfaltigen

und oft sich widersprechenden (liehalt des damaligen Welt- und (Geisteslebens zu

der einen gemeinsamen Verklärung der vollendeten .Schönheit zu erheben wusste.

Die äussere Veranlassung zu dem Briefe scheinen einige Entwürfe gegeben

zu haben, die Eafkael dem Grafen nach dessen eigener Angabe gezeiclmet

hatte , um danach eine Medaille fertigen zu lassen , wie sie nach der Sitte

der damaligen Zeit an Hüten oder Baretten getragen zu werden pflegten

(Passavant I. 233). Der Brief ist ohne Datum, lässt sich aber wohl mit

ziemlicher ( «ewisshoit in die oben angegebene Zeit setzen. r)ii> Galatea , das

berühmte Freskobild Kaffaels in der Faniesiua, ist 1514 vollendet. Auf diese

nämlich bezieht sich die schöne Aeusserung Eaffaels über die Idee oder das

Ideal der Schönheit, die ihm den Mangel ganz vollendeter wirklicher Schönheit

ersetzen müsste. Abgebildet bei Springer a. a. Ü. S. 261.

Ebenso datirt aus diesem Jahre die förmliche Ernennung Raffaels zum
Leiter des Baues von S. Peter. Aus der Art, wie dieser Ernennung in dem
Briefe Erwähnung gethan wird, darf man schliessen, dass derselbe später, als der

an Simone (jiabla geschrieben ist. Damals (1. Juli) meldet Papfael allerdings,

dass er sich schon in jenem Amte befände; wie denn auch aus den von Eea
bekannt gemachten Aktenstücken hervorgeht, dass er seit dem 1. April sein

Gehalt bezogen hat (Pass. 238). Die officielle Bestätigung fand aber erst durch

das von Pietro Bembo in lateinischer Sprache verfasste Breve vom 1. August

statt, dessen Uebersetzung wir hier nach dem Text bei Bottari VI. 23

folgen lassen

:

LEO X. AN RAFEAEL.

1. August 1515.

Indem Ihr, ausser der Kunst der Malerei, in welcher die ganze Welt Eure
Verdienste kennt , auch in Betreff der Baukunst als ein solcher von dem
Architekten Bramante erachtet worden seid, dass er Ijei seinem Tode mit Recht

meinte , es könne Euch der von ihm hier in Rom begonnene Bau des Tempels

des Apostels S. Peter fürder autgetragen werden , und da Ihr diess auch in so

gelehrter Weise durch den Grundriss bestätiget, den Ihr nach unserm Wunsche
von diesem Tempel entworfen habt, also machen wir, die wir keinen grösseren

Wunsch haben, als dass dieser Tempel mit der grösstmöglichsten Pracht und
Schnelligkeit vollendet werde , Euch zum Oberaufseher dieses Werkes mit dem
Gehalte von 300 (loldscudi, zahlbar alljährlich durch die Verwalter der für den

Bau ausgesetzten Gelder, die in unsere Hände konmien. Auch befehle ich, dass

Euch jeden Monat, so oft Ilir es verlangt, die fällige Rate, je nach Maassgabe

der Zeit, ohne Zögerung ausgezahlt werde.

Ferner ermahnen wir Euch, Euch der Sorge um dieses Amt so anzunehmen,

dass Ihr in der Fühiimg desselben beweiset, auf Eure eigene Ehre und Euren
guten Namen Rücksicht zu nehmen, für welche Ihr gewisslich in Eurer Jugend
guten Grund legen mUsst, und zugleich auch der Hoffnung entsprechet, die wir

von Encli hegen und unserem väterlichen Wohlwollen , sowie endlich auch der

Würde und dem Ruhme dieses Tempels, der von jeher in der ganzen Welt der

bei weitem grösste und heiligste gewesen , sowie auch nicht minder unserer

eigenen Verehrung für den Fürsten der Apostel.
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Die Thätigkf'it TIapfahi.s beim Bau der Peterskirelie beschränkte sich haupt-

sächlich atif die Verstärkung der von Bramantk etwas zu schwacli angelegten

vier Hauplpteiler, welelie die lvup[iel tragen sollten. Das dabei beobachtete kühne
Verfahren schildert Vasari in dem Leben des L'ra (iIocondo. Rakkaki.s Plan

(8. Bnrckhardt (leschichte der Iv(!naissance in Italien. 2. Aufl. S. 109)
schliesst sieh eng an den Bramantinischen an. Nach den neuesten Forscluuigen

ist es wahrscheinlich, dass nicht er das Langhaus hinzugefügt hat, sondern dass

dasselbe bereits zu Lebzeiten Bramantes , vielleicht auf höhere Einwirkung , in

den Grundriss aufgenommen war. Am Ende wurde die Peterskirche durch

Michelangelo docli als (Zentralbau ausgeführt, der als solcher vierzig Jahre be-

stehen blieb, bis Papst Paul V. das jetzigt^ Langhaus errichten liess, welches die

Harmonie des lierrlichen Baues zerstörte.

49.

EIN BERICHT AN DEN PAPST ÜBER ROMS AN ITKE BAUDENKMÄLER.

Die Praxis der Baukunst, der sich Rafpaei, namentlich gegen das Ende
seines Lebens mit besonderem Eifer hingegeben, war in der damaligen Zeit von

gelehrter Forschung kaum zu trennen. Es galt ja eben , die Baukunst durch

die Wiederaufnahme der antiken Formen um- und neu zu gestalten. Diese

Formen und ihi'e Bedeutung raussten also ergründet werden , und dies konnte

neben der Nachalmning der erhaltenen Gebäude nur durch gelehrte Forschung
geschehen. Deshalb finden wir denn auch , dass seit dem Wiederaufleben der

antiken Baukunst im fünfzehnten Jahrhundert die grossen Baumeister fast immer
auch als Forscher über das Theoretische und Geschichtliche dieser Kunst sich

auszeichnen , von Leon. Bat. Aebehti bis auf Raffaels ehrwürdigen Genossen

Fra GiocoNDfi.

Rapfaei. , der wie überhaupt die grossen Künstler seiner Zeit an allen

grossen und bedeutenden Richtungen derselben selbstthätig Theil nahm , stand

auch inmitten dieser Forschungen. Nicht nur, dass er den Vitruv eifi'ig studirte

und denselben durch einen höchst würdigen Gelehrten Marco Fabio Calvo
von Ravenna in seinem eigenen Hause in das Italienische übersetzen liess , er

war auch mit selbständigen Forschungen über die ursprüngliche Form, Bedeutung
und Construktion der Ueben-este des römischen Alterthums beschäftigt; For-

schungen, die ihn endlich zu einem grossen und von Zeitgenossen auf das höchste

gerühmten Unternehmen führten , dem er neben den sich mit jedem Jahre

mehrenden Arbeiten den grössten Eifer und eine rastlose Thätigkeit zuwendete.

Das Unternehmen bestsind darin, das alte Rom in seinem ganzen Umfling, in

seiner Eintheilnng, in der Lage und ursprünglichen Form aller seiner (iebäude

durch Ausgrabungen
,

gelehrte Forschungen und endlich durch künstlerische

Reproduktion wiederherzustellen. Ein Werk, dem bei dem allgemein verbreiteten

Enthusiasmus für das römische Alterthum der höchste Beifall der Zeitgenossen

nicht fehlen konnte, das aber bei dem damaligen Stande der positiven Forschung

über diesen Gegenstand in der That als ein unendlich schwieriges , fast riesen-

haftes bezeichnet werden muss.

„Jetzt aber ," schreibt der jiUjistliclie Geheimschreiber (Jelio Calcagnini

an den deutschen Mathematiker .lacob Zieglei-, ,,führt er (Rafpael) ein

bewundernswertlies und der Nachwelt nnbegreifliches Werk aus (und niclit will

Künstlei britft; 1. 2. Aufl. 7
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icli jetzt von der vatikanisclicn Basilica, deren Bau er vorstellt, spreclien), die

.Stadt selbst zeigt er uns grosscntlicils in die alte Gestalt, Grösse und Symnietrio

wieder hergestellt •, denn durch Abtraginig hoher Berge von Schutt und Aus-

grabung der tiefsten Fundamente und durch Wiederherstellung der Dinge nach

der Beschreibung der alten Schriftsteller hat er den Papst Leo und alle llönier

so zur Bewunderung hingerissen , dass ihn fast alle Menschen wie einen vom
Himmel herabgeschickten Gott ansehen, um die ewige Stadt in der alten Majestät

wieder herzustellen." (Ueberset/.uug von I'assavant p. 2-J5. l'ie ( )riginalstellc

bei Daniele Francesconi Congetturn che una lettera creduta dl IJaldassare

Gastigliime sia di liafthelo d'Urbino. Firenzc 1799 p. 92.)

Aeusserlicli mag IIafpael zu diesem Unternehmen auch dadurch mit ver-

anlasst worden sein, dass Leo X. ihm das Amt übeitragen, alle in und um Rom
aufgefimdenen Altertliümer seiner Prüfung zu untei-werf'en und danach zu ent-

scheiden, ob diese aufbewahrt oder zum Bau der Peterskirclie verwendet werden
sollten. Es geschah diese Ernennung durch ein Ureve des l'apstes, das in mehr-

laclier l'ezielnnig merkwürdig ist , und dessen Uebersetzung wir hier nach dem
bei Bottari VI. 2.5 abgedruckten italienischen und dem Original - Text bei

Passavant I. .538 folgen lassen.

LEO X. AN RAFFAEL. *

[27. August 1.515.]

Da es i'ür den Bau des römischen Tempels des Apostel - Fürsten von der

grössteu Wichtigkeit ist. Steine und Marmor, deren wir eine grosse Menge be-

dürfen, hier vielmehr zur Hand zu haben, als dieselben von ausserhalb mit

Mühe kommen zu lassen, und da ich auch weiss, dass die Ruinen Roms deren

eine grosse Fülle darbieten >nid dass überall Marmor von allen Arten fiist von

Jedermann .ausgegraben wird , der da in oder bei Koni Ijaueu will oder über-

haupt nur ein wenig die Erde iiufgriibt, so erneuiie ich Dich, den ich zum Leiter

dieses Gebäudes gemacht habe, zum Vorsteher über alle Marmorstiicke. und alle

Steine, die von jetzt ab in Rom oder ausserhalb bis auf den Umkreis von zehn

Miglien werden .aufgefunden werden, damit Du dieselben ankaufest, wenn sie

für den Bau des Tempels brauchbar sind.

Dieserhalb befehle ich auch Allen und Jedem, von welchem Stande und
von welchem Verhältnisse er sei, ob adlig und vom höchsten Range oder vom
mittleren und untersten Staude, dass sie sobald als nniglich Dir, ids dem obersten

Vorsteher dieser Angelegenheit, von allem IMarinor und andern Steinen, von

welcher Art sie auch seien, die innerhalb des von mir vorgeschriebenen Umkreises
ausgegraben werden, Kunde zu geben haben. Und wer dies nicht innerhalb von
drei Tagen thun wird, soll nach Deinem Urtheil mit i^iner Busse von 100 bis

:?00 (ioldscudi gestraft werden.

ba es mir nun überdies bekannt geworden ist, dass auf vielen von den
alten Marmorstücken Inschriften oder sonstige Denkmale eingegraben sind, sidclie

Monumente aber oft irgend eine gewichtige Erinnerung mithalten und deshalb

verdienen, zum ^'ortheil der Wissenschaften und der Eleganz der lateinischen

S|)rache aufbewahrt zu werden; und dass dieselben von den Steinmetzen, die

.sich ihrer als ihres Materiales bedienen, unbed.achtsauier Weise oft so zer-

schnitten werden, dass die Inschriften zu Grunde gehen, so befehle ich Allen,

welche in liom die Steinmetzkunst ausüben, dass sie ohne Deinen liefehl oder

ohne Deine lOrlaubuiss niemals irgend einen beschriebenen Stein zu behauen
wagen, und zwar unter Anwendung derselben Strafe, wenn sie meinen Bi'felilen

nicht Gehorsam leisten.
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Der nachfolgende Bericht , clor l'^iitwurf zu einer Detlication eines Werkes
über die Antiquitäten Roms, steht in so engem Zusammenhange mit den antiken

Studien und den auf die Erhaltung der antiken üaudenkmäler gerichteten Ob-

liegenheiten Uaffaels, dass es einer !Mittheilung auch nocli verlolmt, naclulom

die Urheberschaft Raffaels als ausgeschlossen feststellt. Früher galt das Docu-

ment, das in zwei Redactionen, von denen die eine um ein Jahr jünger ist als

die andere, vorliegt, als eine Arbeit Castiglione' s. Das lässt sich indessen

ebensowenig erweisen wie die Autorschaft Raffaels, die zuerst Daniele Fran-
cesconi in der oben angeführten Schrift und nacli ihm Visconti, Passa-
vant, Qnatremere de Quincy und Longhera angenommen haben. (Auch

Guhl schloss sich ihnen an.) Der Grund, welcher am schwersten gegen die

Autorschaft Raffaels ins Gewiclit füllt, ist der, dass in dem Briefe von der

Zerstörung einer ,,meta" in der Via Alessandria die Rede ist, die der Verfasser

selbst erlebt hat. Diese ,,meta" wurde jedoch bereits unter Papst Alexander VI.

zerstört, und damals befand sich Raffael noch nicht in Rom. Nach Springers
Ansicht (a. a. 0. S. 315) ,,bezieht sieh die Dodication auf die Arbeit eines

humanistisch gebildeten Architekten, welcher in der antiquarischen Literatur

heimisch war, zugleich aber die praktischen Kenntnisse besass , um das Ver-

messen und Zeichnen der Denkmäler eigenhändig vorzunehmen. Ein Mann wie

Fra GiocoNDO wäre zu dem Unternehmen am besten befähigt gewesen." Die

Uebersetzung und die Erläuterungen nach Francesco ni a. a. 0. S. 49 ff.

und nach P. Erc. Visconti Lettera di Raft'aello d'Urbino a pajm Leone X.

Roma 183G p. 21 ff. Das Schriftstück lautet:

Es giebt Viele, Heiliger Vater ! die mit ihrem kleinen Verstände die grossen

Dinge messend, die von den Römern in Bezug auf ihre Waffenthaten, von der

Stadt Rom in Betreff der wunderbaren Kunst, der reichen Ornamente und der

Griisse der Gebäude gemeldet werden, diese vielmehr als Fabeln denn als Wahr-

heiten ansehen. Mir aljer pflegt es anders zu ei-gehen ; denn aus den Ruinen,

die man noch zu Rom sieht, auf die Göttlichkeit jener alten Geister schliessend,

erachte ich die Ueberzeugung nicht für unbegründet, dass viele Dinge für uns

unmöglich scheinen, während sie fiir jene sehr leicht waren. Da ich nun also

jene Alterthümer sehr eifrig erforscht und keine geringe Mühe darangesetzt habe,

sie ganz genau zu untersuchen und mit Fleiss auszumessen, sowie durch das

Lesen der guten Schriftsteller die Werke mit den Schriften zu vergleichen, so

glaube ich, einige Kenntniss der antiken Baukunst erlangt zu haben.

Dies nun verursacht mir durch das Verständniss einer so ausgezeichneten

Sache das grösste Vergnügen und zu gleicher Zeit den grössten Schmerz, indem

ich, so zu sagen, den Leichnam jener edlen Vaterstadt, welche die Königin der

Welt war, so jämmerlich zerrissen sehe i). Wenn daher die Pietät gegen Aeltern

und Vaterland jedes Menschen Schuldigkeit ist, so halte ich mich für verpflichtet.

') Aehnliche Ausdrücke hat ein von Castiglione auf Eiiffaeh Restauration des

alten Koin gedichtetes lateinisches Epigramm (Franccsconi S. 29), in welchem folgende

Verse vorkommen:
So hast Uuffud Du! den zevrissonen, hlutigen Leiclinam

Unserer ewigen Stadt wunderbar wieder gelugt

Und die von Feuer und Mord und Alter verstümmelte Roma
Wieder zum früheren Glan/., wieder zum Lehen erweclttl

7«
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alle meine geringen Kräfte anzustrengen, auf dass so viel als möglich von ilem Bilde

und gleichsam von dem Schatton jcnor Stadt lebendig bleibe, die in dcr'l'hat die all-

gemeine Vaterst<adt aller Christen ist und die eine Zeit lang so voll^^'^irde und Macht

war, dass die Menschen schon zu glauben anfingen, dass sie allein unter dem Himmel

über dem Schicksal stände und gegen den gewöhnlichen I^auf der Dinge vom Tode

befreit und zu ewiger Dauer bestimmt sei. Dalier schien es, als ob die Zeit,

die immer neidisch auf den Ruhm der Sterblichen ist, ihrer eigenen Kraft allein

niclit völlig vertraut und sich mit dem Schicksal und den unheiligen und ver-

brecherischen Barbaren verbunden hätte, die zu der gefrässigen Feile und dem

vergifteten Bisse jener die frevelhafte Wutli und das Eisen und das Feuer und

alle die Mittel hinzufügten, die zu ihrem Verderben hinreichten. So wurden

denn jene berühmten Werke , die heut zu Tage mehr als jemals blühend und

schön sein würden, von der verbrecherischen Wuth und dem grausamen Andrang-

böswilliger Menschen — man möchte fast sagen, wilder Thiere — verbrannt

und zerstört; wenn aueli nicht in dem Maasse, dass nicht gleichsam der Grund-

bau des C4anzen geblieben wäre ; aber doch ohne Zierde und, um so zu sagen,

das Knochengebäude- des Körpers ohne Fleisch.

Aber weshalb wollen wir uns so über die Gothen , Vaudalen und andere

ähnliche treulose Feinde beklagen , wenn selbst diejenigen , die gleich Vätern

und Vormündern jene armen Ueberreste Roms zu vertheidigen hatten, nur allzu-

lange auf deren Zerstörung bedacht waren?

Ja , heiliger Vater ! wie viel Päpste , die doch dasselbe Amt hatten , als

Deine Heiligkeit, aber fieilich nicht dieselbe Einsicht noch dieselbe Kraft und

Grösse des Geistes noch endlich jenes Wohlwollen, das Euch Gott ähnlich

macht; wie viel Päpste, sage ich, haben sich nicht befleissigt, alte Tempel und

Statuen und Triumphbögen und andere ruhmwürdige Gebäude zu zerstören

!

Wie viele haben nicht geduldet, dass, bloss um Puzzolauerde zu graben, Funda-

mente unterhöhlt wurden, wonach denn in kurzer Zeit die Gebäude zu Boden

gestürzt sind ! Wie viel Kalk hat man aus Statuen und anderen antiken Zier-

rathen gebrannt! So dass ich es auszusprechen wagen möchte, dass dies ganze

neue Rom, das man jetzt sielit, so gross es auch sein möge, so schön, so mit

Palästen , Kirchen und anderen Gebäuden wir es auch geziert sehen
,
ganz und

gar mit dem Kalk antiker Marmorwerke gebaut worden ist *). Auch kanu ich

mich nicht ohne gi'osse Betrübuiss erinnern, wie seit der Zeit, dass ich in Rom

bin, was noch nicht ganz eilf Jalire her ist, so viele schöne Dinge zerstöi't

worden sind, wie die Pyramide, die sich in der via Alessandrina befand ^j ;
jener

') lieber diese muthwillige Zerstörung alter Kunst- und Bauwerke ist von jeher

viel und bitter geklagt worden. Petrarca erwähnt derselben in seinen lateinischen

(xedicliten mit Schmerz und Zorn. Andre, wie Poggio Bracciolini: über die

VVechselfalle des Glückes und Fca's Abhandlung über die Zerstörung Roms werden

von Visconti a. a. O. nachgewiesen.
") In dem Text steht iiieta, welches der Name für die pyramidenförmigen Ziel-

pfciler in den Rennbahnen war. Visconti giebt an, dass dieses Denkmal, der Pyia-
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unglückselige Bogen >), und so vkl Säulen und '.reuipei, und zwar hauptsächlich

von Messer Bartolommeo della Rovere. '')

So also, heiligster Vater, muss es nicht zu den letzten Gedanken Ew. Heilig-

keit gehören, dafür Sorge zu tragen, dass das Wenige, was noch von jener alten

Heimath des Ruhmes und der Grösse Italiens zum Zeugniss der Macht und der

Tugend jener göttlichen Geister, die noch jetzt durch ihr Andenken die Geister

der Gegenwart zur Tugend erwecken, übrig geblieben ist, nicht durch Böswillige

und Unwissende vernichtet und beschädigt werde , da doch jenen Geisfern , die

durch ihr Bhit der AVeit so grossen Ruhm geschaffen haben, bis jetzt nur allzu

viel Beleidigungen augethan worden sind! Möge Ew. Heiligkeit vielmehr, den

Vergleich mit den Alten lebendig erhaltend, suchon ilinen gleichzukommen und

sie zu übertreffen : wie Ihr es denn in der That auch thut durcli Errichtung

grosser Gebäude, diuch Begünstigung und Unterstützung der Tugenden, durcli

Erweckuug der Talente, durch Belohnung aller verdienstlichen Bestrebungen und

indem Ihr überall hin die geheiligten Samenkörner des Friedens unter die

christlichen Fürsten ausstreuet.

Denn, wie aus dem Unheil des Krieges die Zerstörung und der Verthll aller

Wissenschaften imd Künste entsteht, so entspring-t den Völkern aus dem Frieden

und der Eintracht die Glückseligkeit und die löbliche Müsse, vei-möge welcher

wir jenen unsere Sorgfalt zuwenden und uns selbst zu dem Gipfel der Voll-

endung erheben können, auf welchen man, wie alle hoffen, durch die göttliche

Weisheit Ew. Heil, sich in diesem unseren Jahrhunderte erheben wird. Und

dies heisst in Wahrheit der mildeste Hirt
,

ja , der beste Vater der ganzen

Welt sein!

Da es mir nun von Ew. Heil, befohlen worden ist , das alte Rom durch

Zeichnungen zu veranschaulichen, insoweit sich dasselbe aus dem, was man heut

zu Tage sieht, erkennen lässt, mit den Gebäuden, von denen noch solche Ueber-

reste erhalten sind, dass sie mit völliger Zuverlässigkeit auf jenen Zustand zurück-

geführt werden können, in welchem sie sich ursprünglich befanden , indem jene

Theile, die vollständig zerstört sind und von denen mau gar nichts mehr sieht,

entsprechend gemacht werden, so habe ich allen mir nur möglichen Fleiss an-

gewendet, auf dass der Sinn Ew. Heil, vor allem Missverständniss bewahrt und

ganz zufrieden gestellt werde, und obschon ich das, was ich zu zeigen beabsichtige,

aus vielen lateinischen Schriftstellern geschöpft habe , so bin ich doch unter den

mide des Cestius ähnlich, nachdem es schon von einem früheren Papste seiner

Marmorbekleidung beraubt war, von Alexander VT. dem Erdboden gleich gemacht
worden war.

') Hier scheint der ebenfalls sclion früher vom Cardinal Riario zerstörte Bogen
gemeint zu sein, dessen Material zum Hau der Cancellaria benutzt wurde, während
auch vor diesem schon einige andere 'rriumphbögen zu ähnlichen Zwecken abgebrochen
worden waren. Vgl. auch im Nachtrag.

') Bartolommeo della Rovere war der Netfe des aus der urbiuatischen Familie der

Rovere stammenden Pap.stes Julius U.



<i \02 S>

autleren liauptsäclilicli dein [l'ublius Victor] i) gefolgt, der, weil er zu den

jüngsten Autoren gehört, am ehesten die sjjeziellc Keuutuiss der jüngsten Dinge

gewähren kann.

Und weil es vielleiclit Kw. Heil, als eine schwierige Sache erscheinen könnte,

die alten Gebäude von den modernen zu unterscheiden und iVw ältesten von

denen, die weniger alt sind, so werde ich auch die alten .Strassen nicht üljer-

gehen 2), um in Eurem Geiste auch nicht den geringsten Zweifel übrig zu lassen.

Ja , ich kann wohl sagen , dass dies ohne grosse Mühe geschehen kann. Drei

Arten von Gebäuden nämlich befinden sich in Kom; die erste derselben macheu

alle die alten und ältesten aus, die aus der Zeit vor der Zerstörung uud Be-

schädigung Roms durch die Gothen und andere Barbaren stammen ; die zweite aus

der Zeit der Gothen-Herrschaft und des nachfolgenden Jahrhunderts; die dritte

endlich die von damals bis auf unsere Tage errichteten.

Die neueren Ciebäude also und die unsern Zeiten augehörigen sind sehr

leicht erkennbar, sowohl wegen ihrer Neuheit als auch, weil sie weder einen so

schönen Styl zeigen als die aus der Zeit der Kaiser, noch einen so plumpen

als die aus der Zeit der Gothen , so dass , obgleich der Länge der Zeit nach

entfernter, sie doch der Art und Weise nach jenen weit näher stehen uud gleich-

sam zwischen die eine und die andere Art gestellt sind. Uud die aus der Zeit

der Gothen , obgleich jenen aus der Kaiserzeit der Zeitfolge nach näherstehend,

sind doch von diesen der Art und Weise nach ganz abweichend uud bilden mit

ihnen gleichsam zwei Extreme, deu neuesten Gebäuden einen l'latz zwisclien

sich lassend.

So also ist es nicht schwer, die aus den Kaiserzeiten zu erkennen, als welche

die vortrefl'lichsten sind uud mit der grössten Kunst und in dem schönsten Styl

der Architektur errichtet sind, und diese allein siud es, die ich zu erläutern und

darzustellen beabsichtige. Auch darf in Niemandes Herzen der Zweifel ent-

') Im Manuscript befindet sich hier eine Lücke, indem der Raum für den Namen
offen gelassen ist. Visconti vennuthet, dass Andreas Fitlfinf: gemeint sei. Diese

Ansicht wiu'de für die Verfechter der Autorschaft linjfach bestätigt durch eine Stelle

au» der von Angelo Oomolli herausgegebenen anonymen Lebensbeschreibung

Edlj'dcls, in der es heisst, dass „Muffael mit Benutzung des Äiidna>< fulrius die

Quartiere der Stadt Korn gezeichnet habe." Andererseits aber bezieht sich jener

beriilniitc Antiquar in der Vorrede seiner „Antiqiütatcs Urbis" auf Zeichnungen, die

liaffnii noch kurz vor seinem Tode von ausgegrabenen Moniunenten gemacht habe,

so dass liier eine gewisse Wechselwirkung zwischen di'in Gelelirtcn und dem Künsth'r

anzunehmen sein möchte, uud wenn das Buch des Fidrius aucli damals noch nicht,

wie Visconti glaubt, erschienen war, so waren doch gewiss einige Theile jener

Arbeit schon bekannt geworden , dass sich Baß'ad an jener Stelle sehr wohl auf sie

beziehen konnte. Indessen hat Hermann Grimm üi Zahns Jalirbücherii IV. S. 66 ff.

nachgemeson, dass der ausgefallene Name der des sogenannten Publius Victor ist, des

Verfassers eines Regionenbuchs, der erst im fünfzehnten Jahrhundert auftaucht.

') Die alten Strassen und Wege nämlich können, da sie, wo es anging, in gerader
Richtung geführt waren, als Richtschnur bei der Altersschätzuiig der Gebäude insofern

benutzt werden, als jedes die gerade Linie derselben unterbrechende Gebäude als

späterer Bau zu betrachten ist.



stehen, oli von Jen alten (icliiimk'u ilic weniger alten weniger seliiin oder weniger

verstanilen seien, indem alU; einer und derselben Art sind.

Und obselion oftmals viele Gebäude von den Alten selbst erneuert ^vordcn

sind, wie mau liest, dass auf dem Platz des goldenen Hauses des Nero später

die Thermen des Titus nebst seinem l'alasto und dem Amphitheater erbaut worden

shid , so waren dieselben doch nichtsdestoweniger von gleichem Styl mit andern

älteren Gebäuden , die über die Zeit des Nero hinausgingen, so wie mit denen,

die mit dem goldenen Hause gleichzeitig waren.

Gleichwohl nämlich die Wisscnschatlen, di(^ .Sculptur und die IMalerei sowie

fast alle übrigen Künste längst ihrem Verfall zugegangen waren und bis zur Zeit

der letzten Kaiser immer mehr verwilderten, so wurde doch die Architektur auf-

recht erhalten und darin eine gute Art und ^Veise beobachtet , und man baute

ebenso wie in der Zeit der ersten Kaiser, so dass die 13aukunst unter allen

anderen Künsten zidetzt zu (irnude ging. Dies lässt sich aus vielen Dingen erkennen,

wie unter anderen auch aus dem Bogen des Constantiu, dessen Anordnung in allen

Punkten, die die Architektur betreffen, schön und gut durchgeführt ist, wogegen

die iSculpturen desselben Bogens ganz unverständig und ohne jede Kunst und

jedes Verdienst sind. .Jene aber, die sich daran aus der trajanischen Meute und

vom Antonius Pins betiiulen , sind ganz vortrefflich und von vollendetem Styl
'J.

Aehnliches sieht man in den Thermen des Diocletian, die Sculpturen daselbst

sind ungeschickt und die Malereien, die man dort sieht, haben auch nicht das

Geringste mit denen von der Zeit des Trajanus und Titus gemein •, die Archi-

tektur aber ist auch edel und wohl verstanden.

Nachdem nun aber Ivom \on den Barbaren ganz und gar zerstört worden,

schien es , als ob dieser Brand imd diese traurige Verwüstung zugleich mit den

Gebäuden auch die Kunst des Bauens selbst vernichtet und zu Grunde gerichtet

hätte. Da sich nun also das Schicksal der Römer so sehr gewendet hatte, und

an die Stelle luiendlicher Siege und Triumphe Unheil und elende Knechtschaft

getreten waren
,

gleichsam als ob es denen , die da unterjocht und zu Sklaven

der Barbaren geworden, nicht mehr zukäme, in der Weis(^ und Grossartigkeit zu

wohnen, wie sie einst als Unterjocher der Barbaren gethan — da veränderte

sich mit dem Glücke zugleich die Art zu bauen und zu wohnen, und es entstand

nun ein Extrem, das von der früheren Art so entfernt war, als es die Knecht-

schaft von der i'reilieit ist.

Die Baukunst der Kömer sank aul eine ihrem Elend entsprechende Stufe

und wurde alles Maasses und aller Grazie entblösst; es schien, als ob die Men-

schen jener Zeit mit der Freiheit zugleich auch allen Geist und alle Kunst ver-

') (/uellc die vi sono dclle spofjh'c di Trajaiio e di Tito, heisst es im Text. Die

Sculpturen des Constantin.sbogcns sind nämlich zum grösstcn Theile von einem zer-

störten Bogen des Trajan entlehnt oder geraubt. Es ist indoss nicht ganz unwahr-
scheinlich, dass auch die architektonische Anlage des Constantinsbogens der des

Trajanischen nachgebildet ist. In Bezug auf die anatomischen Sculpturen scheint der

Verfasser einer irrigen Ansicht seiner Zeit Kcfolirt zu sein.
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loreii hätten. Denn sie wurden so roh , dass sie nicht einmal mehr Ziegel zu

brennen wussten, geschweige denn andre Art von Zierrath zu machen, vielmehr

beraubten sie die antiken IMauern ihrer Bekleidung, um Ziegel /,u gewinnen, und

zerstampften den Marmor, um damit zu mauern; indem sie mit dieser JMischung

die Mauern von Backstein ausfüllten, wie man jetzt an dem sogenannten Thurm

„della milizia" sehen kann ^). Und so blieben sie eine geraume Zeit lang bei

jener Unwissenheit, die man an allen Dingen jener Zeit wahrnimmt. Es schien

auch , als ob nicht bloss über Italien jener Hturm von Krieg inid Verheerung,

sondern auch über Griechcidand sich ergossen , wo doch einst die Erfinder und

vollendetsten Meister aller Künste lebten ; deiui von dort her kam eine IManicr

der Malerei sowie der Bildhauerei und der Baukunst, die über alle Maassen

schlecht und auch nicht v*n dem geringsten "Werth war.

Danach denn schien es, als ob die Deutschen diese Kunst wieder etwas zu

einem neuen Leben zu erwecken begönnen; indessen waren sie in den Orna-

menten geschmacklos und sehr weit von der schönen Weise der Körner entfernt,

diese nämlich hatten ausser dem Ilauptkörper des ganzen Gebäudes auch sehr

schöne Karniesse, Friese und Architrave sowie mit Basen und Kapitellen schön

verzierte und nach den Verhältnissen des Mannes und des Weibes berechnete

Säulen. Wogegen die Deutsclien, deren Styl an einigen Orten noch fortdauert,

als Ornament oft nur irgend ein zusammengezogenes und übel gebildetes l*'igUr-

chen als Tragstein, inn einen Balken zu tragen, anbrachten, und fabelhafte

Thiere und Figuren und Blattwerk — alles plump und atisser allem natürlichen

Verhältniss. Auch hatte, ja ihre Baukunst darin ihren Ursprung, dass sie von

noch nicht abgeschnittenen Bäumen abstammte, die, wenn die Aest(^ gebogen und

unter einander verbunden werden, damit Spitzbogen bilden; xuv\ obschon dieser

Ursprung nicht ganz zu verachten ist, so ist er doch schwach, denn solche Hütten,

die aus verbundenen und in der Art der Säulen aufgestellten Balken gemacht

sind, mit Giebeln und Bedachungen, wie es Vitriiv vom Ursprung der dorischen

Ordnung beschreibt, würden viel mehr tragen können, als Spitzbogen, welclie zwei

Mittelpunkte haben "'j.

Und trotzdem trägt aus mathematischen Gründen noch viel mehr ein llalb-

kreisbogen , bei dem jede Linie auf einen einzigen Mittelpunkt hinstrebt. Des-

halb hat, abgesehen von der Schwäche, ein Spitzbogen auch nicht jene Anmuth

') Die Torre della Milizia ist ein ans der Zeit l'apst Iiuiocenz 111. (.\nfang des

XIII. Jahrh.) stammendes Gcbäud«^ im Garti'U des Kloster.^ S. Domenico und Sistn, im

Bezirk des Klosters S. Caterina da Siena, und wird im Volksmunde auch als der Thurm
des Nero bezeichnet, der von dort dem Brande Roms zugeschaut haben soll.

*) Auf die Widerlegung dieser irrthümlichen Ansicht von der Haltbarkeit des

Spitzbogens einzugehen, düi-fte hier vollständig überflüssig erscheinen, da die entgegen-

gesetzte Ansicht durch die neuere Forsclnmg enviesen ist. Der Verfasser sjiricht hier

ganz in dem Sinne seiner Zeit, die über der einseitigen Verehrung der aiitiki'n Bau-

kunst gar nicht zu einer besonnenen Würdigung der mittelalterlichen, namentlich der

gothischen Formen gelangen konnte.
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für iiiisiT Au;;i\ dein ilir N'iillkuiiiiiii'iihcil des Kreises wulillhiil, wie denn aueli

die Natur last nie nacli aiideni Formen zu streben selieinl.

Indessen ist es gar nidit nötliig, von der röniiselien Arcliitektur zu spreelien,

luii deren Unterschied von der der Barban^n zu zeigen, denn die Verschiedenheit

ist zu bekannt; noch aucli, um deren Anordnung zu beschreiben, indem darüber

vom Vitruv so ausgezeiclmet gesdirieben worden ist. Es genügte also, zu wissen,

dass die (Jebäudc Koms bis zu der Zeit der letzten Ivaiser iumier im guten Ge-

schmack erliaut wurden und trotzdem doch mit den älteren übereinstimmten, so

dass also nicht die geringste Sclnvierigkeit oliwaltet, sie von denen der Gotlien

und uodi viele Jahre nachher errichteten zu unterscheiden, — denn diese bilden

gleichsam zwei Gegensätze und vollständige Kxtreme mit einander, — noch auch

ist es mühsam, sie von luisern modernen Hauten zu nnterscheiden, wegen vieler

ihrer Eigenschaften, al)er vorzüglicii wegen der Neuheit, die sie sehr kenntlich

macht. Nachdem ich nun also zur Genüge gezeigt habe, welches die alten Ge-

bäude Koms seien, die ich. Eurer erhabenen Absicht entsprechend, im Sinne habe,

Ew. Heil, zu erläutern, und auch, wie leicht es sei, diese von den anderen zu

unterscheiden, so bleibt mir noch übrig, von der Art zu sprechen, die ich bei

deren Vermessung und Aufzeichnung beobachtet habe, damit Ew. Heil, wisse, ob

ich das Eine wie das Andere ohne Fehler getlian habe und erkenne, dass ich in

der nachfolgenden Beschreibung nicht zufällig oder aus blosser Praxis verfahren

hin, sondern nach Grundsätzen der wahren Theorie.

Und da ich nun bis jetzt weder geschrieben getinideu noch vernommen

habe, dass sich bei irgend einem der Alten das Verfahren tinde, mit der Magnet-

nadel zu messen, deren ich mich zu bedienen pflege, so vermnthe ich, dass dies

eine Erfindimg der Neueren sei. J)a ich aber auch in diesem Punkte Ew. Heil.

Gebot nachkommen will , so werde ich , ehe zu anderem übergegangen wird,

ausführlich darlegen, wie dabei zu Werke zu gehen sei.

Man macht also ein runde« und flaches Instrument , wie ein Astrolabium,

dessen Dianieter zwei Palmen oder etwas mehr oder ^veuiger betragen kann, je

nach dem Gefallen dessen, der es anwenden will. l><'r Umkreis dieses Instru-

mentes wird nun in acht gleiche Tlieile getlieilt, deren jedem der Name eines

der acht Winde gegeben wird, und ein jeder derselben wird in zweiunddreissig

andere kleine Theile getlieilt, die man Grade nennt ').

So zieht man nun also vom ersten Crrade des Nordwindes eine gerade Linie

mitten durch das Centrum des Instrumentes bis zum Umkreis, und diese Linie

wird gerade gegenüber dem ersten Grade Nord den ersten Grad Süd bezeich-

nen. P^ben so muss man dann auch wieder von dem Umkreis eine andere

]>iiiie ziehen, die, durch das Centrum gehend, die I^inie von Nord und Süd

schneiden und um den Mittelpunkt vier rechte Winkel bilden wird, und dieselbe

') Nach Franc esc Olli ist hier statt 32 die Zahl 45 zu setzen, indem eine

so bedeutende Abweichung von der allgemein angenommenen Kreiseintheiluiig in

360 Grade für die damalige Zeit durchaus nicht anzunehmen sei.
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wild auf der einen Seite des Umkreises den ersten Grad des Ostens, auf der

anderen den des Westens bezeichnen. Es wird nun zwischen jenen Linien, die

die vorgenannten vier Ilauptwinde augeben, der Kaum für die andern vier Seiten-

winde bleiben, als da sind Grceo (Nordost), Lebeecliio (Südwest), Maestro (Nord-

west) und Scirocco (Südost). Und diese werden nach demselben Grade und in

derselben Weise bezeichnet, wie es von den andern gesagt worden ist.

Dies gethan, befestigen wir auf dem Mittelpunkt, wo die Linien sich schnei-

den, einen Nabel von JOiseu wie eine Zwecke, ganz gerade und spitz, und auf

diesem lässt man dann die IMagnetnadcl iin Gleichgewicht schweben, gerade wie

man es bei den Sijunenuhren zu thun pflegt, die wir alle Tage sehen. Darauf

bedecken wir dann die Stelle, wo sich die Nadel befindet, mit einem Stück Glas

oder dünnen transparenten llorncs, das sie aber, um deren Bewegung nicht zu

behindern, nicht berühren, noch auch vom Winde gebogen werden darf).

Und da nach meinem Dafürhalten Viele in Betreff' der Zeichnung von Ge-

bäuden sich im Irrthum befinden, indem sie anst<itt dessen, was des Architekten

ist, das, was des Malers ist, zu thun pflegen, so will ich angeben, welches Ver-

fahren mir beobachtet werden zu müssen scheint, um alle Maasse richtig verstehen

und ohne L-rthum alle Glieder des Gebitiides auffinden zu können .... 2).

Dies ist der Weg, den wir veifolgt haben, wie sich aus dem Fortgange

dieser unserer Beschreibung ergeben wird. Da es nun aber Zeit ist, mit dieser

selbst zu beginnen, so will ich zuerst hier die Zeichnung eines einzigen Ge-

bäudes beifügen, in allen drei vorher angegebenen Arten, damit das, was ich

Ijisher gesagt, recht verstiindlicli werde.

Wenn ich dann im Uebrigen dasselbe Glück haben werde, welches mir

daraus entspringt, Ew. Heil, zu gehorchen und dienen zu können, dem ersten

und höchsten Fürsten in der christlichen Welt , so werde ich mich als den Be-

glücktesten unter allen Ivuen ergebensten Dienern rühmen und es hoch zu

preisen wissen, den Grund jenes Glückes in der Hand Ew. Heiligkeit zu er-

kennen, welcher ich in grösster Ergebenheit den geheiligten Fuss küsse '').

ö

') Es folgt hier im Text die weitere und ausfüln-liclie Beschreibung, wie man mit

Hülfe eines Diopters die Lage und Ausdehnung der Gebäude messen und so deren

Grundriss, gleichsam als „ilicHioiwte" , um alles andere danach zu zeichnen, her-

stellen könne.

*) Hier folgt die Eintheilung der Zeichnung in Grundriss, Aufi-iss und Durch-

schnitt, mit strengster Festhaltung des architektonischen Verfahrens im Gegensatz zu

dem perspcctivischen und mahnischen.

") Nach dem Schlüsse des Briefes finden sich, man wimss nicht, von wem hinzu-

gefügt, die Worte: „die Zeichnung und die Beschreibung des alten Korns felilen."

Was aus dem Werke, dessen Vorrede das mitgothcilte Documcnt bildet, geworden ist,

hat man nicht ermittelt.



-<i 107 ,»^-

50.

RAFFAEL AN SEINE GELIEBTE.

u, Liebe, locktest tnicli mit Souncuflainnien,

Zwei Augen, dran mein Herz zu schmelzen druht,

Mit Wangen, wie auf Sclinec zwei Rosen rotli,

Mit Tönen, ilic von holden Lippen st^immen.

So glüh' icli nun, dass Strom und Meer zusammen

Die Glut nicht löschen, die mich ganz durchlolit:

Doch ist mir wohl in meiner süssen Noth,

Schon lodernd möcht ich nur noch lichter flainmcMi.

Wer war in süssre llandc je gescldagen.

Als die dein Arm um meinen Nacken schlingt?

Weh um die Stunde, die micii ihm eniringt.

Ich könnte viel von meinen Wonnen sagen;

Doch weil zu grosses (iliick Verderl)en liringt,

Will ich dich schweigend iu Gedanken tragen.

Aus der ersten Zeit von Kai'faki.s römischem Aufenthalt stannnen fünf

Liebessonette, die sämmtlich auf Studieuiilätter zur Disputa geschrieben sind,

welche in den .jalircn 1508— 1511 vollendet ward. Die Uebersetzung ist von

H. llarrys Gedichte Michelaugelos und Ritlaels, Hannover 1S68.

ANTONIO ALLi;(;i;i DA COUKEGGIO.

Wir tiabeu aus den rstehendeu liriofen das bewegte Leben Leonardos

sowie die glänzende und angesehene Stellung Raffakls kenneu gelernt. Die

nachfolgenden Briefe Michelangelos luid Tizians werden uns ähnliche Ver-

hältnisse, zum Theil in noch gesteigertem Maasse kennen lehren. In einfacheren

nud stilleren Kreisen dagegen bewegte sich das Leben Cokkeggios, jenes Meisters

der Anmuth und der Grazie, dessen Werke aber nichtsdestoweniger einen wesent-

lichen Bestandtheil und gleichsam eine nothwendige Ergänzung der an den mannig-

fachsten Richtungen so reichen Kunstprodidition des XVI. .Jahrhunderts aus-

machen. Diese stille Bethätigung eines an sich so reichen Talentes in engen

inid oft beschränkten Verhältnissen hat etwas Rfihrendes an sich; und jedenfliUs

darf dieselbe bei einer richtigen Würdigung der Kunstweise dieses i\Ieisters nicht

ausser Acht gelassen werden, .la, es scheint fast, als ob eben jene stilli'ii nud

engen Verhältnisse sehr wesentlich mit ziu- Begründung und Erhaltinig von

CoKREGGlos künstlerischem f'harakter mitgewirkt hätten.

Die stille Heiterkeit, die naive und kindliche Freude am Schönen, di(!

eigentliümliche Gefühlsscligkeit, die sich in seineu Werken aussprechen, hätten
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viulleiclit nicht iu so reiner und iiub('fangen(.'r Weise bewaln-l werden können,
\vcnn eine gliinzendc und angesehene .StoUung den grossen Interessen des öffent-

lichen Lebens einen grösseren Kinfiuss auf die Empfind ungsvveise des Meisters

selbst gewährt luätten. Der ("harakter seiner Werke ist ein bei weitem mehr
subjectiver, als bei den übrigen grossen Meistern jener Zeit, namentlich bei Leü-
NABDO, Kaffael Und Michelangelo, die bei der entschiedensten Geltung ihrer

Subjectivität uns doch zugleich die Gesamnitbildung jenes ganzen Zeitraumes

rejiriisontiren können. Einer solclien wissenscliaftliclien Bildung aber scheint nun
CoEREGßio, wenn auch niclit ganz fern, so docli jedenfalls auch nicht näher ge-

standen zu haben, als man dies etwa für die ]Jurchschnittszahl der Mitteldassen

der damaligen Zeit überhau])t annehmen darf.

Daher denn auch von einem über die Grenzen gewöhnlicher und alltäg-

licher Verhältnisse hinausgehenden Verkehr mit hervorragenden Zeitgenossen, der

zur Ik'urtheiluug jener anderen Künstler so erhebliche Beiträge liefert, bei (!ok-

RKGGio wohl nicht die Hede sein kann. Briefe im engeren Sinne des Wortes
sind von ihm gar niclit erhalten. Ja, es giebt überhaupt nur ein einziges Auto-

grajih GoREEGGios , und zwar ist dies der Schlusszusatz zu dem von uns unter

No. 51 mitgethcilteu Dokumente.

51.

COEREGGIOS VERl'KAG MIT ALBERTO PRATONERO.

ßeggio, 14. October 1522.

urch diese Sclu'ift von meiner llaud thue ich Alberto Pratonero einem

.leden kund und zu wissen, dass ich mich anheischig mache, dem Meister

Antonio da Gorreggio , Maler, zweiliundert und acht Lire alter Münze

von Reggio zu geben und zwar als Bezahlung einer Tafel, welche mir derselbige

in aller VortrefFliclikeit zu mach<^u verspricht und auf welcher die Geburt unseres

Herrn gemalt sein soll, mit allen den dazu gehörigen Figuren, nach den Maassen

und der Grösse, die sich auf der eigenhändigen Zeichnung angegeben befinden,

welche mir derselbe Bleister Antonio überbracht hat.

An dem vorbemerkten Tage habe ich ihm als Theil des Preises vierzig Lire

alter Münze ausgezahlt.

,,Und ich, Antonio Lieto von (!orreggio, bekenne, an dem oben bemerkten

Tage inid .lahre, so viel als oben geschrieben ist, erhalten zu haben , und zum

Zeichen dessen liabe ich dies mit meiner Hand geschrieben."

Obiges Dokumenl enthält den Kontrakt über eines der berühmlesteu Bilder

( 'ouKEGUios, jenes grossen Oelgemäldes, welches unter dem Namen der ,,Nacht"

des CoRBEGGio allgemein bekannt ist und welches gegenwärtig eine der Haupt-

zierden der Gemäldegalerie zu Dresden ausmacht.

( 'oRREGGio hat für dieses Bild 208 Lire alter Münze von Reggio erhalten,

was bei mittlerer Schätzung des damaligen Werthes dieser Münze auf vier
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Fnmcs ') heutigen (leltles nur (Ion niccirlgt'u Betrag- von 130 l)is 140 preuss.

Tlialoi-n ergeben würde. Wenn man nun auch die höhere Geltung des

edlen Metalles in jener Zeit in Anschlag bringt, wonach der Preis des Bildes,

nach unseren Verhältnissen berechnet, vielleicht noch etwas höher zu stehen

kommen würde , so bleibt er doch immer noch auffallend gering. Coeeeggio

kam Zeit seines Lebens nicht zum llnf (Mues Malers, der auf aussergewöhnliche

Preise Anspruch erheben konnte. Vgl. Meyer Correggio im AUgem. Kiinstler-

lexikon, I, S. 396. Corrj;ggio beeilte sich mit der Ausführung des Hildes nicht.

Es wurde laut einer noch zu Anfang dieses Jahrluniderts erhaltenen Inschrift

erst im Jahre 1530 in der Kapelle der l'ratoueri in der Kirche S. Prospero zu

Reggio autgestellt. Wenn sich Antonio Allegri (d. h. Fröhlich) in diesem

Kontrakte Lif.to nennt, so mag nach Meyers sehr wahrscheinlicher Vermuthung
dieser Name auf die lateinisclie llebersetzung des Namens Allegri in Laetus

zurückzuführen sein, welche die Benediktiner von S. (Jiovanni in Parma vor-

nahmen, da sie den Künstler und seine ganze Familie in die Cassinesische ("ou-

gregation aufnahmen und eine lateinische Urkunde über diesen Akt anfertigten.

Das obige Dokument (abgedruckt bei Pungileoni Memorie di (Jorreggio

11. 180 und Tiraboschi Bibl. Mod., VI. 266) ist im Jahre 1640 nebst dem
Bilde der Nacht nach Modena gelangt und, als letzteres 1746 nach Dresden kam,

in Modena geblieben, wo es sich noch heut zu Tage im IVivatbesitz befindet.

Ueber die (Teschichte und den Verbleib desselben vgl. Lettera dell' Abate

Severino Fabriani al padre Luigi Pungileoni sojira un autografo di Antonio

Allegri riguardante la fämosa tavola della Notte. ^lodena 1833, worin auch ein

Facsimile des Vertrages enthalten ist.

52.

(»RREGGIOS VERTRAG JIIT DEN GEISTLICHEN DER KATHEDRALE
VON PARMA.

Parma, 3. November 1522.

jjie Huchw. Herren Pascalius del Baliardis et Galeaz de Garimbertis, beide

|Canonici der Kirche von Parma und der Edle Ritter D. 8eipio della Rosa

üvon Parma; sämmtlich Bauvorstelier der besagten Kirche von Parma und

jeder einzelne derselben haben in Folge dieses öffentlichen Instrumentes .... für den

Bau der besagten Kirche von Parma die Uebereinkunft getroffen und trett'eu die-

selbe mit Meister Antonio de Corrigia, dem Maler, welcher gegenwärtig ist und

welcher .... für sich mid seine Erben und Nachfolger die Arbeit der Malerei

in besagter Kirche übernimmt, auf diese Weise und mit den Bedingungen, ....

welche hiermit folgen : 2)

Erstens : ist besagter jNIei.ster Antonio verpflichtet , alles was zum (Jhor ge-

hört und die Kuppel , zusammt mit deren Hogeu und Pfeilern , mit Ausschluss

')Vincenzo Belliiii Dell' (tiitica lim fcrrtirfKe. Ferrara 1754. S. 79. 87.

Vgl. die Kinleitung.

'-) Bis hierher ist das Dokument in lateiiiisclier Sprache abgefasst; alles naclifolgende

ist italienisch, und zwar nicht ohne inanchi'rlci Dialektformeii geschrieben.
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jedoch ilor Kapellen an den Seiten und liinter dem Sakramente, Wandstreifen,

fTCWölbe, Nischen mit den Brüstungen und alles, was man von Mauer sieht,

von der Höhe der Kapelle an bis zum PHaster, und was man gegen 150 (Juadrat-

rutlien oder ungefähr sich belaufen gefunden hat, mit Malereien zu verzieren,

und zwar mit den Bildern , die dazu angegeben werden sollen , und welche die

Natur, die Bronze oder den Marmor, nachzuahmen haben
,

je nachdem es der

Ort und die Bestimmung des Baues sowie die .Schiekliehkeit und die Schönheit

der Malerei selbst erfordert und zwar auf seine Kosten.

Dagegen sind die besagten Herren Bauvorsteher vorpflichtet und machen

sich demgemäss anheischig, gegen den besagten Meister Antonio demselben für

100 Dukaten Gold in Blättern zu geben*), um besagtes Werk und hersagte

Malereien zu verzieren, und als seinen Lohn ftir besagte Malerei 1000 Dukaten

in Gold , sowie auch ihm die Gerüste fertig herzustellen und den Kalk zum

Mauerbewurf, so wie die Mauer auf Kosten besagten Baues bewerfen zu lassen

,,Nachd<'m ich mir die Arbeit, um welche es sich gegenwärtig mit Ew. Ilerr-

lichk(uten liandelt, genau angesehen habe . . .
.

'^) , scheint es mir, dass dieselbe

zu des Ortes und unserer eigenen Ehre nicht unter 1200 Golddukaten gemacht

Averden könne und zwar unter Gewähr folgender Dinge, als da sind der Gerüste,

des Jlauerbewurfs , des Kalkes zum Abputz ausser dem Bewurf und eines Ge-

maches oder einer geschlossenen Kapelle, um die Zeichnungen zu machen."

Von den in dem obigen (Pungilcoui II. 183 fi.) Vertrage erwähnten

Malereien in der Ivathedrale von Parma wurden nur die in der Kuppel aus-

gel'iihrt. Sie stellen die Himmelfahrt der heiligen Jungfrau dar. Vgl. Meyer
a. a. (). 391 ff. Die Malereien im (!hor unterblieben, da in Folge der Aus-

malung der Domkuppel Misshelligkeitcn zwischen den Bauherren und Chrrkogio

ausbrachen, und dieser gegen 1530 Parma verliess. Bis dahin hatten ihm die

Donigeistlichen von der stipulirten Summe von 1000 l)nkat<Mi 550 ausgezahlt.

In dem in Parma befindlichen Originaldokument ist nämlich in dem letzten Zusatz,

der von Coereggio herrührt, die Zahl 1200 ausgestrichen und darüber 1000

gesetzt worden. Nach einer Berechnung Meyers würden die 1000 Ducaten nach

unsern lientigen Verhältnissen einer Snmme von 30,000 Thalern entsjirechen.

Das ist ein Preis, der selbst heutzutage kaum für Frescoinalereien gezahlt wird.

OoRRKOGio hatte kaum die Hälfte vollendest, aber 140 Lire zu viel erhoben. Die

(jeistlichen mahnten ihn nicht an die Herausgabe dieser Summe, vernnitldich

weil sie hofften, ('okkeggio werde seine Arbeit noch wieder aufnehmen. Erst

nach seinem Tode machten die Geistlichen ihre Ansprüche bei seinen Erben

geltend. Wenn Corrkggio auch nicht so glänzend bezahlt wurde als Rappael

und Tizian, so bekam er immerhin einen Ijohn, der den Verbältnisseii der Um-
gebung entsprach, in der ( 'orreggio lebte und aus deren ]\Iitte ihm Aufträge zu

Theil wurden. Die Erzählungen von seiner Arnnith beruhen auf Uebertreibung

') Jhicati cmto in fofjlio; in dem Zusatz des Corrcfifiio lieisst es: „100 ilucati de

ovo in for/lid." Danach folgen die Untei'scliriften der zwölf für den Vertrag Gewähr
leistenden (Janonici der Uathedrale und der oben abgedruckte Zusatz Correfifiio's.

'') Hier folgt die schon in dem Vorhergehenden gegebene Beschreibung der aus-

zmii;ilenden Räume, so wie die Bedingungen mit einigen geringen Abweichungen.
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oder g'cliören ganz in das Bereicli der Fabel. Ein reger Kunstsinn sclieint aller-

dings, wenn man der .Scliilderung des Ann ibalc ('arracci glauben darf, inl'arnia

nicht gelierrselit zu haben. „Ausser Essen, Trinken und Liebschaften," schreibt

der ÄFaler aus Parma in einem später mitzutheilenden Briefe, ,,denkt man hier an

nichts Anderes . . . Ich könnte zum Narren darüber werden und bin innerlich

ganz betrübt, wenn ich mir bloss in Gedanken das Unglück des armen Antdnio
vorstelle." Coereggio sell)st scheint, wenn man einen Schluss aus seinen Ge-
mälden ziehen darf, sich über den materiellen Sinn seiner Zeitgenossen nicht

allzusehr gegrämt zu haben. Aus seinen .Schöpfungen spricht das Gemüth eines

Hannes, dessen Grandzüge Harmonie und Heiterkeit der Seele gewesen zu sein

scheinen.

53.

TESTAMENT DES LORENZO DI CREDI.

Florenz, 3. April l,'j.31.

ja es ') nach den Gesetzen der Natur allen ^lenschen bestimmt ist, zu

['sterben, es aber ungewiss ist, an welchem Tage sie sterben müssen "), so

hat der fürsorgliche Mann Lorenzo, Sohn des verstorbenen Andrea Credi,

]\Ialer zu Florenz, dies bei sich bedenkend, sich an vorbenaiintem Orte und vor oben

genannten Zeugen eingestellt, durch (iottes Gnade gesund an Seele und Leib, (4e-

sicht, Gehör und Verstand, indem er, wie es dem Verständigen geziemt, fürchtet,

dass ihn nicht durch einen unvorhergesehenen Zutlill, zumal er schon in hohem Alter

ist, der Tod überrasche, und da er nicht ohne Testament sterben will, sondern

vielmehr vorher über die Güter seiner Seele und seines Leibes veifügen , hat

dei'selbe folgendes angeordnet

:

Vor allem empfiehlt er seine Seele, die tlieurer als der Leib und alle andre

Dinge ist, dem allmächtigen Gott und unserem Herrn Jesus Christus, sowie

dessen glorreicher Mutter der Jungfrau Maria und dem ganzen Hofe des Para-

dieses demUthig und inbrünstig, inid zumal, wenn dieselbe von ihrem Leibe

getrennt werden sollte.

Den Leib aber, weil er von der Erde genoumiiMi ist, hat er der Erde,

') Der Eingang des obigen Dokumentes lautet fulgenderniaassen : Im Namen
Gottes, Anieu! Im Jahre imseres Herrn Jesu Christi, seit dessen licilbriiigender Inear-

nation 1531, in der fünften Indiction und am dritten Tage des Monates April. Ver-

handelt zu Florenz im Viertel S. Petri inajoris vuid im Hause meines Notarius in

Gegenwart der unterzeichneten Zeugen : l^tfplinn, Sohn des Thomas Johannes, Miniatur-

maler; Jolidiinrs . Sohn des Benedikt Ciaufanini, Maler; Thomaa, Sohn des Stephanus

Thomasii, Maler, sänniitlich von Florenz etc. etc.

^) Es war dies ein in der damaligen Zeit nicht seltener Anfang von Testamenten.
Mit den Worten: „Da niclits gewisser als der Tod, niclits aber ungewisser, als die

Stunde dess(!lben ist," beginnt das Testament des Andrea dil Saiio, Florenz den
27. December 1527. — Alfred Keumont Andrea del Savto S. 225. — Vgl. auch den
letzten Willen Leoiumlo da Viiicix oben S. 80.
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fl. li. dem Begräbniss geweilit uml wiedm- zurückzugeben befohlen. Und zwar

hat er gewollt, dass derselbe in der Kirche oder auf dem Friedhofe der Kirche

des heil. Egidius, das heisst im Hospital Sa. Maria Nuoya zu ]''l(n-enz und zwar

in dem Begräbniss seiner Mntter beerdigt werde , welclies sich , wie er sagte,

daselbst befindet. Und zwar hat er befohlen , dass dies mit dem möglichst ge-

ringen Aufwände geschehen solle, denn der heilige Augustinus sagt, die Pracht

bei Leichenbegängnissen diene mehr zur Freude der Lebenden als zum Heile

der Verstorbenen.

Ebenso vermacht er durch das Itecht dos IjCgates dem Bau von Sa. Maria

del Fiore zu Florenz und der Errichtung der Mauern benannter Stadt im Ganzen

3 Liren, nach den Vorschriften der Gemeinde von Florenz.

Item da unter den Dingen, welche die Seele der Verstorbenen am meisten zu

erleichtern pflegen, Almosen und Gebete sind und Opfer und vor allem die Dar-

bringung des Leibes und des Blutes unseres Herrn Jesu Christi, so will derselbe

Testator, dass sogleich oder mindestens filnfzehn Tage nach erfolgtem Tode, höch-

stens aber innerhalb dreissig Tage durch die untenbezeichneten Erben dafür gesorgt

und ins Werk gesetzt werde, dass in der Kirche des heiligen Marcus zu Florenz

und des heiligen Dominicus zu Fiesole Messen des heiligen Gregorius für die

Seele des Testators gefeiert werden, und zwar zweimal an Jedem Orte, d. h.

zweimal durch die Brüder von S. Marco und zweimal durch die Bsiider von

S. Domenico. Und als Almosen hinterlässt er einem jeden dieser Orte zwei

Goldgulden, d. b. zwei den Brüdern von Florenz und zwei denen zu I'iesole

und sollen dieselben durch die unten bezeichneten Erben in der besagten Zeit

ausgezahlt werden.

Dann hat der Testator in Anerkennung, dass (Jatharina, seine Magd und

Tochter des verstorbenen Antonio von Mugello, die in seinem Hause seit vielen

Jahren gelebt hat und noch lebt, sich gegen ihn und all' sein Eigenthum mit

vieler Liebe benommen hat, derselben deshalb, wenn sie bis zum Hinscheiden

des besagten Lorenzo bei ihm verharrt und als seine Magd in seinem Hause

bleibt, durch das Recht des Legates hinterlassen und vermacht das Bett, in

welchem sie schlief, mit allem, was dazu gehört, d. h. das Bettgestell, einen

Strohsack, eine Matratze, ein Unterbett, zwei Pfühle, zwei Kopfkissen mit Federn,

drei Paar Betttucher, zwei durchnähte Bettdecken, nämlich eine weisse, ganz

neue, und eine blaue, die schon gebraucht ist; alle beide mit Baumwolle gestopft

und eine leinene Bettdecke für den Sommei-. Und überdies hinterlässt ei- ihr

die nachbenannten Geräthe und 1 )inge , als da sind : ein Tischtucli und vier

Servietten, vier Wischtücher, zwei Ivessel, d. li. einen von mittlerer Grösse und

einen kleinen; eine Feuerscliaulel , ein Paar Feuerzangen, eine Feuerkette und

zwei Lampen. Alles dies sollen die unten bezeichneten Erben der Katharina

geben, oder, wenn sie will, kann sie auch selbst und aus eigener IMachtvoli-

kommenheit nach dem Tode des besagten Lorenzo diese Sachen aus dem Hause

nehmen, zugleich mit allem ihrem Zeuge, das sie hat, oder in jener Zeit zur

Bekleidung oder Be.schuhung tiir ihre Person haben wird , und ebenso auch
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gewisse andere Klpinigkciten, tue sieb , wie sie sagt, in einem gewissen Kasten

im Kloster von Foligno zu Florenz beiluden , sowie andere Kleinigkeiten , die

daselbst sind.

Item, damit sein Wille in Betreff der Belohnung dieser seiner besagten

Magd noob offenkundiger werde, so erklärt er durch dieses sein gegenwärtiges

Testament, dass er unter dem ersten Tage dieses Monates im Hospital Sa. Maria

Nuova zu Florenz angeorduot hat, wie es aus dem Ruche des besagten Hospi-

tals liervorgeht, welches das Huch des genannten Lorenzo heisst, dass durch das

besagte Hospital jedes Jahr, so lange die Katharina lebt, dieser eine gewisse

Menge Korn, Wein, Oel und Getränke, gepökelten Fleisches und ({eld und

andere Dinge zum Lebensunterlialt und zu den Ausgaben besagter Katharina, so

lauge dieselbe lebt, gegeben und angewiesen werden sollen. Und deshalb hat

er dies und alles Vorbesagte kundmachen wollen, damit es besser zur Keuntniss

seiner besagten Älagd käme und sie somit das, was Pur sie hinterlassen und

angeordnet ist, besser erlangen könne.

In allen seinen übrigen Gutern und Sachen aber, in seinen Rechten und

Klagansprüchen , sowie in Betreff der Forderungen, die zur Zeit seines Todes

noch ausstehen werden, die alle meistentheils b(^weglicher Natur sein werden,

macht er zu seinen Universalerben die Gesellschalt und die Vorsteher von

S. Martino zu Florenz, welclie die Gesellschaft der verschämten Armen genannt

wird, mit den untenbezeichneten Lasten und Bedingungen, die darin bestehen,

dass die vorgenannten Vorsteher der besagten Gesellschaft, so bald als dies

möglich ist, nach dem Tode des besagten Lorenzo dahin sorgen sollen, dass

verkauft werde, oder dass sie verkaufen allen llausrath und Mobilien des be-

sagten Lorenzo und Alles mit Ausnahme der unten bezeichneten l^egate zu

baarem Gelde machen. In Bezug auf diese Verkäufe aber, namentlich die-

jenigen , die sich auf die Malerkunst beziehen , mahnt der Testator die ge-

nannten Vorsteher der genannten Gesellschaft,, diese durch die Hand des

Stephanus Thomasii , Miniaturmaler, inid Johannes Benedicti ('ianfanini, Maler,

und des Johann Antonius Francisci de Soglianis, ebenfalls Maler und sämmtlich

aus Florenz, geschehen zu lassen, oder durch diejenigen von ihnen, die zur Zeit

des Todes des besagten Testators noch am Leben sein werden. Dies geschieht

hauptsächlich aus dem Grunde, um die vorbenannten Gegenstände so vortheilliaft

als möglich zu verkaufen, und verpflichtet dazu der Testator auf ihr Gewissen

sowohl die vorgenannten Vorsteher, als auch die vorbesagten Maler.

Er erklärt ferner und will, dass von diesem Gelde, nachdem es aus dem

Verkaufe gelöst sein wird, 12ü Lire abgezogen werden sollen, die von den be-

sagten Vorstehern zum Ankauf von Krediten bei der Kasse der Ausstattungen

zu drei , vier oder sieben Prozent zu verwenden sind , und diese Kredite oder

diesen Kredit hinterlässt und vermacht der Testator durch das Kecht des Legates

der Ginevra, Tochter des verstorbenen Johannes Nicolai Johannis Bartholomeo,

Goldschmidt von Florenz, weini Ginevra zur Zeit des Testators Tode noch unter

den Lebenden sein wird; anderenfalls aber will er, dass dieser Kredit d(M'en

Künatlerbriefe I. 2. Aufl. 8
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männlicheu Kindern , legitimen oder natürlichen , und wenn solche nicht vor-

handen sind, den weiblichen Nachkommen der besagten Clinevra gehöre.

Sind aber zur Zeit seines Todes weder Ginevra noch deren Kinder, mäini-

lichen oder weiblichen Geschlechtes, unter den Lebenden, dann und in diesem

Falle soll dieser Kredit der Bartholomaea , leiblichen Schwester der besagten

Ginevra, geliören, und so soll der vorbesagte Kredit aut die besagten Personen

und deren Namen eingeschrieben werden, jenachdem es sich fügt, dass dieselben

zur Zeit von des Testators Tode noch am Leben sind, wie oben gesagt worden ist.

Was aber von diesem Gelde nach Abzug der 120 Lire noch übrig bleibt,

soll durch die Vorsteher zur Hälfte dem Hospital von Sa. Maria Nuova zu

Florenz gegeben werden oder dessen Ilosjutalvorwalter, mit der Last, dass der

benannte Hospitalar das besagte Hospital durch eine in dessen Kechnungsbiicher

aufzunehmende Schrift verpflichtet, der Agnoletta, Tochter des Thomasius Michaelis

von Florenz, der Nichte des Bildhauers Andrea del Verrocchio, alljährlich, so

lange sie lebt, so viel Getreide, Wein und Oel zu geben, als schicklich und

passend sein wird für die Ueberweisung des besagten Antheils nach der Regel

und dem (Gebrauch, den das Hospital in ähnlichen Dingen befolgt, mit Rücksicht

auf die obengenannte Summe und die Verhältnisse der benannten Person. Und

dies soll geschehen, wenn besagte Agnoletta zur Zeit seines Todes noch lobt.

Die andere Hälfte der Summe, die übrig bleibt, soll der genannten Armen-

gesellschaft von S. Martino verbleiben zu Almosen und zum Seelenheil des be-

sagten Testators, sowie seines Vaters imd seiner Mutter.

Das von Gaye (Oart. I. App. p. 372) mitgetheilte Testament des Loeenzo
DI Ceedi ist kurz nach den Schrecknissen der Belagerung von Florenz abgefasst,

denen der schon siebenzigjährige Künstler, dessen Hinneigung zur Volkspartei

und namentlich zu den Gesinnungen des Fra Girolamo Savonarola auch ander-

weitig bekannt ist, sich nicht entziehen wollte.

Die Kiinstgeschiclite kennt Lorenzo di Creüj als Mitschüler Pikteo Peku-

GiNos und Leonardo da Vincis beim Andrea Verhocohio, dessen Liebling er

war, und als einen sorgsamen Künstler, der durch Liebe und Hingebung die

ihm fehlende höhere Begabung zu ersetzen suchte, und wenn uns Vasari
mehrere Züge einer besonderen Herzensgüte von ihm erhalten hat ') , so steht

mit diesen das Testament und der Sinn , in welchem dasselbe abgefasst ist , in

völliger Uebereinstimmung. So bekundet sich die Lielie zu seinem Meister, der

ihn, als er zu Venedig im Jahre 1488 sein Testament machte, zum Vollstrecker

desselben ernannte, in der Wohlthat, die er nun wiederum dessen Nichte Ginevra

zuwendet (vgl. das Testament des Verrocchio, Gaye Cart. L App. p. 368),

und nicht minder liebevoll erscheint er in der gutmüthigen Fürsorge, mit welcher

er das Schicksal seiner Dienerin Katharina zu sichern sucht. Vgl. über Lorbnzo
DI Ceedi als Maler Crowe und Cavalcaselle Italien. Malerei IV. S. 420 ff.

Von den Testaments -Vollstreckern ist Benedetto Cianfanini einer der

besseren Schüler des Fra Bartoloiiko ui S. Marco, die beiden anderen Stefano

Dl ToMASO und Giovanni Antonio Sogliani werden von Vasari als Schüler

') Loretizo zeigte sich immer als gut und redlich gesinnt und war freundlich und
liebevoll, wo sich nur Gelegenheit dazu d.irbot. Vasari ed. Lemunnicr VlII. 207.
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des LoEENZo DI Credi selbst angeführt. Nach demselben Gewährsmann ist das

Vermögen, welches Lorknzo hinterlassen, nicht unbedeutend gewesen. Der Tod
des Testators, der sich noch im Jahre 1 53 1 in das Hospital von S. Maria Nuova
gegen Entgeld zurückzog, erfolgte am 12. Januar 1537.

MICHELANGELO BUONARROTI.

Der gesammte Briefwechsel Michelangelos liegt uns, so weit er sicli erhalten

hat, jetzt in einer splendiden Ausgabe vor, welche Gaetano Milanesi aus Anlass

des 400 jährigen Jubiläums der Geburt des Meisters und der im September 1875
in Florenz gefeierten Feste unter dem Titel : Le Lettere di Michelangelo Buo-

narroti Pubblicate coi Ricordi ed i Contratti Artistici, In Firenzo, Co! Tipi dei

Successori Le Monnier, herausgegeben hat. Diese Sammlung enthält 495 Briefe

und Brietfragmente, deren grössere Mehrzahl dem bis dahin verschlossen gewesenen

Familienarchiv der Buonaeroti und dem britischen Museum entnommen sind.

Obwohl der letzte Sprosse des Buonarrotischen Geschlechtes das Haus, in welchem
sich die Sammlungen und das Archiv der Familie befanden , der Stadt mit der

ausdrücklichen Bedingung vermacht hatte, dass der handschriftliche Nachlass des

grossen Meisters nach wie vor unveröffentlicht bleiben sollte, haben sich die

ttorentiner Behörden über diese lästige Klausel hinweggesetzt und sich den

Dank der ganzen gebildeten Welt verdient , indem sie mit der Veröfi'eutlichung

der Briefe den Kunstforscher Milanesi beauftragten und die Benutzimg der

ungemein reichhaltigen Sammlung von Briefen der Zeitgenossen an Michelangelo
dem Herrn Aurelio Gotti zum Zweck der Abfassung einer Biographie gestatteten,

die zu gleicher Zeit mit der Sammlung M i 1 a n e s i ' s unter dem l'itel : Vita di

Michelangelo Buonarroti Narrata con l'aiuto di nuovi Documenti iu 2 Bänden

in Florenz (Tipografia dclla Gazzetta d'Italia) erschienen ist. Auf diesem reichen

handschriftlichen Material hat sich dann die Doppelbiographie Springer' s,

liailael und Michelangelo (Leipzig, E. A. Seemann, 1878) aufgebaut, der

dadurch einen bedeutenden Vorsprung über seinen letzten Vorgänger Hermann
Grimm (Leben Michelangelos 4. AuH., Hannover 1873) gewann.

^

Die von Milanesi veröflentlichten 495 Briefe zerfallen in sechs Theile.

Der erste umfasst die an Mk'helangelos Vater Lodovico gerichteten, 45 an der

Zahl (43 im britischen Museum, 2 im Ai'chivio Buonarroti), von denen 4 3 noch

nicht publicirt waren, der zweite die an den ältesten Bruder Buunarroto, 78 au

der Zahl (47 im britischen Museum, 31 im Archivio Buonarroti), von denen

18 publicirt waren, der dritte die an den zweiten Bruder Giovan Simone, 10 aus

dem Archivio Buonarroti und alle noch nicht veröffentlicht , der vierte die an

den dritten Bruder Gismondo , welcher nur zwei noch nicht publicirte Briefe

aus dem Archivio Buonarroti umfasst, der fünfte die an Michelangelos Neffen

Lionardo gerichteten, 2uS an der Zahl (135 im Archivio Buonarroti, 70 im

britischen Museum [3 davon waren bereits publicirt] und 3 in tler Sammlung
Bustelli) und der secliste die an verschiedene Personen gerichteten Briefe,

welcher 152 Nummern umfasst, von denen 43 bereits publicirt waren. Auch
von diesen wird die gi-össere Hälfte, 113, dem Familienarciiive verdankt. Mithin

enthält die Sammlung Milanesis 430 noch niclit veröffentlichte Briefe, welche

nicht nur auf ganze Perioden in der Biographie des Meisters ein neues Licht

werfen und bisher <lunkel gebliebene Punkte aufhellen , sondern auch wichtige

Beiträge zur (Charakteristik Michelangelos liefern.

8*
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Die Besorgniss des letzten Besitzers des Familienarchivs, es könnte durch die

VeröS'eiitliclmng der Briefe ein naehtlieiliges Licht auf den Stolz des Geschleciites

iiillen , war uubegrihidet. Abgoselicn von den nnschiltzbaren historischen Aiif-

klitrungen , die wir durch diese Briefe gewonnen haben, ist auch der Mensch
Michelangelo unseren Herzen noch näher getreten. Mehr als die Hälfte der

Briefe sind Familienbriefe. Es war schon früher bekannt, dass die Familie

Michelangelos dem Künstler eine unerschöpfliche Quelle von Verdriessliehkeiten

und Aergernissen gewesen. Seine Familienangehörigen plagten ihn olnie Unterlass

mit (ieldforderungen, denen er, trotz heftiger Aufwallungen und Zornosausbrüche,

schliesslich immer wieder genügte. Aber niemals vergass er dem Vater gegen-

über den Ton scliuldiger Eiirfurclit und kindliclier Liebe, während er den jüngeren

Brüdern als väterlicher Beratlier zur Seite stand und unermüdlicli für iiir Fort-

kommen sorgte. S. Milan es i a. a. 0. Vorrede S. VII f. Einem jüngeren

Bruder gegenüber, Giovan Simone, der ein Thunichtgut und Tagedieb war, musste

er gelegentlich auch schärfer auftreten. In der geliarnischten Nachschrift zu

einem Briefe aus dem Jahre I5U8 sagt er ihm: ,,Ich kann nicht undiin dir

noch zwei Worte zu schreiben : und zwar, dass ich seit zwölf Jaiiren kihmnerlich

lebend durch ganz Italien gegangen bin , ich habe jegliche Schmacii erduldet,

alle Mühsal ertragen; mein Körper ist durch allerlei Strapazen zerrüttet; ich

habe mein Leben tausend (Jefahren ausgesetzt, nur um meinem Hause aufzu-

helfen; und jetzt, wo ich angefangen habe, mich ein wenig aufzurichten, willst

du allein derjenige sein, der in einer Stunde anseinanderreisst und zerstört, was
ich in so vielen Jahren und mit solchen Jlühsalen aufgebaut habeV Beim Leibe

Christi, das soll nicht wahr werden. Ich bin der Mann, zehntausend deines

Gleichen auseinanderzutreiben, wenn es Noth tliut. Nun sei vernünftig und

stelle nicht den auf die Probe, dessen ]>eidenschaft anders geartet ist."

Nur in zwei Punkten erfährt das ( -harakterbild Michelangelos durch die

neuen Dokumente eine (lorrectur: einmal in seinem Verhältniss zum I'ajiste

Julius IL, das andere Mal in seinen Heziehnngcn zum Florentiner VerzweiHungs-

kampf. Wir wissen jetzt aus seinem eigenen Briefe (Nr. 5S), dass er nach seiner

Fluclit aus Rom (LS 06) mit Zittern und Zagen, ,,den Strick mn den Hals",

vor den eisernen Papst in Bologna trat, der seinen Willen auch gegen den

leidenschaftlichen und jähzornigen Michelangelo durchzusetzen wusste. Die

folgenden Päpste gaben freilich dem Künstler nach, doch der streitbare Held im

Priestermantel wusste den Starrsinn Michelangelos zu beugen. Aber am Ende
ist die Richtigstellung dieses Verhältnisses gegenüber den Biograplien nicht so

sehr von durchgreifender Bedeutung als die dokumentarische Erhärtung der

Thatsache, dass JIichelangelo, noch lange bevor der entscheidende Schlag

gefallen, von unerklärlicher Fiu-cht getrieben, einer menschlich aber so leicht

erklärlichen Schwäche nachgebend, Florenz heimlich verliess (Nr. h'i) und später

Mühe hatte, wieder Einlass zu finden. Aus dem Lorbeerkranze des politischen

Helden und Patrioten ist dadurcli freilich ein grosses , schönes Blatt gefallen.

Aber Idciben nicht nocli am Endo so viel glänzende und grosse Charaktereigen-

schaften übrig, wie sie sicli selten in einem Manne, seltener in einem Künstler

vereinigt finden? Die Briefe haben uns den (Tiganten menschlich nähergebracht,

und das ist ein unschätzbarer Gewinn. In den bedeutsamsten Momenten seines

Lebens können wir jetzt in seine Seele blicken, können wir die Motive ersj)ähen,

die sein Handeln bestimmten , inid wenn auch hin und wieder ein leichter

Schatten auf das erhabene Bild fälH, so gedenken wir der schönen Worte
Rückerts

:



Tröstb'cli ist es, an ver(!hrt(!ii Weisen,
Angestaunten Helden zu entdecken
Neben ihrem Götterglanz die Flecken,
Die uns ihre Sterblichkeit beweisen.

Die mitgetheilteii Briefe, in denen kein Hauptwerk seines Lebens unberührt
geblieben ist, umfassen einen Zeitraum von seclizig Jahren. IMit den Erläu-
terungen inid einigen der schönsten und bedeutsamsten, am Schlüsse angetugten
Sonetten an die Slarcliesa von Pescara, Vittoria ( "olonua, geben sie eine ziemlich

erschöjjfende Charakteristik von dem Wesen des Slannes, den schon seine Zeit-

genossen den „Göttlichen" nannten.

54.

MIOHELANGELü AN LOKENZO DE' MEDICI.

[Koni], am 2. Juli 1490.

f'hristus.

|iw. Herrl. schreibe ich nur, um Euch anzuzeigen, dass wir vergangenen

S Sonnabend hier glücklich eingetroffen sind und sogleich den (^ardinal

(von S. Giorgio besucht haben, dem ich Euren Brief gab. Es scheint,

als ob er mich gern sähe , und er wollte sogleich , ich sollte gelien, mir einige

Figuren anzusehen, worauf ich auch jenen ganzen Tag verwendet habe; und

deshalb habe ich auch an jenem Tage Eure anderen Briefe nicht abgegeben.

Sonntag darauf kam der Cardinal in das neue Haus und liess nach mir fi-agen.

Ich ging zu ihm und er fragte mich , was ich von den Sachen hielte , die ich

gesehen. Darauf sagte ich ihm, was ich davon hielt, und in der That bin ich

der Meinung, dass viele schöne Sachen darunter sind. Und darauf fragte der

Cardinal, ob ich wohl ^lutli genug hätte, etwas recht Schönes zu machen. Ich

erwiderte, so Grosses freilich würde ich nicht machen, aber er würde sich ja

überzeugen, was ich zu leisten im Stande wäre. Wir haben auch einen Marmor-

block gekauft für eine lebensgrosse Figur, und Montag werde ich anfangen zu

arbeiten. Den vergangenen Montag habe ich dann Eure anderen Briefe an

Paolo Kucellai abgegeben , der mir die mir nöthigen Gelder einhändigte und

ebenso die für C!avalcanti. Darauf habe ich den P>rief an Baldassare gegeben

und von ihm das Kind gefordert und gesagt, dass ich ihm sein Geld wieder-

geben wollte.

Er antwortete mir in sehr grober Weise, dass er ihn lieber in hundert

Stücke zerschlagen wollte ; er habe das Kind gekauft, es sei sei n eigen luid er

habe Briefe, dass er den, der es ihm geschickt, befriedigt habe, er sei gar nicht

besorgt darum , es zurückgeben zu müssen. Dabei beklagte er sich sehr über

Euch , indem er meinte, Ihr hättet übel von ihm gesprochen, und nun hat sich

einer von unseren hiesigen Landsleuten darein gemischt, um uns zu vergleichen

;

iiidess haben sie nichts erreicht. Jetzt aber gedenke ich, die Sache durch Ver-

mittelung des Cardinais zu betreiben , nach dem Rath , den mir Baldassare
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Baldiicci gegeben hat. Was darauf erfolgt, sollt Ihr erfahren. Für heute nichts

weiter. Ich emjifehle mich l'jucli und Gott möge Euch vor Uebel bewahren!

Dieser aus dem l'iivatarcliiv der Medici in das Staatsarchiv übergegangene

Brief ist zuerst von (iualandi Memorie 111. l\'A und Nuova Haccolta I. 18

veriiftentlicht ^^•orden. 1 )ann noch mehrere Male und zuletzt am correctesten

von Milanesi Jjcttere di Michelangelo Buonarroti 8. 375. Y>\e Adresse ist

von derselben Hand geschrieben und lautet: Sandro di Botticelli in Firenze.

Es scheint dieselbe erwählt, um bei den durch bürgerliche Unruhen vielfach

gefährdeten Zeitläuften den Brief durcli die llaud eines l'^reundes dem eigent-

lichen Adressaten, Lorenzo, sicher zukommen zu lassen. Dieser ist niimlich

Lorenzo de' Äledici, der Sohn des Pier Francesco aus einer Nebenlinie der

Mediceer, der mit seinem Bruder Giovanni im .lalire 1494, als die Medieeer,

wegen des schimpflichen Betragens des Pietro de' Medici, aus Florenz vertrieben

wurden , als zur Volkspartei gehörig , daselbst geblieben war und den Namen
Popolani angenommen hatte. Lorenzo der Prächtige, der ebenfalls der grosse

Gönner Michelangklos gewesen, und denselben vier Jahre lang im Hause und
an seinem Tische gehabt, war schon 1192 gestorben. Aber auch mit jenem
liOrenzo Popolani war TMichki.Angelo licfreundet, wie ihn dieser auch schon

vor seiner Abreise luich Bom mehrfach beschäftigt hatte. Nicht minder war er

es mit Sandeo Botticelli, dessen eigentliclM^r Name Alessandiio ni FiLirEPi ist,

und der unter den Malern des XV. .Falnhunderts einen der ersten Plätze ein-

nimmt. An ihn den 13rie.f zu adressiren musste, obschon auch Ijorenzo de'

Medici zur Volkspartei gehörte, um so sicherer erscheinen, als Botticelli ein

sehr eifriger Anhänger des Fra (lirolamo Savonarola war, der damals in Florenz

an der Spitze der öffentliclien Angelegenheiten stand.

Die in dem Briete genannten Personen sind grossentlieils TMitglieder be-

freundeter Familien, von denen die (.'avalcanti mit Lorenzo durch dessen (Jross-

mutter Ginevra Gavalcanti sogar verwandt waren. Baldassiire Balducci war
Kaufmann in der Bank des Jacopo Gallo in Rom.

Auf Anrathen Lorenzos hatte Michelangelo einem schlafenden geflügelten

Amor, den er in Marmor gemeisselt hatte, durch verschiedene Mittel das Ansehen
einer Antik(! gegeben, die eben aus der lOrde ausgegraben worden, imi dadurch

für das Werk einen Ivöheren Preis zu erzielen. Lorenzo nahm den Verkauf
der Arbeit in die Hände , und durch Vermittelung des Messer Baldassare del

Milanese gelang es , in dem ( lardinal von San Giorgio , Raffael lliario , einen

Käufer zu finden. Dieser bezahlte dem Baldassare für die vermeintliche Antike

200 Ducaten, der Unterhändler aber dem Kiüistler nur 30. Die Täuschung
kam jedoch bald an das IJcht. Der (,'ardinal schickte einen Vcrtraueusmann
nach Florenz, der den Autor der Statue ermittelte, und es scheint, dass sich

MiCHELANGEi>o durcli diesen verleiten liess, nach Rom zu gehen, wo er von dem
Gardinal weitere Aufträge verhoffte. Er liess sicli von Lorenzo einen Empfeh-
lungsbrief an denselben geben und langte am 25. Juni 1496 in Rom au.

Der Gardinal hatte das Werk inzwischen an Baldassare zurückgege,b(!n und sein

Geld wiedererhalten. Das Weitere crgiebt sich aus dem Briefe. Vgl. Grimm
Leben Michelangelos, 3. Aufl. H. S. 151 ff. Springer Raffael und Michel-

angelo, Leipzig 1878, Se(^mann, S. 14 f. Der C'upido gelangte bald darauf in den
Besitz des Herzogs von Urbino und 1502 in die Sammlung der Markgi-äfin von
Mantua, Isabella Gonzaga. In Mantua sah ihn noch 1573 der französische

Reisende de Thou. Seitdem ist er verschollen. — Aus einem Briefe, den
Michelangelo am I.Juli 1497 an seinen Vater schrieb, geht hervor, dass der
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Cardinal, und damit widerlegen sich die Blittlieilungeu Vasaris und Condivis,
dem Künstler einen Auftrag ertheilt hatte. Ulme Zweifel hatte er zur Aus-

führung desselben den oben erwähnten Marmorblock gekauft. Aus dem Briefe,

den Milanesi Lettere di IMichelangelo Buonarroti 8. 3 aus dem Familien-

archiv der Buonarroti publicirt hat, geht nicht hervor, was es für eine Arbeit

gewesen ist. Der Cardinal Hess mit der Bezahlung auf sich warten. ,,Man

muss," schreibt Michelangelo, ,,niit diesen grossen Herren sanft umgehen, da

man sie nicht zwingen kann."

55.

MICHELANGELO AN FRANCESCO FORTUNATO.

Florenz, 29. October 1.504.

s ist, wenn ich mich recht erinnere, schon der vierte Tag, seitdem l>u

mich ermahnt hast. Dich einmal mit Briefen zu begrUssen. Und zwar

scheinst Du mir dieses mit Recht gethan zu haben. Denn es ist die

Pflicht der gelehrten Miinner, diejenigen, die der Wissenschaften unkundig sind,

zum .Studium der schönen Künste zu ermuntern. So möchte ich denn einiges

an Dich schreiben, damit es nicht scheine, als ob ich Dich vergessen hätte oder

Deines Gelieisses uneingedenk wäre. Das Eine nämlich würde ein Zeichen der

Undankbarkeit, das Andere der Trägheit sein. Denn so gross ist die Kraft Deiner

Verdienste um mich , dass ich dieselben ohne die grösste Pietätslosigkeit nicht

vergessen kann. Wohl aber geschieht es manchmal , dass ich wegen meiner

vielfachen Beschäftigungen im Schreiben etwas nachlässig bin. Indess habe ich

auch kaum etwas zu schreiben , das von Dir gesehen oder gehört zu werden

würdig sei, nur das Eine bleibt mir, dass mich die Hülfe der Wissenschaften

nie verlässt, wenn ich Dir Dank sagen will.

Wenn ich nämlich öfter die ungeheure Grösse Deiner Verdienste um mich

überdenke, so werde ich zu der LTeberzeugung gebracht, dass ich auch nicht

einmal den geringsten Theil davon verdienen könne, selbst wenn ich nicht bloss

alle meine Fähigkeiten anstrengen , sondern sogar mein Blut für Dich ver-

giessen würde.

Ebenso sage ich Dir auch meinen giössten Dank, dass Du mich dazu auserwählt

hast, den Johannes zu erziehen und zu unterrichten; mit der Rücksicht jedoch,

dass Du wissest, wie sehr es mir leid thut, Euren Wünschen und dieser mir

auferlegten Last nicht genügen zu können. Auch bitte ich Dich, es zu bewirken,

dass, wie gleich Anfangs gesagt wurde, mir einige Belohnung gegeben werde,

indem ich nämlich von vielen Bedürfnissen bedrängt bin. Ich werde Gott Tag

und Nacht bitten, dass er es Dir für mich wiedererstatte. Das aber, Franciscus,

kann ich nicht loben, dass Antonius so lange auf dem Lande bleibt und die

Betreibung der Studien vernachlässigt. Ich ersuche Dich , wenn Du in Gegen-

wärtigem etwas unverständiges und unschönes findest, mich zu entschuldigen;
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ich erwarte mit Freuden Deine Briefe und empfehle niicli , so viel ich vermag,

Deinem Wohlwollen. Liebe mich mit derselben Liebe, die ich zu Dir hege.

Und nun schliesse ich, lebe wohl luid sei glucklich ! Li grosser Eile.

Der fi-iiher im Privatarcliiv der Mediceer aufbewahrte und von Gualandi
Nuova Raccolta L 24 mitgetheilte Brief ist von Michet,angfx(i lateinisch ge-

schrieben und insofern von grossem Interesse, als er uns zeigt, wie MichkTjAnget.o

von der allgemeinen klassischen Bildung jener Zeit berührt gewesen ist, mit

deren hauptsächlichsten Vertretern, namentlich mit Polizian, er schon im Hause

seines ersten Gönners, Lorenzo des Prächtigen, bekannt und befi-eundet geworden

war. Die Sprache des Briefes ist allerdings nicht von grosser Reinheit, viel-

mehr an manchen Stellen ziemlich incorrect. Indess auch abgesehen davon, dass

der J^rief, wie Michelangelo selbst sagt, „vdoci ccüamn^^ in gi-osser Eile ge-

schrieben ist, so gehörte dazu doch immer eine gi-ossc Sicli(^rheit und Kenntniss der

Sprache und sodann hat, wenn man einige Verstösse im Einzelnen übersieht,

das Ganze eine gewisse klassische Haltung, die dem Lesi'r nicht leicht entgehen

wird. Interessant ist es, wie Micjeelangelo im (lebrauch einer fremden Sprache

Eigenheiten seiner Ausdrucksweise in der Muttersprache beibehält , wie z. B.

das (ßiantum quco am Schlüsse ganz seinem in italienischen Briefen öfter wieder-

kehrenden ,,qt(anto so c posso^' entspricht.

Doppelt beachtenswerth aber wird sowohl diese lateinische Korrespondenz

selbst als die in dem Briefe ausgesprochene I^iebe zu den Wissenschaften, wenn
man bedenkt, dass Michelangelo, dem im Jahre 1503 von den Baumeistern

des Domes von Florenz zwölf kolossale Statuen der Apostel verdungen waren
(Gaye II. 473 ff.), und der erst vor kaum fünf Monaten seinen David vor dem
Palast der Signorie aufgestellt hatte , damals schon mit dem grossen Carton der

Schlacht bei Cascina beschäftigt war, welcher gegenüber einem Bilde des Leonaedü
(vgl. S. 73 ff.), der Schlacht bei Anghiari, im Palazzo vecchio ausgefiihrt werd(^n

sollte. Beide Cartons sind bekanntlich untergegangen , ohne zur Ausführung
gelangt zu sein. Der (!arton von Michelangelo, gewöhnlich der Garton der

badenden Soldaten genannt, stellte, wie Th au sing in der Zeitschrift für

bildende Kunst XIIL S. 110 nachgewiesen hat , die Schlacht bei Cascina

(28. Juli 1364) dar, welche von den Florentinern gegen die Pisaner ge-

woimen wurde.

Fortunato war Pfarrer an der Kirche Sa. Cosima zu Florenz, wie aus der

Adresse des Briefes: ,,Vcnrrabili lieligioso Domino Francisco Fortunato plehano

Cosimac mco honorando Florentic" hervorgeht.

56.

MICHELANGELO AN SEINEN VATER LUDOVICO.

Rom, den 3L Januar 1506.

»jji^erehrungswürdigster Vater! Ich habe durch einen Eurer Briefe erfahren.

lass der llospitalverwaltcir noch nicht wieder zmückgekehrt ist. Aus

sem Grunde habt Ihr nicht zum Abschluss (des Kaufes) des Laud-

gütchens kommen können, wie ich es gewünscht habe. Ich habe mich um die

Sache nicht geküunnert , weil ich der Ansicht war, dass Ihr dieselbe bereits
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erledigt liättot. Ich furelite, dass der .SpiUilvcrvvalter absicliUich vcncist ist, um

diese Einnalime nicht wieder herausgeben zu müssen und das Geld und das

Landgut behalten zu können. Oebt mir Nachricht: sollte es so sein, so werde

ich ihm mein Geld aus der Hand nehmen und mein Landgut anders woher.

Mit meiner Lage wurde ich ganz zufrieden sein , wenn mein IMarmor nur

käme: aber in dieser Sache scheine ich grosses Unglück zu haben, da, solange

ich wieder hier bin , nur zwei Tage gtites "Wetter gewesen ist. Vor einigen

Tagen kam gerade eine Barke an, die durch einen sehr grossen Zufall nicht

zu Grunde gegangen ist, weil widriges Wetter war. Und dann, als ich sie

auslud, schwoll der Fluss plötzlich an und deckte die Ladung so zu, dass ich

noch nicht habe anfangen können , etwas zu thun. Und doch gebe ich dem

Papste gute "Worte und halte ihn in guter Hoffnung, damit er sich nicht über

mich ärgert. Ich hoffe, dass die Zeit kommt, dass ich anfangen kann, schnell

zu arbeiten. Gott gebe es!

Ich bitte Euch, dass Ihr alle die Zeichnungen nehmt, d. h. alle die Papiere,

die ich in den Sack gelegt habe , von dem ich Euch gesprochen, und dass Ihr

daraus ein l'acket macht und es mir durch einen Fuhrmann schickt. Aber seht

zu, es gut zu verpacken wegen des "Wassers. Und sorgt dafür, wenn Ihr es

einpackt, dass auch nicht das kleinste Blättchen verdorben wird. IjCgt es dem

Fuhrmann ans Herz , da gewisse Dinge von ziemlicher Wichtigkeit dabei sind.

Schreibt mir auch, durch wen Ihr es schickt und was ich ihm zu geben habe.

Dem Michele habe ich geschrieben , dass er die Kiste an einen sicheren

inid bedeckten Ort bringe und dann sofort hierher nach Kom komme und mich

unter keinen L^mstiinden im Stich lasse. Ich weiss nicht, was darauf erfolgt

ist. Ich bitte Euch, dass Ihr ihn daran erinnert, und bitte Euch noch, dass Ihr

Euch etwas um die beiden Angelegenheiten bemüht, d. h. die Kiste an einen

sicheren Ort unter Dach schaffen zu lassen. Die andere ist die Madonna aus

Marmor. Ich wünschte gleichfalls , dass Ihr sie dort ins Haus bringen und sie

Niemanden sehen liesset. Ich schicke Euch kein Geld für diese beiden Dinge,

weil ich glaube, dass es nur eine geringfügige Sache ist. Und wenn Ihr Geld

borgen raüsstet, beeilt Euch es zu thun. Wenn mein Marmor angekommen ist,

werde ich Euch Geld für dieses und für Euch schicken.

Ich schrieb Euch, dass Ilir Bonifazio fragen möchtet, wem er in Lucca die

50 Dukaten zahlen Hess, die ich nach Can-ara dem Matteo di Gueherello

schickte, und dass Ihr den Namen desjenigen schreiben solltet, der sie ihm zu

zahlen hat, in demjenigen Briefe, den ich Euch offen schickte imd den Ihr

nach f 'arrara an den gedachten Jlatteo schicken solltet, damit er wisse, zu wem
er nach I^ucca wegen des gedachten Geldes zu gehen h<ätte. Ich glaube, dass

Ihr es gethan habt. Ich bitte , schreibt mir noch einmal, wem Bonifazio sie in

Lucca auszahlen Hess, damit ich den Namen weiss und an Matteo nach Carrara

schreiben kann, zu wem er in Lucca zu gehen hat wegen des gedachten Geldes.

Damit genug. Schickt mir nichts anderes als worum ich Euch schreibe. Meine

Kleider und Hemden schenke ich Euch und dem Giovanni Simone. Bittet
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Gott, dass meine Angelegenlieiten gut geben, und seht auf alle Weise zu, bis

gegen tausend von meinen Dukaten in Ländereien anzulegen , wie wir abge-

macht haben.

Am t'iiuuiddreissigsten Tage des Januar 1500.

Euer Michelagniolo in Rom.

Lcidovifo! ich bitte Euch, dass Ihr diesen Brief, der in dem Eurigen liegt,

dem l'iero d'Argiento übersendet, und Ich bitte Euch, dass Ihr dafür sorgt,

dass er ihn bekommt. Ich glaube , dass es durch Vermittelung der Ingiesuati

gut gehen wird , weil häufig welche von diesen Mönchen dorthin zu gehen

pflegen. Ich empfehle ihn Euch.

Dieser Brief, im britischen Museum befindlich, ist zuerst, aber unvollständig,

von Grimm Leben Michelangelos 1. Aufl. I. S. 501, dann in seinem ganzen Wort-

laute von Milanesi Lettere di Michelangelo S. G f. veröffentlicht worden. —
Michelangelos Vater, Lodovico di Leonardo Buonarroti Simone, war zur Zeit

der Geburt seines berühmten Sohnes Richter in Caprese und Chiusi. Doch
dauerte seine Amtszeit nur sechs Monate. Dann kehrte er wieder nach Elorenz

zurück und erhielt später durch Lorenzo de Medici die Stelle eines Zollsclireibers.

Diese nährte ihn jedoch nicht, und Michelangklo musste sein Leben lang ftir

ihn sorgen , was er mit unermüdlicher kindlicher I'ietät that. Doch wahrte er

sich , trotz seiner Pietät , wie aus dem obigen Briefe deutlich hervorgeht , dem
Vater gegenüber eine volle Selbständigkeit in seinen Handlungen. — Der im
Briefe erwähnte Michele ist ein Steinmetz, der damals in (iarrara war, um
Marniorblöcke für das Grabmal Julius II. zu brechen. — Die Madonna, von

der im Briefe die Rede ist, ist, wie Grimm vermuthet hat, die Madonna von

Brügge , nach Milanesi ein Basrelief, welches sich heute wiedei- in der Casa

Buonan-oti befindet, nachdem es eine Zeit lang im Besitz der Herzöge, resp.

Grossherzöge von Florenz gewesen. Das Basrelief ist abgebildet bei Springer
Raffael und Michelangelo S. 9 , die Statue in Brügge ebenda S. 24. Der
Wortlaut des Briefes „Nostra Donna di Ifarmo" lässt allerdings -beide Deu-
tungen zu. Wenn man aber bedenkt, dass das Relief in die erste künst-

lerische Tliätigkeit IMichelangelos, etwa in den Anfang der neunziger .Fahre

des 15. .Jahrhunderts fällt, die für Brügge angefertigte Madonna gerade damals

fertig geworden war, so scheint es doeli^ dass die letztere damit gemeint

ist. Dann wären auch die unklaren Angaben Condivis und Vasaris,
von denen der erstere das Werk als eine Bronzearbeit, der letztere als ein

Bronzemedaillon bezeichnet, widerlegt. Gotti hat in seiner Vita di Michel-

angelo Buonarroti II. S. 51 einen Brief eines gewissen Balducci an Michelangklo
vom 4. August 1506 publicirt, worin Balducci diesem die Wege angiebt, auf

welchen der Transport des Werkes am besten erfolgen kann. Damals muss
die Madonna also vollendet gewesen sein. — Gegen die Echtht^it der Madonna
in Brügge hat übrigens C. v. Lützow in der Zeitschrift für bildende Kunst
X. S. 187 ff., XL S. 27 f. gewichtige Bedenken vorgebracht.
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57.

michp:langelo an giuliano da ÖANGALLO.

Florenz, 2. Mai 1506.

iuliano. Ich lialie durcli einen Uriet' V(in p]ucli orfaln-en, dass der Papst

meine Abreise übel genommen hat und dass Seine Heiligkeit geneigt

ist, wieder so zu verfahren, wie wir es abijjeinaolit hatten, nnd dass ich

zurückkehren und mich iil)er nichts mehr beunruhigen soll.

Was meine Abreise betrifft, so ist es waln-, dass ich vom l'ajiste am Oster-

sonnabend sagen horte, als er bei Tafel mit einem Juwelier und dem Cere-

monienmeister sprach , dass er nicht mehr einen Heller weder für grosse noch

für kleine Steine ausgeben wolle. Darüber habe ich mich genug gewundert.

'J'rotzdem erkundigte ich mich bei ihm, bevor icli abreiste, nach dem Nötliigen

zur Fortsetzung der Arl)eit. Seine Heiligkeit antwortete mir, ich sollte Jlontag

wieder kommen, und icli kam Montag und Dienstag und Mittwoch und

Donnerstag wieder, was er bemerkte. Kndlicli, am Krcitag früli , wurde icli

hinausgeschickt, das heisst auf die Strasse gejagt, und derjenige, der mich

hinausgehen hiess, sagte, er kenne mich wohl, aber das sei sein Auftrag. Da
ich am genannten Sonnabende die angeführten Worte gehört hatte und nun ihre

Folge sah, gerieth ich in grosse Verzweiflung. Aber dies allein war nocii niiiit

der volle Giund meiner Abreise; es war noch ein anderer Grund vorhanden,

den ich jedocli nicht schreiben will. Genug, er brachte mich zu dem Glauben,

dass, wenn ich in Ivom bliebe, mein Grabmal früher gemacht werden würde

als das des Papstes. Und das war der Grund meiner jilötzlichen Abreise.

Nun schreibt Ihr mir von Seiten des Papstes, und so leset dem Papste

folgendes vor: Seine Heiligkeit möge erfahren, dass ich geneigt bin, mehr als

ich es jemals war, das Werk fortzusetzen. Und wenn er will, dass das (irabmal

unter allen Umständen gemaclit werden .soll, so darf er sieb darüber keinen

Verdruss machen, wo ich es arbeiten werde, wenn es nur nach Ablauf von

fünf Jahren, wie wir übereingekommen sind, in Sauet Peter, wo es ihm gefallen

wird, aufgerichtet und, wie ich es versprochen habe, schön ist. Des bin ich

gewiss, wenn es fertig ist, hat es in der ganzen Welt nicht seines Gleichen.

Wenn nun Seine Heiligkeit darauf eingehen will, so mag sie mir den

genannten Auftrag für Florenz ertheilen, von wo ich ihr schreiben werde. Ich

habe in Carrara viele Marmorblöcke zu meiner Verfügung; diese werde ich

hierher kommen lassen, desgleichen die Leute, die ich dort habe. Obgleich

mir genug Schaden daraus erwachsen würde, so soll v.a mich nicht kümmern,

ein solches Werk hier zu machen. Die fertigen Sachen würde ich sogleich nach

ihrer Vollendung abschicken, so dass Seine Heiligkeit ihre Freude daran haben

würde, wie wenn ich in Kom wäre, oder noch (nne grössere, da er die fertigen

Sachen sehen würde, ohne sonst Verdruss davon zu haben. In Betreff der be-

sprocheneu Zahlung und des Werkes werde ich mich verpflichten, wie Seine
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Heiligkeit will, uiiil ich werde ihr hier in Florenz diejenige .Sicherheit geben,

welche sie verlangen wird. Sollte er wünschen, dass ich ihn auf alle Weise

sicher stelle, so ist ganz Florenz da. Noch inuss ich Euch dieses sagen, dass

ich das genannte "Werk luimöglich für diesen Preis in Rom ausführen kann,

was ich jedoch hier thun kann wegen der vielen Bequemlichkeiten, die hier

sind, dort aher nicht. Und ich werde es auch besser machen und mit grösserer

Liehe, weil ich nicht an so viele Dinge zu denken liaben werde. Deshalb,

mein theuerster (üuliano, bitte ich Euch, antwortet mir und zwar schnell. Sonst

habe ich nichts zu sagen.

Am 2. Mai 1.50C.

Euer Michelagniolo, Bildhauer in Florenz.

Dieser von Milanesi a. a. 0. S. 377 aus dem Familionarchive der

Buouarroti mitgethcilte 15rief ]\Iichelangklos an den ihm befreundeten Archi-

tekten Giui>iANO DA Sangallo, seinen Landsmann, der auch seine Berufung

nach l?om veranlasst hatte, gibt uns einen Aufschluss über seine plötzliche

Fhulit, nachdem er etwa ein Jahr im Dienste des Papstes Julius IL an dem
projectirteu (Jrabmalc desselben gearbeitet hatte. Im März 1505 war Michkl-
ANOKLO nach Rom gekonunen, hatte alsbald eine Skizze entworfen, welche die

Billigung des Papstes fand, und ging dann, im April, nach (Jarrara, um die

passenden Marmorblöcke auszusuchen. Wie aus dem vorigen Briefe erhellt,

befand sich Michei>angelo im Januar 1506 wieder in Rom, ungeduldig auf die

Ankvmft seiner Marmorblöcke wartend. Am 11. April, dem Ostersonnabende,

ereignete sich die Scene, welche in dem obigen Schreiben des Meisters ge-

schildert ist. Nach Springer a. a. (). S. 105 ff. ist die Veranlassung zu dvr

plötzlichen Sinnesänderung des Papstes in dem Umstände zu suchen, dass der

von Bkamante geplante, glänzende Neubau der Peterskirche seinen leicht

empfänglichen Sinn entflammte und frühere Pläne in ihm zurückdrängte. Das

^Veitere ergiebt sich aus dem Briefe Michelangelos an seinen Landsmann, der

durch Bramante selbst in den Hintergrund geschoben war. Der ,,andere Grund"
seiner Flucht, den Michelangelo so geheinniissvoU andeutet, ist uns niclit

bekannt. Es niuss ein gar gewichtiger gewesen sein; denn sonst würde er

nicht, als der Papst die Verhandlungen selbst wieder anknüpfte, von dem
Günstling Julius IL, dem Cardinal von Pavia, Francesco Alidosi , durch Ver-

mittelung der Signoria von Florenz einen Geleitsbrief an den Papst verlangt

haben. Vermuthlich fürchtete er mit gutem Grund die Rücksichtslosigkeit und

Gewaltthätigkeit des heiligen Vaters. Nachdem letzterer inzwischen als Sieger

in Bologna eingezogen, verlangte er die Dienste Michelangelos, weil er in

der eroberten Stadt sein Bild in Erz errichten wollte.

Der Cardinal von Pavia schrieb noch einmal an die Signorie von Florenz,

und nun machte sich endlich Michelangelo, mit zwei Empfehlungsliriefen des

Gonfaloniere Soderini an seinen Bruder, den Cardinal von Volterra , und der

Signoria an den Cardinal von Pavia bewaffnet, auf den Weg. Der erste dieser

Briefe, vom 27. November 1506 datirt, (Gaye Carteggio II. 91) ist interessant

genug, um mitgetheilt zu werden.

Dem Cardinal von Volterra.

Der Ueberbringer ist Michelagnolo , P.ildiiauer, welcher abgesandt wird,

um Seiner Heiligkeit unserem Herrn gefällig zu sein und seine Wünsche zu
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befriedigen. Wir versicliern Ew. Ilerrliclikeit, ilass er ein braver juiigcu- Manu
ist und in seinem Handwerk einzig in Italien, vielleiclit auch in der ganzen

AVeit. Wir können ihn nicht dringend genug enipfehkin : er ist so geartet, dass

man mit guten Worten und mit Freundlichkeit, so man sie ihm zu Theil werden

liisst, alles mit ihm machen kann. Es ist nur nöthig, ihm Liebe zu zeigen und

(lunst zu erweisen, imd er wird Dinge machen, die jeden, der sie sieht, in

Erstaunen setzen werden. Ich benachrichtige Ew. Herrlichkeit, dass er eiiu^

Geschichte für den Palazzo publico angefangen hat, die etwas wunderbares

werden wird, und desgleichen zwölf Aiiostel, jeder 4';, Braccien hocli, die aucli

vortrefflich ausfallen werden. Ich empfehle ihn noch einmal Ew. Herrlichkeit,

so sehr ich kann.

Am 27. November 150().

Der genannte Michet.Angki.o kommt im Vertraui'n auf unser Wort.

Das Werk für den Palazzo publico , auf welches Soderini anspielt, wurde
von Michelangelo nur im C'arton vollendet. Es ist das unter dem Namen
des ,,badenden Soldaten" bekannte. (S. oben die Erläuterungen zu Brief 55.)

Weim Soderini sagt, Michelangelo hiitte das Werk erst angefimgen , so ist

das ungenau. Der Carton war schon 1505 fertig. Ueber die zwölf Apostel-

statuen s. den folgenden Brief.

Michelangelos erste Zusammenkunft mit dem Pa]>ste, die nicht so stürmisch

ausfiel, wie er geftu'chtet, hat er später in einem Briefe an Francesco Fatucci

in Rom geschildert, den wir unter der folgenden Nr. übersetzen. Die Statue

des Papstes wairde am 21. Februar 1508 in einer Nische an der Facade von

San Petronio aufgestellt, aber am 30. Septemb(^r 1511, nachdem die Bentivogli

wieder zurückberufen worden waren , herabgestüi'zt , zerschlagen und zum Guss

einer Kanone verwendet.

58.

MICHELANGELO AN FRANCESCO FATUCCI IN ROM.

Florenz, Jaimar l.')24.

err Giovan Francesco. — Ihr erkundigt Euch in einem Eurer Briefe,

wie meine Angelegenheiten mit dem Papste Julius stehen. Ich sage

Euch , dass , wenn ich Schadenersatz und Zinsen verlangen könnte , ich

nach meiner Scliätzung viel mehr zu fordern , als herauszugeben hätte. Denn

als er mich nun nach Florenz schickte, was, wie ich glaube, im zweiten Jahre seines

Pontiflkates war, hatte ich die Hälfte des Rathssaales von Florenz zu machen

übernommen, d. h. sie auszumalen, wofür ich 3000 Dukaten erhalten hatte.

Und da der Carton schon fertig war, wie es ganz Florenz weiss, so schien mir

das Geld schon halb gewonnen. Und von den zwölf Aposteln , die ich noch

fllr S. Maria del I'iore zu machen hatte, war einer modellirt, wie man noch

sehen kann; und ich hatte schon den grösseren Theil der Marmorblöcke herbei-
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gescliafl't. Und da mich nun der Papst Julius von liier fortbolte, hatte ich weder

etwas von der einen Sache noch von der anderen. Dann, als ich mit dem ge-

nannten Papste Julius in Rom war, und er mir sein Grabmal aufgetragen hatte,

auf welches für 1000 Dukaten Marmorblöcke gingen, Hess er sie mir auszahlen

und schickte mich wegen der Blöcke nach Carrara. Dort blieb ich acht Tage,

um sie schneiden zu lassen, und transportii-te sie dann fort alle nach dem Sankt

l^etersplatz, und nur ein Tlieil blieb an der Ripa zurück. Nachdem ich darauf

die Fracht für diese Marmorblöcke bis zu Ende bezahlt hatte, und da das Geld,

welches ich für das Werk erhalten hatte, nicht langte, möblirte ich das Haus,

welches ich auf dem Sankt Petersplatz hatte, mit Betten und Ilausgerüffl aus

meinen Mitteln aus, in der Hoffnung auf das Grabmal, und Hess Gehülfeu aus

Florenz kommen , von denen einige noch leben. Auch diese bezahlte ich im

Voraus aus meiner Tasche. — In dieser Zeit änderte der Papst seine Absicht

lind w'iilltc an dem Grabmal nicht weiter arbeiten lassen. Und da ich das nicht

wusste und zu ihm ging, um Geld zu bitten, wurde ich aus dem Hause gejagt.

Um dieses Schimpfes willen verliess ich sofort liom; und das, was ich im Hause

hatte, ging zu Grunde, und die genannten Marmorblöcke, die ich hingeschafft

hatte, blieben bis zur Wahl des Papstes Leo auf dem Sankt Petersjjlatzc. Auf

der einen Seite wie auf der anderen ging genug verloren. Unter anderem, was

icli beweisen kann, wurden mir zwei Blöcke, deren einer 4^/.^ Braccien hoch, von

der Ripa durch Agostino Cliigi fortgeschleppt. Sie hatten mir mehr als flinfzig

Dukaten Geld gekostet und könnten ersetzt werden, weil Zeugen dafür da sind.

Aber um wieder auf die Blöcke zurückzukommen : von der Zeit an, wo ich um
ihretwillen fortging und in Carrara blieb , bis zu dem Zeitjwnkt , wo ich aus

dem Palaste gejagt wurde, verfloss mehr als ein .fahr. Von dieser Zeit an hatte

ich nicht nur nichts, sondern steckte noch einige Dutzend Dukaten hinein.

Als Papst Julius zum ersten Male nach Bologna ging, wurde ich ge-

zwungen , dorthin zu gehen , den Strick am Hals , um ihn um Verzeihung zu

bitten. Da trug er mir auf, seine Statue iius Bronce zu machen, sitzend, ungefähr

sieben Braccien hoch. Da er mich fragte, was sie kosten würde, antwortete ich

ihm, dass ich glaubte, sie für lOOD Dukaten giessen zu können; aber es wäre

das nicht mein Fach und ich wollte keine Garantie übernehmen ; worauf er ant-

wortete: „(Jeh, arbeite und giesse sie so oft, bis sie gut kommt, und ich werde

dir soviel geben, dass du zufrieden sein wirst." Um es kurz zu machen, die

Figur wurde zweimal gegossen, und am Ende zweier .lahre, während welcher

ich dort gewesen , fand ich , dass ich 4 '/a
Dukaten erübrigt hatte. Und von

dieser Zeit hatte ich weiter nichts. Alle Kosten, die mir entstanden sind in den

genannten beiden Jahren, bestritt ich aus den lOUO Dukaten, für welche ich

die i'igur giessen zu lassen zugesagt hatte, untl die mir in mehreren Raten von

Messer Antonio Maria da Legniame, dem Bolognesen, ausgezahlt wurden.

Nachdem die Figur oben nach der Fa<^ade von San Petronio hinaufgeschafl't,

und ich nach Rom zurückgekehrt war, wollte der Papst Julius noch nicht, dass

ich an dem Grabmal arbeitete , und er trug mir auf, die Decke von San Sisto
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auszumalen, und wir machten einen Vertrag auf 3000 Dukaten. Der erste

Entwurf zu dem genannten Werke waren die zwölf Apostel in den Lünetten

und im übrigen ein gewisses Feklersystem mit Oruameuteu augefüllt, wie das

so üblich ist.

Nachdem ich das Werk angefangen hatte, schien es mir ein ärmliches Ding

zu werden, und ich sagte zum Papste, dass, wenn ich die Apostel allein machen

würde, die Wache recht iirmlich ausfallen würde. Er fragte mich, wieso: ich

sagte ihm , weil auch sie (die Apostel) arm waren. Darauf gab er mir einen

neuen Auftrag , ich mochte so arbeiten , wie ich wollte , er würde mich schon

zufriedenstellen, und ich sollte bis zu den unteren Geschichten malen. In dieser

Zeit, als die Decke beinahe fertig war, kehrte der Pajjst nach Bologna zurück,

und ich ging zweimal dorthin des Goldes wegen , das ich noch zu bekonniieu

hatte, und arbeitet(> nichts, und verlor diese ganze Zeit, bis er wieder nach Uoni

kam. Nach liom zurückgekehrt, machte ich micii daran, die (Jartons f\ir das

genannte Werk zu zeichnen , d. h. für die Kopf- und Seitenwände um die ge-

nannte Kapelle von San Sisto herum, indem ich hoffte, Geld zu erhalten und

das Werk zu beendigen. Aber ich konnte nichts erhalten, und da icli midi

eines Tages bei Messer Bernardo da Bibbiana und Atalante beklagte , dass ich

in Rom nicht mehr bestehen könnte und gezwungen wäre , mit Gott zu gehen,

sagte Messer Bernardo zu Atalante, er solle ihn daran erinnern, so werde er

mir auf alle Fälle das Geld auszahlen lassen. Und er liess mir 2000 Dukaten

(di Camera) geben. Es sind diejenigen , die man mir mit dem ersten Tausend

für die Marmorblöcke auf das (4rabmalkonto setzt. Und ich glaubte, sie mehr

für die verlorene Zeit als für die gethane Arbeit erhalten zu haben. Und von

diesem Gelde schenkte ich, da Messer Bernardo und Atalante mich wieder belebt

hatten, dem einen hundert Dukaten, dem andern fünfzig.

Da kam der Tod des Papstes Julius : und zur Zeit des Anfangs Leos , da

Aginensis (der Cardinal von Agens) sein Grabmal erweitern wollte, das heisst

das Werk grösser machen lassen, als die Zeichnung, welche ich zuerst angefertigt

hatte, wurde ein Kontrakt gemacht. Und da ich nicht wollte, dass die 3000

Dukaten, die ich erhalten hatte, auf das Grabkonto gesetzt würden, bewies« ich

ihm, dass ich vielmehr zu erhalten hatte; Aginensis sagte mir darauf, ich wäre

ein Gauner.

Dieser Brief, welcher nicht nur für die Aufklärung des Verhältnisses MifHEi.-

ANGELOS zu Papst Julius II. , sondern auch für die Geschichte seiner beiden

Hauptwerke, des Grabmals für den Papst und der Deckenmalerei in der «Sixtini-

schen Kapelle, von höchster Wichtigkeit ist, befindet sich im Archivio Buonarroti und
ist von Milanesi a. a. 0. S. 42(> ff. publizirt worden. Eine zweite K'edaktion

dieses Briefes, vielleicht ein Entwurf zu demselben, besitzt das britische Museum.
Diese hat Grimm, Leben Michelangelos, 4. AuH. I. S. 518 veröffentlicht.

.Sie bricht bei der Stelle ab, wo Mii;helangelo auf die Deckenbilder der Sixtina

zu sprechen kommt, stimmt aber sonst in allen wesentlichen Punkten mit dem
oben mitgi'theilten Briefe überein, nur dass in dem letzteren die Höhe des Stand-
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bildes Julius 11. auf sieben Braecien angegeben wird, wälirenil der Brief des

britischen Museums nur von seclis sin'icbt. Vielleielit ist aber der letztere in

die Hände des Adressaten abgegangen, wälirend Miliielangei.o den obigen wort-

reicheren Entwurf zurückbehalten hat.

I)er Brief widerlegt nicht nur manche Anekdoten und Ungenauigkeiten

Vasaris und C.ondivis, sondern hellt auch manchen, bisher im Dunkeln ge-

bliebenen Punkt in der Biographie J\1i(he],angklos auf. Wir erfahren , dass

Papst Julius ihn mitten aus bedeutenden Aufträgen herausriss und nach Rom
kommen liess. Für den Rathhaussaal in Florenz fertigte er nur den später xu

Grunde gegangenen C!arton an , und von den zwölf Apostelstatuen , welche ihm

durch Hathsbeschluss vom 24. April 1503 aufgetragen worden waren, und die

nach Santa Maria del Fiore an Stelle der von Bifci Di Loeenzo gemalten

Apostelfiguren in die C^uerkapellen kommen sollten, wurde nur eine gi-ol) aus

dem Marmor herausgehauen, der hl. Mattliaeus, der jetzt im Hofe der Kunst-

akademie zu Florenz steht.

Auch das persönliche Verhältniss zwischen .Julius und MiCHEi,ANREi.n er-

scheint unter der D.irstellung des letzteren in einem ganz anderen Liclite, als

es uns sriue Bi(jgraphen geschildert haben. Nicht der Papst gab dem starr-

köpfigen Künstler nach , sondern letzterer zitterte vor dem Willen des eisernen

Papstes, der sein Tirabmal, welches Michei,anCtET,o die „Tragödie seines Lebens"

nennt, unbekümmert um den Widerspruch des Künstlers, hintansetzte, weil gross-

artigere Pläne zur Verewigung seines Namens sein unruhiges Hirn bewegten.

Der Kontrakt mit dem Kardinal von Agens, Leonardo (irosso, einem Neffen

Julius II., und dem Titularkardinal von Santi tjuattro, Lorenzo Pucci, den beiden

'restanieutsvollstreckern des Pajistes, wurde am 8. Juli 151 ü abgeschlossen.

Darin verpflichtete sich der Bildhauer, mich einer neuen (erweiterten) Zeichnung

und einem neuen Modelle das Grabmal binnen neun Jahren für den Preis von

lü,500 Dukaten, einschliesslich der schon empfangenen 3500, zu vollenden.

Die unerquickliche Angelegenheit fimd erst im .lahre 1545 mit der endlichen

Aufstellung des Denkmals , welches entgegen dem Kontrakte von 1 5 1 G ganz

dürftig ausfiel , im rechten Seitenschiffe der Kirche von S. Pietro in vincoli

ihren Abschluss. Der Antheil Miciielanget.os beschränkte sich schliesslich auf

den Moses und die Statuen des beschaulichen und thätigen Lebens. Die beiden

schon früher vollendeten Sklaven wurden als zu dem verkleinerten Fntwurl'e

nicht mehr passend ausgemerzt. S. Springer a. a. 0. S. 434 f.

Der in dem Briefe erwähnte Ataj,ante, ein natürlicher Sohn des Floren-

tiners Manetto MiGLioROTTi (geb. 1466), war ein Schüler Leonardo da Vincis,

aber nur in der Kunst des Lauteschiagens. Gegen Ende des Jahres 1530 war
Atalantk einer der Vorsteher der Bauhütte von Sankt Peter, in welchem Amte
er noch mindestens bis zum Jahre 1516 verblieb. — Vgl. auch Sj>ringer,

Michelangelo in Rom, Leipzig, 1875. S. 8— 25.
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GALEOTTO GTUGNT Il\t AUFTRAGE ]M ICH KLANGELOS AN DIE BALTA
VON FLORENZ.

Fl 01-011 z, 13. Oktober 1529.

icli weiss , dass Ew. Ilerrl. die Abreise des Michelangelo Bnonarroti be-

kannt ist, und in welche Strafe er deshalb verfallen sei; nnd es tluit

Imir dies ungemein leid, vorzüglich da ich weiss, dass die Zeit verflossen

ist 1) , ehe dass er irgend etwas erfahren hätte. Und er würde gern zurück-

kehren , wenn er Eure Verzeihung zu erlangen gedächte. Nun hat er mich

gebeten, es möge mir gefallen, diese Zeilen zu schreiben, und ich wollte dies

wegen seiner Eigenschatten auch nicht unterlassen, indem ich ihn liiemit

Ew. llerrl. auf das Inständigste empfehle, und überdies verspreche, dass, wenn

Hochdieselben bewirken . dass er wieder in den vorigen Stand zurückversetzt

werde und sicher zurückkehren könne, er sich vor Ew. Herrl. Füssen einstellen

wird, um jedem Eurer Befehle Gehorsam zu leisten.

Wir haben den obigen, zwar von Galeotti (liugni, dem Gesandten der tloren-

tinischen Republik am Hofe von Ferrara, aber im Sinne und Auftrage Michel-

angelos geschrieheuen und von Gay e II. 2ü9 abgedruckten Brief hier aufgenommen,

indem darin eines der am meisten besju-ochenen und für den Charakter Michel-

angelos wiclitigsten Lehensereignisse desselben berührt wird. Die. Jahre 1529

und 1530 waren sehr verhangnissvoll für die Republik Florenz. Es waren die

letzten Jahre der Freiheit, indem diesem Sitze aller künstlerischen und wissen-

schaftlichen Bildung jetzt dasselbe Schicksal nalite, dem die Freiheit fast aller

übrigen Republiken Italiens schon unterlegen war.

Die von der Weisheit, dem Grossiuuth und dem hohen Adel Lorenzo des

Prächtigen immer mehr entarteten ]\Iediceer waren zum dritten Male vertrieben

worden , sie kehrten jetzt mit grosser Heeresmacht zurück nnd belagerten die

Vaterstiidt. Die Florentiner fiildten, dass ihre Stadt das letzte Bollwerk der

italienischen Freiheit sei, und beschhissen, sie aufs Aeusserste zu vertheiiligen.

Michelangelo , der damals in Florenz war , um im Auftrage Pajist

Clemens' VII., der selbst ein Mediceer war, an der Kapelle von S. Ijorenzo

und den dortigen Mediceergräbern zu arbeiten -), stand, seine persönlichen Ver-

hältnisse zu den Mediceern der Liebe zum Vaterlande hintenansetzend, auf der

Seite des Volkes und wurde in die Kommission der Neun erwählt, welchen die

Vertheidigung der Stadt anvertraut war. In dieser Stellung setzte er namentlich

die Befestiginig des Hügels von S. Miniato durch, deren Arbeiten er persönlich

leitete. Vgl. u. a. Gay e IL 197 ff.

') Nämlicli die ihm von der Signorio von Florenz anberaumte Zeit der Kiick-

kehr vgl. unten.

*) Schon am 19. Oktober 1.524 quittirt MichtJmKjiln über 400 schwere GoKldukaten,

die ilim als sein Gehalt für acht Monat Arbeit an den „Figuren in S. I^orenzo und

allem andern, was ihm der Papst Clemens VII. aufgetragen", von Gio. Spina ausge-

zahlt worden sind. Bott. Kacc, VIII. 44. Kacsimile in dem Woodborn'schen
„Catalogue of one huiidred original drawings by Michelangelo collected by Sir 'l'liouias

Lawrence." London 1836, p. oO.

KünBtlerbriefe. I. 2. Aufl. 9
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Die Irülieren Biograpliou Michelangelos und die GescLiclitssclii-eiber der

florentinisclien Republik liebten es, zu den vielen Cliaraktervorzügen des grossen

Mannes auch den eines politiselicn Ileldentbuins hinzuzufügen. Die neueste

Forschung hat ihm diesen (ilorienschein geraubt. Michklanget.o war ein leiden-

schaftlicher Patriot, ein Freund von Florenz und dt'r Freiheit, aber er war nichts

weniger als ein Politiker oder gar ein weitl)lickender Staatsmann. Er war im

Gegentheil in politischen Dingen unerfahren wie ein Kind, ein unpraktischer

Idealist, dem schliesslich seine künstlerischen Interessen über alles gingen. Nicht

die Zwistigkeiten mit Malatesta oder einem der anderen Führer haben ihn ver-

stinuut aus Florenz getrieben, sondern einzig und allein die Besorgniss für seine

persönliche Sichei-heit. Aus seinem eigenen Munde haben wir dieses Gestiindniss

seiner Schwäche, und damit widerlegen sich alle anders gefiirbten Darstellungen

seiner Biographen und der späteren Historiker. Si)ringer bat a. a. (). S. 384 ff.

die politischen Verhältnisse, unter denen sich die Flucht Michelangklos vollzog,

klar und erschöpfend behandelt. Michelangelo hat sich vermutldicli zuerst nach

Venedig begeben. Denn von dort ans ist der Brief datirt, der über die Motive

zu seiner Flucht berichtet und den wir hier folgen lassen:

MICHELANGELO AN BATTISTA DELLA PALLA IN FLORENZ.

Venedig, den 2.5. September 1529.

Battista, theuerster Freund. — Ich bin von dort fortgegangen, um, wie

ich glaube, dass Ihr wisst, nach Frankreich zu gehen. In Venedig angekommen,

habe ich mich nach dem Wege erkundigt, und es wurde mir gesagt, dass, wenn

man dorthin gehen will, man deutsches Land passiren nuiss, und das sei ge-

fährlich und schwer zu reisen. Deshalb habe ich gedacht, von Euch zu erfahren,

wenn es Euch beliebt, ob Ihr noch im Sinne habt, dorthin zu reisen und Euch

zu bitten, und so bitte ich Euch, gebt mir Nachricht davon und wo Ihr wollt,

dass ich Euch erwarten soll, und wir werden in Gesellschaft reisen. Ich ging

fort, ohne einem meiner Freunde ein Wort zu sagen, und in grosser Verwirrung.

Und obwohl ich, wie Ihr wisst, unter allen Umständen nach Frankreich gehen

wollte und schon mehrere Male die Erlaulmiss dazu nachgesucht, aber nicht

erhalten hatte, so war ich dennoch ohne dii^ geringste Furcht entschlossen, zuerst

das Ende des Krieges abzuwarten. Aber Dienstag früh, am 21. September,

kam einer von ausserhalb des Thores nach San Niccolo, wo ich auf den Bastionen

war, und sagte mir ins Olu-: üh- den, der sein Leben retten wolle, sei hier

keines Bleibens mehr. Und er ging mit mir nach Hause, ass dort zu Mittag,

verschafl'tc mir l'ferde und liess nicht von mir ab, bis er mich aus Florenz

heraus hatte, indem er mir bewies, dass das zu meinem Besten wäre. Ob es

Gott ist oder der Teufel, der das so angestellt hat, ich weiss es nicht.

Ich bitte Euch, antwortet mir auf das Obige in diesem Briefe, und zwar

so schnell Ilir könnt, weil ich vor Begierde brenne, zu reisen. Und w<Mni Ihr

nullt mehr gesonnen seid, zu reisen, so bitte ich Euch noch, benachrichtigt mich

davon, damit ich den Entschluss fasse zu reisen, so gut ich selbst kann.

]<]uer Michelagniolo Buonarroti.
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Auf die Rückseite dieses von Milanesi ;i. ,i. Ü. 8. 457 publizirtcii Briefes

hat Michelangelo der jüngere die Worte geschrieben: „Er sagte mir: ich

ermnere mich nicht, wer; idi ghaube, der Oanoniciis Nori". Jedenfalls ist damit
die nicht genannte Persönlichkeit gemeint, die Michelangelo zur Flucht trieb.

Dass der Künstler wirklich die Absicht hatte, nach Frankreich zu g(^hcn

und sich dort einer Thätigkeit hinzugeben, an deren Entfaltung ihn die politischen

Verhältnisse seiner Vaterstadt hinderten, beweist ein Brief, den der französische

Gesandte in Venedig, Lazare de Baif, am 14. Oktober an Franz I. schrieb und
in welchem er seinen Souverän von der Bereitwilligkeit Michelangelos, nach
Frankreich zu übersiedeln, in Kenntniss setzt. Franz I. ging mit Freuden auf

den Vorschlag ein und bot dem Künstler ausser einem eigenen Hause ein Jahr-

gehalt von 120Ü Livres an. In Venedig lebte Michelangelo ganz zurück-

gezogen, im Hause eines gewissen Bartolomeo Pacciatichi. Er gab dort bei

vierzehntägigem Aufenthalt nach der von Gaye II. 213 erwähnten Rechnung
mn- 20 Lire aus.

Der Lärm, welcher Michelangelo zur Flucht getrieben, war vorläufig nocli

ein blinder gewesen. Der Feind stand noch niclit vor den Mauern von Florenz,

man erholte sich demnach in der Stjidt bald von den Schrecken und statuirte

ein Exempel an den Männern, die, wie Michelangelo, bei der ersten Nachricht

geflohen waren. Am 30. September wurde über ihn und zwölf andere Floren-

tiner die Acht verhängt und ihnen die Konfiskation ihrer Habe angedroht, wenn
sie sich nicht bis zum Abende des 6. (Oktober dem Gericht gestellt hätten. Wie-
wohl 5IiCHf;LANGEL0, vielleicht immer noch von der Absicht erfüllt, nach Frank-
reich zu gehen, diesen Termin nicht einhielt, bat er schliesslich doch den floreu-

tinischen Geschäftsträger in Ferrara , widiin sich der Künstler von Venedig aus

begeben zu haben seheint, um seine Vermittlung bei dem Katli der Zehn. Am
13. Oktober schrieb Giugni für ihn den obigen Brief, auf den am 20. die Ant-
wort erfolgte, „dass die Signori Michelangelo freies Geleit gäben, er könne
also auf seinen Posten zurückkehren"; nach Varchi 11.92. (Ed. 1843) wurde
ihm der Geleitsbrief durch Bast. Scarpellino nach Venedig geschickt. Auch
Battista della Palla hatte das seinige gethan , um Michelangelo durch gütliche

Zureden wieder zur Rückkehr zu bewegen. Aber erst vom 0. November datirt

das Schreiben (unguis aus Ferrara (Gaye II. 213), das dieser dem Michel-
angelo als Empfehlung mit nach Florenz gegeben hat:

GALEOTTO GIUGNI AN DIE BALIA VON FLORENZ.

Ferrara, 9. November 1,529.

Ueberbringer dieses wird Michelangelo Buonarroti sein, der da konnnt, um
sich zu den Füssen Ew. llerrl. einzufinden und seinem Vaterlande alle seine

Kraft zu Gebote zu stellen. Ich enii)fehle ihn Euch , soviel ich nur vermag.

Mit ihm wäre auch Antoufrancesco degli Albizi gekommen; da er aber seine

Frau und zwei Kinder krank hat, so kann er dieselben nicht verlassen, was
ihm sehr leid tlnit.

Doch beeilte sich Michelangelo nicht allzuseln-, von dem Empfehlungs-
schreiben (Tebrauch zu machen. Erst als Palla, der ihm nach Lucca entgegen-

gereist war, ihm meldete, dass man bereits anfange, die Güter der Geächteten

zu verkaufen, machte sich Michelangelo auf den Weg nach Florenz. Die Acht
wurde am 23. November durch folgenden Beschluss der Signorie zurUckgeuoninien

:

9*
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„Da Michelangelo di Lodovico Boonarroti uiul Agostino di Pietro del

Nero unter dem jüngst verflossenen 30. September in die Acht der Elmpörer erklärt

worden sind , weil sie die Stadt Florenz olmc l'irlanbniss verlassen haben und

dahin nicht zu der ihnen angewiesenen Zeit /.urückgekehrt sind
') ; — da sie

indess naeldier zurückgekehrt sind, so ist ihnen die besagte Strafe dabin um-
gewandelt worden, dass sie wilhrend der nächsten drei Jahre nicht in den

grossen liath der Stadt P^lorenz eintreten dürfen, wobei sie indess nichtsdesto-

weniger jedes Jahr einmal ein Ivestitutionsgcsiich bei dem Rathe machen dürfen,

welches Gesuch aber, um zum Hcschluss erhol)on zu werden, wenigstens drei

Viertel der Stimmen^) für sich haben nniss." Gaye II. 214.

Er scheint auch mit einer Geldstrafe belegt worden zu sein, da er sjjüter

einmal erwähnte, die Stadt hätte ihm etwa 1500 Dukaten abgenoiinuen. Kiueu

Tiieil dieser Summe erhielt er naciniials vom Herzoge Alessandi-o wieder zurück.

Nach seiner Heimkehr betheiligte er sich nicht mehr an den Befestigungs-

arbeiten. Was Vasari und Condivi davon erzählen, sind Märchen, welche

ihnen die Sucht eingegeben hat, aus Michelangelo einen politischen Helden

und Märtyrer zu machen. Man scheint ihn sogar in Florenz fortan mit einem

gewissen Misstrauen behandelt zu haben; als er später einmal die DomkujijKO,

die als Observatorium gegen die Feinde diente, besteigen wollte, vermuthlich

in der Absicht, nachzusehen, ob das Wunderwerk des ükunellksco nicht

durch die Kugeln der Belagerer gelitten hätte, wurde ihm diese Erlaubniss

ausdrücklich nur flu- ein einziges Mal ertheilt.

Am 12. August 1530 erlag die Stadt ihrem Schicksal, nachdem sie 8000
Bürger und 14,(100 fremde Soldaten verloren, mit der Pest zu kämpfen gehabt

nn<l aus der reichsten Stadt der Welt eine arme und dürftige; geworden war.

Ilir Fall wurde aber erst durch den Verrath ihres oliersteu Heerführers Mala-

testa Baglioni entschieden. Die Hinrichtung und Verfolgung der bisherigen Führer

des Staats waren die ersten Handlungen der Sieger — der Geist Cosimos und

Lorenzos war aus den Mediceern entwichen. Michei,angelo , der auch für

sein Leben fürchtete, hielt sich mehrere Tage lang in dem Hause eines Freundes,

nach anderen im Glockenthurme von Sau Niccolo oltra Arno verborgen, bis es

ihm gelang, den Bevollmächtigten des Papstes, l?accio Vahn-i, durch die Zusage

(Mucr Marmorstatuc günstig zu stinunen. Auch der Papst verzieh ihm schliesslich,

da er sicherlich den leidenschaftlichen Künstler nicht für einen gefährlichen

Politiker hielt. Vasari stutzt diese gimstige Wendung nach seiner Art roman-

haft zu. Als alles vorüber war, erzählt er, „da gedachte Papst Clemens VII.

der Kunstleistung- Michelangelos, liess mit Fleiss nach ihm forschen und gab

Befehl, man solle ihm nichts vorwerfen, ihm viehiielir sagen: er werde s(Mn

i'rülieres (rchalt bekommen, wenn er zurückkehre und für das Werk von S. i^oreuzo

Sorge trage."

Michelangelo machti; sich alsbald an diese Arbeit, an die Vollendung dei-

(Jrabmäler der Mediceer in der Kapelle von S. Lorenzo. Nebenbei arbeitete er

auch an der Statue, die (^r dem V.iloi-i v(M'S])rochen hatte. Es war ein Aj)ollo,

der indess nur halb fertig wurde unil der sich jetzt im Musco nazionale in

Florenz befindet. Der Meister war ununterbrochen thätig, als wollte er in der

•) In jener Acliterklärung war den Flüclitlingcn ein Termin für die llückkeln-

gestellt worden. MicMmtiicln hatte davon nichts erfahren, worauf sicli die Worte
Giiignis „;;cr c^serli pKSsalo il trm)io iirnnii che tihhia intefuto roxa iilihuna" beziehen.

-) 1j(i ijiuilc jirori^ioiie s/ dfrii vinrtrr iiimcvo p(r i "/^ (lillii farc. Es wurde näni-

Ucli mit .schwarzen und weissen Holmen abgestimmt.
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Arlicit die trüben Erlebnisse der letzten Mumie vergessen. Er ass uuil li'aiik

selileclit nnd sclilief nur wenij;-, so dass seine Freunde überzeugt waren, er würde,

da er üljerdiess au Kopfweli und Seilwinde! litt, sehr bald sterben müssen; das

einzige Mittel dies abzuwenden, sagt Giovanni üatista di raolo Mini in einem

Briefe, an 13. Valori , Florenz, den 20. Sept. 1531, (Gaye IL 2;)8) sei, dass

der Papst befehle, er solle wälu'cnd des Winters nicht in der Sakristei arbeiten.

Bis zum September 1534 arbeitete Muuelangelo an den IMediceergräbcrn.

Am 25. September, zwei Tage nach dem 'l'ode des Papstes, finden wir ihn in

Rom, wo er fortan seinen l)leibenden Aurentlialt zu nehmen bescldoss, da er den

Zorn des Herzogs Alessandro fürchtete. Die Statuen für die Grabkapelle blieben

unvollendet zurück, und auch später leg-tc Michelangelo keine Hand mehr an

dieselben. An die liegende Gestalt der ,,Nacht" knüpft sich bekanntlich ein

berühmtes Epigramm IMiciielangblos, welches man früher in die Zeit kurz nach

der Eroberung von Florenz verlegte. Indessen hat sich herausgestellt, dass

Michelangelo erst im Jahre 1545 seinem jiatriotischen Ingrimm in diesen

Versen Luft machte, naclidcm die Flcu-entiner Patrioten alle Hoffnung auf eine

Befi-eiung ihrer Vaterstadt aufgegeben hatten. lOines 'I'agcs fand man nämlicli

an der »Statue der Nacht folgendes Epigrannn angeheftet, als dessen Verfasser

sieh nachmals Giovanni Strozzi ergab

:

Die Nacht, die wir in tiefem Schlummer sehen.

Ein Engel schuf sie hier aus diesem Stein,

Und well sie schläft, muss sie lebendig sein,

Geh', wecke sie, sie wird dir Uede st(;hen.

Die Antwort Michelaugblos lautete:

Caro m' e '1 sonno, e piii 1' esser di sasso.

Mentre che '1 danno c la vergogna dura.

Non veder, non si'utir, m' e gran Ventura

;

l'ero non ml destar, deli ! parla basso.

Der Charakter dieser zornigen Verse Ist schwer im Deutsclien wieder-

zugeben. Wir lassen, des Vergleichs halber, die Uebersetzungsversuche der

renoramirtesten Michelangeloübersctzcr hier folgen.

liegis 1842:

Lieb ist der Schlaf mir, lieber Steines Weise,

So lange Schmach und bitt'rcr Jammer widiren,

Nichts seli'n, nichts hören, ist mein ganz Begehren,

So wecke mich nicht auf, o redt; leise

!

Harrys 1868:

Wohl dass ich sclilafe, dass ich Stein bin. Preise

Sich glücklicli, wer niclit siclit nnd nicht empfindet,

Was nns an Schmach und .Jammer jetzt umwindet;

D'rura ja nicht wecke mich, sprich leise, leise.

Sophie Hasenclever 1875, von der auch die Uebersetzuug der Strozzl-

sclien Verse herrührt:

Schlaf ist mein (ilück, so lange Sclmiacli luid Kununer
Auf Erden dauern, besser Stein zu lileilien.

Nicht seh'n, nicht hören bei so schnödem Treiben;

Sprich leise d'rum, und stör' nicht meinen Schlummer.
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Für die verbitterte Stiniinuiig Michelangelos in der Zeit, wo diese Strophe
entstand, spridit aucli eine Stelle in einem Briefe aus dem Jahre 1544, in

welchem er durch Luigi del Eicci , in dessen Hause zu Kom er damals krank
lag, an Kuberto di Filippo Strozzi in Lyon sehreiben lässt, „dieser möge den
König von Frankreicli an das erinnern, was er (Michelanoelo) ihm durch

Scipio und dann durch den Courier Dco habe sagen lassen, dass, wenn der

König Florenz wieder befreien würde, er ihm eine broncene Iv'eiterstatue auf

dem Platze der Signoreu auf seine Kosten errichten wolle!" Gaye II. 296.

60.

'MICHELANGELO AN SEB^STIANO DEL PIOMBO.

Florenz, 26. Juni 1531.

ein lieber Sebastiano! Ich mache Euch zu viel j\Iühe, aber tragt es in

Frieden und denkt, dass es für Euch ruhmvoller sein wird, Todte zu

erwecken, als Figuren zu macheu, die da lebendig erscheinen. Was das

Grabmal des Papstes Julius betrifft, so habe ich, wie liir mir schreibt, öfter

daran gedacht, und es scheint mir, als ob es zwei Wege gäbe, den eingegange-

nen A'erjjfliclitungen nachzukommen; entweder nämlich es selbst auszuführen,

oder jenen das Geld zurückzugeben, damit sie es auf ihre eigene Hand her-

stellen; und von diesen beiden Wegen kann nur der eingeschlagen werden, der

die (ienehmiguug des Pa])Stes erhalten wird. Meiner Ansicht nacli würde es

nun dem Papste nicht genehm sein, dass ich es machte, indem ich mich dann

mit seinen Aufträgen nicht bescliäftigeu könnte. So also wUrde man jene —
ich meine die von Papst Julius über diese Angelegenheit gesetzt sind — zu

überreden haben , das Geld zu nehmen und das Grabmal auf ihre eigene Hand

herzustellen. Ich würde die Zeichnungen und Modelle und, was sie sonst wollten,

dazu geben. Und mit den Marmorblöckeu , die schon dazu bearbeitet sind und

mit Hinzufügung von 2000 Dukaten glaube ich, würde man ein schönes Grab-

mal machen können luid dann sind hiei- auch jüngere Männer, die es besser als

ich machen würden.

Sollte diese letzte Auskunft — dass ich ihnen nämlich das Geld gäbe und

sie CS selbst machen Hessen — angenommen werden, so könnte ich ihnen gleich

1000 Dukaten in Gold auszahlen, und dann sjjäter auf irgend eine Art die

übrigen; nur dass sie sich zu etwas entschliessen, das die Billigung des Pajjstes

erhält. Und wenn sie geneigt sind, den letzteren Vorschlag ins Werk zu setzen,

so werde ich Euch schreiben, in welcher Weise die übrigen 1000 Dukaten zu

beschaffen wären, so dass sie nichts dawider hätten.

Besonderes über meine Person schreibe ich Euch nicht weiter, indem es

nicht der Mühe werth wäre. Nur das will ich Euch sagen, dass die .3000

Dukaten, die ich in (jlold und Münze mit nacli Venedig genommen habe, bei

meiner Rückkehr nach Florenz zu fünfzig zusammengeschmolzen sind — der



.Staat hat mir gegen 15(MI geiioTiiineii. — leli kann also jelzt nicht mehr

geben, indessen werden sich Mittel nnJ Wege iinchu , und so liahe ich denn,

in Anbetracht der Giuist, die mir der Papst verspricht, die bes(e lluflhung.

Sebastiano, mein liebster Gevatter, obbcsagtermaasseu befinde ich mich woid und

bitte Euch, Euch davon zu überzeugen!

Gaye HI. App. p. 573 f. Bülauesi S. 158. — Trutz der Versöhnung
JIiCHEi-ANGKLOs mit dciu l'apstc glaubten die Erben des Papstes Julius II.

wieder den Augenblick gekommen , wo sie die leidige Angelegenheit mit dem
firabmale wieder aufnehmen und iMhukiangeIjO zur ^^ll!endung desselben

drängen konnten. In dieser unangenelinien Lage war iScbastiano del Piombo
der Vermittler Miciielangei.os in Kom , der durch seine Geduld und seinen

diplomatischen Takt die Sache zu einem für seinen Freund und Gevatter Michel-
angelo günstigen Abschlüsse brachte. Vgl. später Brief 105 und 106 und die

Erläuterungen zu dem folgenden Priefe. In Bezug auf die am Schlüsse niit-

getheilten Nachrichten bedarf es woid kaum der Bemerkung, dass sich dieselben

auf die vorher besprochene Flucht beziehen (vgl. S. 130).

Gaye und INlilanesi datireu diesen Brief von Koni. Das kann unmöglich
richtig sein, da sich Sebastiane del Piombo in Rom befand, Michelangelo dem-
nach, wenn er sich gleichfalls in Kom aufgehalten hätte, nicht mit ihm schriftlich

verhandelt haben würde.

(31.

MICHELANGELO AN PAUL III.

Rom, JuH 1.542.

a Messer ^Slichclagnolo Buonarroti es vor längerer Zeit übernommen hat,

das Grabmal di's Papstes .Julius in S. Pietro in vincola auszuführen

*==^uuter gewissen Bedingiuigen und Verabredungen, wie aus einem Kontrakt,

aufgenommen von Messer Bartoloineo Cappello unter dem 18. (d. h. 29.)

April 1532 hervorgeht, und da er später angefangen und von Seiner Heiligkeit

unserem HeiTn Paul III. gezwungen worden ist, in dessen Kapelle zu arbeilen

und dieselbe auszumalen, er somit also sich noch nicht der Boendiginig des

tirabmales unterziehen konnte, so kam er durch ^'ermittelung Senner Heiligkeit

von Neuem mit dem erlauchten Herrn Herzog von Urbino , dem die Sorge für

das Grabmal obliegt, überein, wie sich aus einem sciuer Briefe vom (i. März 15 12

ergiebt, dass von den sechs Statuen, die zu dem besagten Grabmal gehören,

Messer Michelagnolo drei an einen guten und lobenswertheu Meister verdingen

könne, der sie zu vollenden und an besagtem Werke aufzustellen habe, wogegen

er die anderen drei, unter diesen den Moses, mit eigener Hand zu vollenden

habe, und auch gehalten sei, die Einfassung d. h. den Rest der Verzierung des

Grabmales nach dem schon gemachten Anfange vollenden zu lassen.

Um also luui jene Uebereinkunft in Ausführung zu bringen, hat vorbc-
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sagter Micliclagnolo tliu besagten drei Statuen, die sclion weit vorgerüekt sind,

d. h. eine stehende Madonna mit dem Kinde im Arm, nebst einem Propheten

und einer Sybille , welche sitzen , dem Kafaello da Montelujjo aus Florenz zur

Vollendunj; verdungen, der als einer der besten ]\Ieister dieser Zeit erprobt ist,

und zwar liir 400 Skudi , wie aus der deshalb von ihnen festgesetzten Schrift

hervorgeht, und das Uebrige der Einfassung und Verzierung des Grabmales mit

Ausnahme des letzten Frontespizes, hat er au Meister Giovanni de' Marchesi

und Francesco da Urbino, Steinmetzen und Bildhauer, für 700 Skudi verdungen,

wie aus dem von ihnen geschlossenen Kontrakt sich ergiebt.

Es blieben ihm nun die drei Statuen mit eigener ILind zu vollenden übrig,

nämlich der Moses und zwei Gefangene, welche drei Statuen fast vollendet

sind. Da indess die beiden Gefangenen gemacht worden sind, als das Werk
noch bei Weitem grösser werden sollte und weit mehr Statuen dazu ge-

hörten, — dasselbe wurde später in dem vorbesagten Kontrakt beschränkt und

vei-kleinert — so passen nun dieselben nicht mehr zu der jetzigen Zeichnung

und können sich auf keine AVeise gut daran ausnehmen. 1 )eslialb hat nun

Messer Michelagnolo , um seiner Ehre nichts zu vergeben , zwei andere Statuen

begonnen , die zu beiden Seiten dos Moses aufgestellt werden sollen , nämlich

das beschauliche Jjebeu und das thätige Leben, und auch diese sind ziemlich weit

vorgerückt, so dass sie mit Leichtigkeit von anderen Meistern vollendet werden

können. Und da mm Messer Michelagnolo von Neuem angegangen und von

Seiner Heiligkeit l'apst Paul ni. angetrieben wird, dessen vorbesagte Kajjelle

zu vollenden , diess Werk aber gross ist und den Menschen vollständig und

befreit von allen anderen Sorgen in Anspruch nimmt; da ferner Messer Michel-

agnolo alt ist und Seiner Heiligkeit nach allem seinen Vermögen zu dienen

bestrebt ist, auch von Seiner Heiligkeit dazu angehalten und gezwungen wird,

er diess aber nicht thun kann , ehe er nicht ganz und gar von jenem Werke
für Papst .Julius II., welches ihn an Seele und Leib gefesselt hält, befreit ist,

so bittet er Seine Heiligkeit, da dieselbe entschlossen ist, dass er für sie arbeiten

s(jlle , mit <lem erlauchten Herrn Herzog von Urbino dahin übereinzukommen,

dass ihn derselbe ganz und vollständig von der Arbeit jenes Grabmales entbinde,

indem alle bisher zwischen ihnen obwaltenden Verpflichtungen unter den nach-

stehenden billigen Bedingungen kassirt und aniuülirt werden:

Zuniiclist also verlangt besagter Messer Michelagnolo die Erlaubniss, die

anileren beiden Statuen, die noch zu vollenden sind, an den besagten Pjiffaello,

oder an wen es sonst sei , venlingen zu dürfen , nach dem Helie))en Seiner

Exzellenz imd für einen anständigen Preis, der sich, wie er glaubt, auf unge-

fiihr 200 Skudi belaufen wird; den Moses aber will er selbst fertig machen

und überdiess will er die ganze Summe Geldes, die zur Vollendung des l)esagten

"Werkes gehört, deponircn, obschon ihm diess sehr beschwerlich fällt und er

für besagtes Werk schon sehr viel ausgegeben hat; nämlich den Rest, den er

noch an Ifaffaello für die drei verdungenen Statuen zu zahlen hat und der sich

auf ungefähr 300 Skudi beläuft, und dann den Pest, den er noch für die Her-
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Stellung der Kinfassuns iiiul der Verzierung sclmldig ist, und der sioli auf

ungefähr 500 Skudi belauft; IV'rucr die 200 Scudi , (ider wie vii^l nötliig sein

werden, um die beiden letzten Statuen zu vollenden, und endlieh das Geld,

welches zur Vollendung des letzten Frontesjjizes in der Ausschmückung des

besagten Grabmales gehört, im Ganzen also 1 lOü oder 1 2üO Skudi, oder wie

viel überhaupt nötliig sein werden. Diess Geld wird er in Kern in einer geeig-

neten Bank für den besagten erlauchten Herrn Herzog, seinen und des Werkes

Herrn, deponiren, mit der ausdrücklichen Bestimmung, dass dasselbe nur zur

Vollendmig des besagten Werkes und zu nichts Anderem zu dienen habe, und

dass es zu keinem anderen Zwecke erhoben oder weggenounnen werden dürfe.

Und ausserdem ist er bereit, so viel er vermag, für die Ausführung des

Werkes , sowohl in Bezug auf die Statuen , als auf das Ornament , Sorge zu

tragen, damit dasselbe mit der nöthigen Sorgfalt vollendet werde.

Auf diese Weise wird Seine Exzellenz sicher sein, dass das Werk zu l'Jnde

gebracht werde und wissen, wo die dazu erforderlichen Gelder zu beschaffen

sind , auch wird er es durch seine Diener stets beschleunigen , und zu rascher

Vollendung bringen lassen können; diess aber muss ihm erwünscht sein, indem

Messer Michelagnolo sehr alt und mit einem Werke beschäftigt ist, welches ihn

so in Anspruch ninnnt, dass er kamn Zeit liabin wird, es zu vollenden, ge-

schweige denn noch etwas Anderes zu unternehmen.

Messer Michelagnolo aber wird vollständig frei bleiben, um Seiner Heiligkeit

dienen und deren Wünschen genug thun zu können; weslialb er denn Seine

Heiligkeit inständigst ersucht, an Seine Exzellenz den I lerzog schreiben zu lassen,

dei-sclbe möge hier die erforderlichen Befehle crtlieilen, und die genügende Voll-

macht ausstellen, um ilni (Michelagnolo) von aller Verpflichtung und Ver-

bindlichkeit, die zwischen ihnen besteht, zu entbinden und frei zu sprechen.

Gayc H. 2!I7 ff., Milancsi S. 48.^. — Aus diesem Dokumente, welclies

nach dem Diktate Michelangelos von Luigi del liiccio, dem Vertreter des

Strozzischen liaukliauses in Rom, gescln-iebon ist und sich in der National-

bibliothek von Florenz befindet, aus dem Briefe an San Gallo (Nr. 57), dem
an Fatucci (Nr. 58), dem an Sebastiane del Piombo (Nr. 60) und dem folgenden

an eine unbekannte Person, lässt sich die unglückliche (ieschichtc von dem Grab-
male .Julius IL, welche C'ondivi die „Tragödie" von MienELANGELOS Leben
nennt, in ihren (Jrundzügen und mit Zuhilfenahme der Kontrakte in allen Einzel-

heiten feststellen, ^\'ir rekapituliren hier der besseren IJebersicht wegen alle,

einzelnen Phasen. Fast vierzig Jahre lang, seit seiner Berufung nach Jvom bis

zum .Jahre 1545, hat Michelangelo mit den Widerwärtigkeiten und Seelen-

leiden 1) zu kämj)fen gehabt , die ihm aus jenem glänzenden und ehrenvollen

Auftrage J'apst .Julius H. erwachsen sind.

Papst .lulius H. hatte 10,000 Dukaten fiir das Grabmal bestimmt.

Nachdem Michelangklo schnell den Plan entworfen und dieser vom Papste

genehmigt war, machte sich der Künstler im Fridijahr nach Carrara auf, um

*) 31ale ärl ciiorr sagt Giorimbatliala di Paolo Mini in seinem Briefe an Bart.

Valori 29. September 1531 bei üaye IL, 230.
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dort die luitliigeii JManiiorblöckc .auszusuclu'ii. Die Kontrakte, welche Michel-
angelo mit den Maruiorarbeitern absi-hloss, haben sich der eine im Archiv der

Bunnarroti , der andere iiii Archivio Coniinuuale von Carrara erlialten. Sie

sind vom 12. November und 10. Dezember ir)ü5 datirt. ]\lilanesi a. a. 0.

8. 030 ff. Vgl. auch den Brief an den Vater oben Nr. 56. Dann folgte die

Flucht nach Florenz, welche die Arbeiten unterbrach, die Wiederversöhnung mit

dem Papste u. s. w. , worüber Ausführliches in den Erklärungen zum Brief 58
gesagt worden ist.

Nach dem Tode .lulius II. wurde ein neuer Kontrakt, also der zweite, am
6. Mai 1513 zwischen SIiciielangelo und den Testamentsvollstreckern des

Papstes, dem ('ardinal Leonardo von Agens und dem päpstlichen Haushofmeister

Lorcnzo Puccio , abgeschlossen. Darin wurde die ]\1ic'helangelo zugesicherte

Summe auf 16,000 Dukaten erhöht, weil das Grabmal vergrössert werden sollte,

von denen er jedoch bereits 3500 erhalten zu haben bekannte. Als Termin
der Vollendung war das Piude des siebenten Jahres, von dem Kontrakte ge-

rechnet, festgesetzt. Milanesi a. a. ü. S. 635. Trotzdem Michelangelo
eifrig an die Arbeit ging, wurde schon am 8. Juli 1516 zwischen ilim und den
Testamentsvollstreckern ein neuer Vertrag, der dritte, abgesch hissen, in welchem
die Lieleruugsfrist auf neun Jahre festgesetzt wurde, von 1513 an gerechnet,

die stipulirte Summe aber beibehalten wurde. Der Plan des Denkmals wurde
aber um zwölf IMarmorfigureu von den ursprünglichen vierundzwanzig verkleinert,

offenbar, um Michelangelo die Möglichkeit zu geben, das Werk bis zu dem
festgesetzten Termine — 1521 — zu vollenden. S. Springer a. a. 0. S. 244 ff.

Michelangelo hielt den Termin nicht ein. Der ihm vom rajiste Leo X. auf-

getragene Ausbau der Fa(,vade von San Lorenzo (Kontrakt vom 1 9. Januar 1518
bei Milanesi S. 671) drängte die fSrabmalsangelegenheit wieder in den Hinter-

grund , und später waren die Arbeiten an den Mediceergrälieru und die poli-

tischen Verhältnisse von Florenz die Ursachen , weshalb Michelangelo seinen

Verpflichtungen nicht nachkommen konnte. Auf die Verhandlungen, welche in

den zwanziger Jahren zwischen ihm und den Erben gepflogen wurden , wirft

der oben initgetheilte Brief an Fatucci (Nr. 58) ein helles Licht. Sie waren
bereits dem Abschluss nahe, als der Krieg gegen Florenz die Angelegenheit

wieder ins Stocken brachte. Sie wurde indessen bald nach wiederhergestellter

Unhe auf Betrieb des Herzogs von Urbino, Maria Francesco von Kovere, der

jetzt die Ansprüche der Erben Julius 11. vertrat, wieder aufgenommen. Wir
haben gesehen, dass Sebastiano del Piombo im Interesse Michelangelos ver-

mittelte und die Sache schliesslich so weit vorbereitete, dass am 29. April 1532
von ^Michelangelo einerseits und zwei Binollniächtigten des Herzogs von Urbino

andrerseits , ein neuer Kontrakt , also der vierte , abgeschlossen wurde, welcher

die früheren annullirte. Michelangelo solle von allen seinen fridieren Verbind-

lichkeiten frei sein , dagegen aber nach seinem Gutdünken ein neues Slodell

machen. Die sechs begonnenen Figuren solle er mit eigener Hand vollenden,

endlich im Verlauf von drei Jahren die 2000 Dukaten, von denen er auch in

dem obigen Briefe spricht, so wie ein ihm in dem Kontrakte von 1516 miethfrei

iibcrlassenes Haus in Boin wiederherausgeben, sowie er sich auch anheischig

machte, etwa sonst noch nöthige Ausgaben für das Grabmal selbst zu bestreiten.

Pa|ist Giemens VII., mit dessen Bewilligung dieser Kontrakt geschlossen ward,

gab Michelangelo die Erlaubniss , eine gewisse Zeit des Jahres auf diese

Arbeiten zu verwenden. Bald aber trat ein anderes Hinderuiss dazwischen,

indem Glemens VII. in der Absicht , dass Michelangelo sich ganz der grossen

Arbeit des jüngsten Gerichtes hingeben sollte, den kürzlich erst gebilligten und
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bestätigten Kontrakt duicli ein Hieve wieder aufliob. Mrhelanoei.o, mit aller

Macht bemüht, erst seinen alten Verpflichtungen nachzukommen, wird gezwungen

jene atifzugeben, und seine Krittle ganz der neuen Aufgabe zu widmen.

Der bald darauf (153J) erfolgte Tod Clemens' VII. änderte an der Lage

der »Sache sehr wenig. Denn Paul III., der nach ihm erwiihlt wurde, hatte

keinen lebhafteren Wunsch , als das Unternehmen seines Vorgängers ins Werk
gesetzt und zu Ende gefülirt zu sehen. Im Jahre 1537 crlässt er ein Breve,

wonach Michelangelo, der, um ungestört an dem Grabmale arbeiten zu können,

schon den Entschluss gefasst hatte , Rom zu verlassen , die Arbeiten an dem
jüngsten Gericht ("nämlich die Vorarbeiten, Kartons etc.) unter keiner Bedingung

unterbrechen darf. Exkommunikation bedroht den Künstler, wenn er inzwischen

sich mit einer andern Arbeit beschäftigte, ((iaye II. 307.)

Michelangelo arbeitete nun also ohne Unterbrechung an dem jüngsten

Gericht und vollendete dasselbe im Jahre 1541. Aber auch jetzt schien für die

Angelegenheiten des Grabmales noch keine Verändei'ung eintreten zu sollen.

Denn kaum war jenes k(3lossalc Werk vollendet, so hatte Papst Paul III. schon

wieder eine neue Arbeit für Michelangelo, die er mit denisellien Eifer, als

die frühere betrieb. Es handelte sich nämlich um die Ausmalung der neuen,

nach ihm benannten Capella Panlina im vatikanisdien Palast, wo JIh'helangej.o

sodann die grossen Bilder der Krcuziginig Petri und der Bekehrung des >SauIus

ausfüln'te.

Nun musste der Papst aber doch wohl fühlen, dass Michelangelo endlich

seinen Verjjflichtungen wegen des Grabmales nachkonnnen oder von denselben

in irgend einer Weise entbunden werden niüsste. Und so schreibt denn , wie

aus dem Wortlaut des ]?riefes hervorgeht, in seinem Auftrage am 23. November
des Jahres 1541 der Kardinal Ascanio Parisani an den Herzog von Urbino, der

Papst sei entschlossen, dass Michelangelo nun an die Malereien in seiner neuen
Kapelle im Vatikan Hand anlegen solle. Michelangelo, der sehr alt und
entschlossen sei , nach Vollendung dieses Werkes nichts mehr zu unternehmen,

müsse daher von seineu Verbindlichkeiten wegen des Grabmales befreit werden.

Er schlägt als Auskunftsmittel vor, dass jene sechs .Statuen von Anderen, jedoch

unter Michelangelos Leitung gemacht werden sollten; er sälie sonst keine Mög-
lichkeit, das Monument jemals vollendet zu sehen. (Gaye II. 290.)

Darauf schreibt der Herzog von Urbino (wahrscheinlich unter dem
6. März 1542, Gaye II. 289) an Michelangelo selbst einen Brief, worin er

ihm gestattet, andere Meister an dem Werke mitarbeiten zu lassen, niu- drei

Figuren, darunter den Moses, möge er mit eigner Hand vollenden.

In Folge dessen nun richtete Michelangelo im Juli 1542, nach mehreren
Unterhandlungen mit den ausfiduenden IMeistern (Gaye II. 291—290), die

oben abgedruckte Supplik an den Pajist. Zwei schon begonnene Statuen, die

zu dem veränderten Plane nicht mehr passen, hat er verworfen, und, ,,um seiner

Ehre nichts zu vergeben", zwei neue begonnen , die dann auch später als

Allegorieen des thätigen und beschaulichen Lebens wirklich zu den Seiten des

Moses aufgestellt worden sind.

Denn am 20. August 1542 wurde nun in Folge jener Supplik wirklich

ein neuer Kontrakt geschlossen (Milanesi a. a. O. S. 715), durch welchen
die Bestimnmngcn vom Jahre 1532 aufgehoben und festgesetzt wurde, dass

Michelangelo nur den !Moses selbst fertig zu machen habe, alles andere könne
er auf seine Kosten verdingen; das früher zurückgeforderte Haus solle sein

Eigenthura bleiben. Er deponirt zu dem angegebenen Zwecke 1400 Scudi in

der Bank das Messer Silvestro da Montauto u. Comp. Zur Ausführung der
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fUut' auderi^ii Statuen ist Kaffakllo da JIuntelui'O bestiimiit, der seliou früher an

der Vollendung der Statuen für die Sakristei von S. Lorenzo mitgearbeitet hatte.

Von den fünf Statuen sind die beiden allegorischen Figuren von der Hand
Michelangelos selbst fast ganz vollendet. Dagegen wird nun Michelangelo
von allen Verbindlichkeiten und Forderungen in Jiezug auf das Grabmal gänzlich

freigesprochen, (flayc IL 3ül— 505.) Die Bestätigung des Kontraktes durch

den Herzog Hess längere Zeit auf sich warten, was JIichklangelü zu der

unter der folgenden Nr. abgedruckten Beschwerdeschrift veranlasste. Vom
3. Februar 1545 cxistirt nun ein Brief Michelangelos an Silvestro da

Montauto , worin des Denkmals als vollendet gedacht und ausdrücklich bemerkt

wird , dass er mit Genehmigung des Papstes jene beiden allegdrischcn Figunm
auch noch eigenhändig vollendet habe ').

So endete nach vierzigjährigem Verlaufe jene grosse „Tragödie" des Gral)-

mals, welches jetzt in der Kirche S. Pietro ad vincula, von der Papst Julius

einst den Kardinalstitel geführt hatte, aufgestellt ist uud noch in seiner verän-

derten und beschränkten Gestalt den erhabenen Geist seines Urhebers bekundet.

62.

MICHELANGELO AN ... .

Rom, im (»ktofjer 1542.

Dusignor! Ew. Ehrwürdeu lässt mir sagen, ich soll malen und mich um
uiclits kümmern; ich antworte dagegen, man malt mit dem Hirn und

nicht mit den Händen, und wer das Hirn nicht zu Gebote haben kann,

tliut sich Schimjjf an; deshalb, so lange meine Angelegenheit nicht in Richtig-

keit gebracht wird , thue ich nichts Gutes. Die Bestätigiuig des neulich ge-

macliten Kontafaktes trifft nicht ein , und wegen des anderen in Gegenwart des

Papst Clemens geschlossenen 2) werde icli jeden Tag gesteinigt, als hätte ich

Christum gekreuziget. Ich behaupte, dass ich diesen Kontrakt in Gegenwart

Papst Clemens nicht so vorlesen hörte, wie icli später dessen Al)schrift erhielt;

uud diess war, weil der Papst mich denselben Tag nach Florenz scliickte.

') Trotzdem scheint der Herzog vou Urbino noch lange Zeit gegen Blichchnigflo

übel gestimmt gewesen zu sein, wie aus den Eeditfertigungsbriefen hervorgeht, die der

mit dem letzteren befreundete Änuibal Caro am 20. August und 17. November 1553 au

Antonio da San Gallo schreibt und worin er diesem alle Gründe mittheilt, die jMicIid-

aiifiilii rechtfertigen und die Schidd jener traurigen Verzögerung sowohl den Testa-

mentsvollstreckern als den beiden Päpsten zuschieben, die Micliddiiiicli) stets mit Gewalt
zu anderen Arbeiten gezwungen haben. Ebenso bittet er denselben, den Herzog durch

Mittheilung dieser Gründe für IMichchuigdo günstiger zu stimmen, was denn auch nach

dem zweiten dieser Briefe dem Antonio da SaU' Gallo gelungen zu sein scheint. Bott.

Kacc. HI. 196 und 214.

^) Diiwer Kontrakt wurde am 29. April 1532 in Rom abgeschlossen. Sebastiane

del Piombo ist als Zeuge unterzeichnet. (Milanesi a. a. O. S. 702 ft.) Der neue

Kontrakt, dessen Bestätigung durch die Erben des Papstes Julius 3iichda>ifielo sehn-

süchtig erwartet, ist der unter dem 20. August 1542 zwischen dem Künstler und den

Agenten des Herzogs von Urbino abgeschlossene bei Milanesi a. a. 0. S. 715.
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Giammai'ia dl Madonna, der Gesandte, war bei dem Notar und liess ilm nach

seiner Weise aufsetzen, so dass, als ich ziuiickkeln-te und ihn empfing, icli

tausend Dukaten raelu- darin anf^esctzt fand, als die Uebereinkunft gewesen war;

ich fand darin noch das Haus, welches ich bewohne mit gewissen Nac]d)arn,

die mich zu Grunde richten, so dass Clemens es nicht geduldet haben würde;

und Fra Sebastiano kann Zeugniss geben, dass er mir rietli , es dem Papst zu

hinterljringcn und den Notar aufliängen zu lassen: ich tliat es niclit, weil ich

niclit zu einer Saclie verpflichtet blieb, welche icli nicht hätte thuu können,

wenn man mir's erlassen. Ich scliwöre, dass ich niclit weiss, das (Jeld erhalten

zu haben, von welchem genamiter Kontrakt redet, und von welchem Gianmiaria

sagt, er halie gefunden, dass ich es erhalten.

Aber gesetzt auch , ich hätte es erhalten, da ich es gestanden und vom

Kontrakte nicht al)gehen kann, und noch anderes Geld, wenn man noch anderes

herausfindet, und man werfe Alles auf einen Haufen zusammen, und sehe, was

icli gearbeitet für Papst Julius zu Bologna, zu l'^lorenz und Kom , in Erz,

Marmor und Malerei, und die ganze Zeit über, welche ich bei ihm gewesen,

niinilich so lange er Papst war; und d.auu betraclite man, was ich verdiene:

ich sage mit reinem Gewissen, gemäss dem Jahrgehalt, den mir Papst Paul giebt,

bleiben mir Papst Julius' Erben fünftausend Skudi schuldig. Ich sage noch

diess : dass ich durch eigene Schuld einen solchen Lohn von meinen Arbeiten

für Papst Julius gezogen, weil icli UKMue Arbeiten niclit gut zu ordnen gewusst

habe; und wenn ich niclit erhielte, was Papst Paul mir giebt, so würde ich

gegenwärtig Hungers sterben. Und doch scheint's nach jener Gesandten Aus-

sage, ich habe mich bereichert und den Altar beraulit; uml sie schlagen gewal-

tigen Ijärm. Ich wüsste schon Mittel, sie zum Schweigen zu bringen, alier

dazu tauge ich nicht. Giammaria, Gesandt<'r zu Zeiten d(« alten Herzogs'),

nach Abschliessung vorgenannten Kontraktes in ('lemens' Gegenwart, sagte mir,

da ich von Florenz zurückkehrte und mich an die Arbeit für das Grabmal

Julius' begab : wenn ich dem Herzoge einen grossen Gefallen erzeigen wolle,

so möge ich mit Gott gehen, denn er kümmere sich nicht um das Grabmal;

aber er nehme es sehr übel, dass ich Papst Paul diene.

Da erkannte ich, weshalb er das Haus in den Kontrakt gesetzt: um mich

zum Weggehen zu bringen und mir dann tüchtig zu Leibe zu setzen; auf solche

Weise erkennt man die Vögel an ihrem Pfeifen, und sie machen's schlimmer,

als wären sie die Feinde ihrer Gebieter. Derjenige, welcher jetzt gekommen

ist 2), versuchte erst zu erfahren, was ich zu Florenz habe, ehe er seihen wollte,

wie weit das (irabmal vorgerückt sei. So halic icii mui, an dies Grabmal ge-

liunden, meine ganze Jugend verloren, meines Sträubeus gegen die Päiiste

Leo und Clemens ungeachtet; und bin durch mein verkanntes zu grosses Ver-

') Francesco Maria della Roverc.
'-) (jJirolamo Tiranno, der Agent des Herzogs, welcher den Titel „oratore del

Duca" trug und zum Ab^cliluss des neuen Kontraktes abgesandt war.
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trauen zu Grunde gerichtet worJen. So will es mein Schicksal : Viele mit zwei-

uikI dreitausend Skudi Einkünfte sehe ich fiiullenzen, während ich bei all' meinem

Arbeiten verarme.

Um aber zu dem Gemälde zui-iickzuknnnnen: ich kann I'apst Paul nichts

abschlagen ; ich werde unzufrieden mali'u und nichts Gutes hervorbringen. Ich

liabe dies Ew. Ehrwürden geschrieben, damit Ihr gelegentlich dem Papste besser

die Wahrheit auslegen könnt, und auch würde es mir lieb sein, wenn der Papst

uns vernähme, damit er erfiiliie, welcher Art der Ki'ieg ist, den man gegen mich

fiilivt. Wer zu verstellen hat, der verstehe.

Ew. Ehrwürden Diener

Michelagnolo.

Noch habe ich Einiges zu sagen; und dies ist, dass dieser Gesandte vor-

giebt, ich habe mit dem Gelde des Papstes Julius gewuchert und mich dadurch

bereichert, als habe Papst Julius mir achttausend Dukaten hingezahlt. Das

Geld , welches ich für das Grabmal erhalten , will sagen die Auslagen , welche

ich in jener Zeit für das Grabmal bestritten; man wird sehen, dass diese der

Summe nahe kommen, und man sollte von dem zu Clemens' Zeit gemachten

Kontrakte reden; denn im ei-sten Jahre Papst Julius', als er mir die Verfer-

tigung des Grabmales auftrug, brachte ich zu Carrara acht ]\Ionate mit Ilerbei-

schaflinig der Marmorblöcke zu und brachte sie auf den St. Petersplatz, wo ich

hinter S. Caterina wohnte; darauf wollte Papst Julius sein Grabmal nicht mehr

bei seinen Lebzeiten machen lassen und hiess mich malen; darauf hielt er mich

zwei Jahre zu Bologna, den Papst von Erz zu machen, der später zerstört

wurde; darauf kehrte ich nach Rom zurück und liliel) bei iliui bis zu seinem

'l'ode, immer offen Haus haltend, ohne Gehalt, immer vom Gelde des Grabmales

lebend, da ich kein anderes Einkommen besass.

Dann nach Julius' Tode W(dlte der Kardinal von Agens, an dem Grabmale

solle ferner gearbeitet werden, aber in grosserem IMassstabe; und ich liess die

Älarmorblöcke nach dem Macello de' ( 'orvi schaflen und jene Wand in S. Pietro

in vincola arbeiten, und machte die Figuren, welche ich in meiner Wohnung
habe. In jeuer Zeit stellte sich Papst Leo, da er nicht wünschte, dass ich das

Grabmal vollenden sollte, als wolle er in Florenz die Fa(;ade von S. Lorenzo

macheu lassen, und frug deshalb beim Kardinal von Agens an , so dass dieser

gezwungen mir Erlaubuiss gab , unter der Bedingung, in Florenz am genannten

Grabmale Julius' zu arbeiten. Da ich nun wegen des Werkes jener Favade in

Florenz mich befand und keinen Marmor für das Grabmal hatte, so begab ich

mich wiederum nach Garrara, und blieb dort dreizehn Monate, brachte alle

Steinblöcke iur das (4rabmal nach Florenz, liess mir ein Zimmer einrichten, um
daran zu arbeiten, und fing mit dem Werke an. Unterdessen sandte der Kar-

dinal von Agens den M. Francesco Palavisini, welcher gegenwärtig Bischof von

Aleria ist, mich anzutreiben; und er sah das Zimmer und alle die Steine und

für das Grabmal begonnenen Figuren , welche jetzt noch dort sind. Da der

Kardinal Medici , welcher in Florenz wohnte und später Clemens ward , sah,
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(lass ich mit dorn Grabmal bescliäftigt war, licss vr midi nidit mit i]cr Arlx'it

fortfahren, und so ward ich verhindert, so lan;;(' Jfedici l'apst war, so dass in

seiner C4egenwart der letzte Kontrakt für das CTrabmal vor dem gegenwärtigen ')

gemacht wurde, worin man hineinsetzte, dass ich die achttausend Dukaten

erlialten, mit welchen ich Wucher getrieben haben soll. Und ich will Ew.

Ehrwiirden eine Sünde beichten: während meines Aufenthaltes in Carrara, als

mir das Geld ausgegangen war, gab ich für die Marmorlilöcke zu jener Arbeit

tausend Skudi aus, welche Papst Leo mir für die Fa(;ade V(m S. Lorenzo, oder

um mich beschäftigt zu halten, geschickt; ihn hielt ich mit Worten hin und

that das aus Liebe zu dem Werke, und mm werde ich dafür belohnt, indem

Dummköjjfe, wie die Erde deren nie getragen, mich Dieb und Wucherer schelten.

Ich schreibe Ew. Ehrwiirden diese Geschichte, weil mir daran liegt, mich bei

Euch zu rechtfertigen, wie beim Pajiste, dem üljel von mir geredet worden ist,

gemäss dem, was mir M. Pier Giovanni schreibt -), dass er mich hat vertheidigen

müssen ; und überdies , wenn Ew. Ehrwiirden zu meiner Rechtfertigung ein

Wort sagen zu können glaubt, so thut es, weil ich Wahrheit schreibe vor den

Menschen, ich sage nicht vor Gott; ich erachte micli einen Ehrenmann, denn

ich betrog nie einen Menschen, und um sich gegen die Bösen zu vertheidigen,

rauss man, wie Ihr sehet, bisweilen verrückt werden.

Ich bitte Ew. Ehrwiirden, wenn es die Zeit erlaubt, diese Geschichte zu

lesen und sie mir zu gute halten ; wisset ferner, für das Meiste des Geschriebenen

habe ich noch Zeugen; und auch wenn der l'apst sie sälie, wäre es mir lieb,

und wenn alle Welt sie sähe, denn ich schreib(! die Wahrheit, und viel weniger

noch, als wirklich der Fall ist, und ich bin kfun Dieb und Wucherer,

sondern ein adliger florentiner Bürger und Sohn eines I'>iirenniannes , und bin

nicht aus Cagli ^).

Nachdem ich geschrieben, ward mir eine Botschaft von Seiten des Gesandten

von Urbino ausgerichtet , dos Inhalts : ich möge mich mit meinem Gewissen

zurecht finden, wenn ich wolle, dass die Bestätigung komme; ich sage, so was

geschieht mir, weil ich ein Miehelagnolo bin, mit einem Herzen, das aus einem

solchen Teige gemacht ist.

Noch ferner sage ich hinsichtlich des (irabmales des Papstes Julius: da er

seinen Sinn geändert, dasselbe bei seinen Lebzeiten machen zu lassen, und unter-

dessen die lange vorher von mir zu Garrara bestellten Marinorstücke auf Barken

anlangten, und ich vom Papste kein Geld eihalten konnte, weil es ihn nun

reuete: so musste ich die Pracht bezahlen mit hundertundfünfzig oder aber zwei-

') d. h. vor dein vom 20. August 1.542.

^) Messer Pier Giovanni Aleotti, Hausaufseher bei Paul III., nachmals Bischof

von Forli. (S. Vasari im Leben Michelangelos.) Jiiioiiarrotl nennt ihn in einem
Briefe den Allerleimann (»7 l\mte cose), weil er sieh mit allem Möglichen beiasste.

R e u m n t.

") Cagli ist ein Städtchen an der aus der Romagna durch den Furlopass nach
Umbrien führenden Strasse. Es scheint meist von gemeinen Leuten bewohnt gewesen
zu sein, da obiger Ausdnick sprüclnvörtlich worden konnte. Reuraont.
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.laco|)0 Gallos, vorsclioss, lun die Fraclit für die genannten Marmorblöcke zu

hrriclitigen. Da nun zugleich Steinmetzen von Florenz kamen, weldic ich für

das genannte Grabmal beordert hatte, und von denen noch einer und der andere

lebt, und ich das Haus, welclies der I'apst mir hinter S. Caterina gegeben, mit

Betten und anderem Gcräth für die Arbeiter versehen: so schien mir, dass ich,

(dnie liezahlt zu werden, micli allzuviel bekümmert und eingelassen. Und da

ich in den Pajist drang , die Arbeit fortsetzen zu lassen , so Hess er mich eines

Tages , da ich in der Absiclit , mit ihm darüber zu reden , hingegangen war,

durch einen .Stallknecht hinausweisen , und da ein Luccascher Bischof, der dies

sah, den »Stallknecht frug: Ihr kennt den Maim wohl nicht? so sagte mir dieser:

Verzeiht, edler Herr, aber es ist mir so aufgetragen worden.

Ich ging nach Hause und schrieb dem Papst Folgendes: „Heiligster Vater,

diesen Morgen bin ich auf Befehl Ew. Heiligkeit aus dem Palast fortgejagt

woiden : weshalb ich Euch zu verstehen gebe, dass, wenn Ihr in Zukunft meiner

bedürfet, Ihr mich anderswo als in Rom suchen möget." Diesen Brief schickte

ich dem Truchsess ]\Iesser Agostino, ihn dem l'apste zu übergeben; zu mir rief

ich einen Tischler Namens (Josimo , welcher bei mir im Hause war und mir

Geräth machte, und einen Steinmetzen, der auch mit mir noch zusannnenwohnte

und noch lebt, und saj;te ihnen : Rufet einen Juden, verkauft ihm, was sich im

Hause findet, und kommt nach Florenz. Und ich ging weg, nahm Post und

reiste nacli Floi-enz. Nachdem der Papst nuMuen Brief erhalten, schickte er mir

fünf Reiter nach, die mich zu Poggibonsi gegen drei Uhr Nachts einholten und

luir ein »Schreiben des Pajistes ül)erbracliten
, worin zu lesen stand: „»Sowie Du

Gegenwärtiges gesehen, kehre nach Rom zurück, wenn unsere Ungnade Dich

nicht treffen soll." Die Reiter verlangten, ich solle dem Papst erwidern, zum

Zeichen, dass sie mich gefunden; ich antwortete dem Papste: „AVenn er halte,

wozu er sich verpflichtet, so werde ich zurückkehren; sonst möge er sich keine

Hoffnung machen, mich je wieder zu bekommen."

Und da ich nun hier.auf in Florenz verweilte, sandte der Paj)St der »Signorie

drei Breven '). Beim letzten liess die Signorie mich rufen und sagte mir: Wir

wollen Deinetwegen mit Papst .Tulius keinen »Streit beginnen; Du nnisst gehen

uud wenn Du zu ihm zurückkehren willst, so werden wir Dir Brit^fe mitgelien,

die in einem solchen Ton abgefasst sind, dass, wenn er Dir »Schmach anthätc,

er sie der Signorie selbst zufügen würde. — Und so tliat man mir und ich

kelirte zum Papst zurück, und was weiter erfolgte, wäre lang zu berichten,

(ienug, diese Sache verursachte mir einen Schaden von mehr denn ta,usend

Dukaten ; denn nachdem ich Rom verlassen , entstand gewaltiger Länn znm

»Schimpf des Papstes, und beinahe^ alle Marmorblöcke, die ich auf dem Peters-

platz hatte, wurden mir geraubt, namentlich die kleinen, so dass ich noch einmal

') Auf uns ist nur eines vom S. .luli f^OG gpl<nnunen.
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zu beginnoii liatte. Dalicr sage und bfUräfti^o icli, dass mir von l'apst Julius'

Erben- als Schadenersatz fünftausend ] )ukaten zukamen — und wer mir meine

ganze Jugend, und Ehr' und (int geraubt, nennt mich einen Dieb, und, wie ich

oben gescln-ieben , lässt mir der Gesandte von Urbino von Neuem sagen, ich

möge micli mit meinem Gewissen zureelitlinden, und dann werde die Bestätigung

von Seiten des Herzogs erfolgen. Ehe er mich 1400 Dnkaten niederlegen Hess,

redete er so nicht. In dem, was icli sclireibe, kann ich mich bloss hinsichtlich

der Zeitrechnung des Frühern und Spätem irren : alles Uebrige ist wahr, mehr

denn was ich schreibe.

Ich bitte Ew. Ehrwürden um Gottes und der Wahrheit willen, diese Dinge

zu lesen, wenn Zeit dazu voriianden, auf dass, vorkonnncnden Falles, Ihr mich

beim Papste gegen solche vertheidigen könnet, die mir llebles nachreden, ohne

das Mindeste von der Sache zu wissen, und die dem Herzoge durch falsche

Berichte ins Hirn gesetzt haben, ich sei ein grosser Schurke. An allen Miss-

helligkeiten zwischen Papst Julius und mir war Schuld der Neid Bramantes und

liaftaels von ITrbino, und dies war der Grund, weshalb er zu meinem Schaden

mit der Arbeit an dem Grabmale bei seinen Lebzeiten nicht fortfaliren Hess.

Daran that Paftael wohl: denn was der von der Kunst wusste , wusste er

durch mich.

Das Manuskript des obigen Briefes ist von dem Professor Ciampi in der

Magliabecchischen Bibliothek aufgefunden und unter dem 'l^itel : Lettera di

Michelangiolo Bonarroti ]ier giustificarsi contro le calunnie degli emuli e de'

nemici suoi sul jiroposito del sepolcro di Pajia (tIuIio II. Trovata e pnbblicata

cou illustrazioni da Sebastiano Giam])i, zu Florenz 1834 herausgegeben

worden. Zu gleicher Zeit erschien eine deutsche Uebersetzung mit Commentar —
es ist die obige — von Alfred Reumont unter dem Titel: ,,Ein Beitrag

zum Lebeii Michelangelos" (Stuttgart und Tübingen 1834). Ein neuer Abdruck
bei Milanesi a. a. 0. S. 4S9if. Man bat aus dem Umstände, dass das

Original nicht von JMichelangelos Hand herrührt und dass es nicht abgeschickt

worden ist, weil es sich auf zwei nicht gefalteten t^tuartblättei-u befindet, Zweifel an

iler Echtheit desselben herleiten wollen. Dass dasselbe trotzilem ein geistiges Produkt

MiCHEi,ANGELOS ist, ergie1)t sich sowohl aus der ganzen Ausdrucksweise als aus

den beiden oben mitgetlieilten Briefen an Giuliano da San Gallo und an Francesco

Fatucci (Nr. 57 und 58), deren Inhalt ira wesentlichen mit diesem überein-

stimmt. Der Brief an den letzteren existirt, wie oben erwähnt, in zwei

Redaktionen, was zu der Vermuthung Anlass giebt, dass Michelangelo die

eine an den Adressaten abgesandt, die andere für sich zurückbehalten hat.

Aehnlich ist es vielleicht mit dem obigen Briefe gewesen, dessen Original an den

Adressaten abgegangen, während eine Koj)ie in den Händen Michelangelos
zurückgeblieben ist. Daraus würde sich auch das Fehlen der Adresse und des

Datums erklären. Das letztere wird durch den Abfassungstermin des Kontrakts —
20. August 1512 — einigermassen fixirt. Den Monat hat Milanesi aus-

findig gemacht. Wer jedoch Adressat d(« Briefes gewesen ist, konnte nicht mit

Sicherheit ermittelt w(^rden. Man hat den Hischof von Sinigaglia, Marco Vigerio,

vermutjjet, welcher der Vei'mittler zwischen Michelangelo und dem Herzoge

von Urbino gewesen war, als dieser mit (h'r Ratifikation des von seinen Agenten

Künstlerbriefe. I. 2. Aufl. 10
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abgesclilosscnoii Vertrages zögerte. Vielleicht war es auch der Kardinal Ascanio

]'arisani, der im Auftrage des Papstes in derselben Angelegenheit an den Herzog
geschrieben hat. Vielleicht war er auch, wie Milauesi glaubt, von Michel-
angelo bestimmt, von Ijuigi del Riecio, dem Vertreter des Strozzischeu Bank-
hauses in ]iom und vertrauten Freunde des Meisters, dem Papste vorgelesen zu

werden. Endlich ist noch die ]\löglichkeit vorhanden, dass er an den Haus-

hofmeister des Pajtstes, BiscJiof Alexander von Addia, oder an Nikolaus

Ardinghello, ]5ischof von Foros(unpronio, gerichtet worden ist, di(^ beid(^ als

Zeugen bei dem Kontrakte vom 20. August 1542 zugegen gewesen waren.
Ueber das Denkmal und sciiui endliche Vollendung s. die Erklärungen zum
Briefe 61.

Milanesi glaubt, die btete Wendung gegen Kappaet,, an der man friUier

vielfach Anstoss genommen hat und durch die man besonders die Uuiuditheit

des Briefes zu licgrüudeu suchte, sei von Luigi del liiccio, dem MiciiHT.ANr.KLO

vernuithlicli den Brief diktirt, interpolirt worden. Aber es ist gar nicht nöthig,

eine solche Interpolation anzunehmen. Wie die Umgebmig ^Michelangelos über

Raffael dachte, ist zur Genüge aus ihren Briefen an den Meister, besonders

aus denen des Sebastiane del Piombo (s. u.) bekannt. Wenn auch nicht nach-

gewiesen ist, dass Michklanget.o selbst sich so geringschätzig ülier Raffael
und seine Art geäussert hat, so nuiss doch angenounnen werden, dass ei- niiss-

licliig(^ Urtheile über den Urbinateu , wie sie in Briefen )Sebastianos und des

Leonardo Sellago vorkommen, nicht ungern hörte. Uie glänzenden Erfolge des

vom Papste mit allen Gunstbezeugungen überhäuften Raffajol verbitterten

unzweifelhaft das (Jemüth MiCHELANGiiLOS , der sich zurückgesetzt glaubte, und
es ist wohl anzunehmen, dass er schliesslich selbst an Intriguen Rappaelr
glaubte oder sich doch dieselben von seinen Anhängern einreden liess.

In dem oben erwähnten Breve des Papstes Julius (Bottari Racc. III. 472)
an den Gonfalonicre lieisst es : „Der Bildhauer Michelangelo , der von uns

ohne Grund und uubedachtsam weggegangen ist, fiirchtet, wie wir hören, zu

uns zurückzukehren. Wir zürnen ihm nicht. Wir kennen die Gemiither dieser

Art Menschen. Damit er indess allen Verdacht ablege , so ermahnen wir Ew.
Ergebenheit, sie möge ihm in unserem Namen vei-sprechen, dass er, wenn er zu

uns zurückkehrt, unverletzt und ungefähnh't sein soll, und dass wir ihn wieder

in derselben apostolischen Gnade halten wollen, in der er vor seinem ^V'eggeben

gehalten worden ist."

63.

MICHELANGELO AN PIKTRO ARETINO.

[Rom, September 1537.]

aortrefflicher Messer Pietro , mein Herr und Bruder! Beim Emjiiiiug

IJiu'cs Briefes habe ich Freude und Schmerz zu gleicher Zeit emiifundcn.

(jefreut habe ich mich, dass der Brief von Euch kam, der Ihr an Vor-

trelTlichkeit einzig auf der Welt seid ; aber auch grossen Schmerz habe ich ge-

fidilt, weil ich bei Vollendung eines grossen Theiles des Bildes Eure Erfindungen

nicht mein' in Ausführung bringen kann. lOuro Erfindungen, die der Art sind.
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dass, wenn dur Tag des Geriflites schon gewesen wäre, nnd Ihr ihn mit

angeselien hättet, Knie Worte iinn niclit besser würden zeichnen können.

Nnn, inii in l'elrcfl' Enrer Absidit von mir zu schreiben, zu .antworten, sage

ich Euch , dass es mir nicht nur lieb sein wird , sondern dass ich Euch sogar

sehr bitte es zu tbun, weil ja doch si^lbst Könige nnd Kaiser es für die höchste

fxunst halten, von Eurer Feder genannt zu werden. Wenn ich zu dem Ende

etwas habe, was Euch genehm ist, so biete ich es Euch von ganzem Herzen

an. Und was zuletzt Eure Absicht betrift't , nicht nach liom zu kommen , so

ändert Euren Entschluss nicht, um etwa die Malerei die ich mache zu sehen,

denn das würde wirklich zu viel sein. Ich em])f'ehle mich Euch.

Der obige bei Bott. II. 22, Jlilanesi S. 472 abgedruckte Brief ist die

Antwort auf den nachfolgenden Brief des Pietro Aretino vom 1,^. Seiitembor

1537, woraus sich auch das im Original fehlende Datum ergänzt.

Mi('HEi;ANGEi.o war damals mit der Ausiiihnnig des jüngsten Gerichtes

beschäftigt, zu dem er schon unter Clemens VII. einige Vorarbeiten begonnen
hatte und dessen Ausführung l'aul Ilf., ('lemens' Nachfolger, mit grossem Eifer

betrieb. Zum Tlieil mag er noch mit den Kartons beschäftigt gewesen , zum
Theil mögen aber auch schon einige I'arthien des Bildes auf der Wand voll-

endet gewesen sein, so dass er, auch wenn er gewollt, nichts mehr von Pietro

Ai-etinos Ideen benutzen konnte.

Des letzteren vorerwähnter Uv'wi' ist bei Bottari [11. SC, fi'. abgedruckt

und lautet folgendermaassen :

PIETRO ARETINO AN DEN GÖTTLICHEN MICHELANGELO.

Venedig, l.'i. September 1537.

Wie es, verchrungswürdiger Mann! eine .Schande für den Ruf und eine

Sünde für die Seele eines Menschen ist, sich Gottes nicht zu erinnern, so ist es

ein Tadel für Diejenigen, die Tugend und Verstand halien, Euch nicht zu ver-

ehren, der Ihr ein Gegenstand von liewundernng seid, aufweichen die Gunst
der Sterne um die Wette alle Pfeile iiu-er Gnaden abgeschossen hat. Daher lebt

verborgen in Euren Händen die Idee einer neuen Natur, weshalb die Schwierig-

keiten der Konturen, welche die grösste Wissenschaft und Feinheit in der Älalerei

erfordern, Euch so leicht ist, dass Ihr in der Begränzung der Körper das

Aeusserste der Kunst zum Abschluss bringt, eine Sache, von der es die Kunst
selbst gesteht, dass es unmöglich s(^i , sie zur Vollendinig zu führen. Indem
nämlich der Unn-iss, wie Ihr wisst, sich gleichsam selbst umgeben und in einer

Weise ausgehen muss, dass er beim Zeigen dessen, was er zeigt, Dinge; zu ver-

sprechen vermöge, wie sie die Figuren der Kapelle') denjenigen versprechen,

die sie besser zu beurtheilen, als bloss zu bewundern im Stande sind.

Ich aber, der ich mit Lob und Schmach den grössten Theil der Verdienste

und der Schwächen der Auderen bezeichnet habe, grüsse Euch, um nicht das

') Er meint hier die Figuren der Decke in der sixtiiiischen Kapelle, die Midid-
fmgelo schon bei weitem früher \'olleniIet liatte und die Pietro Aretino somit kennen
konnte, während MicIiildiiiiiJo (hmials erst mit d(;r Aust'iilu'img des jüngsten Gerichtes

Itegonneu hatte.

10*
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Wenige, \Yas icli bin, in Nichts zn vorwandeln. Und .incli dies würde icli niclit

zu thun wagen, wenn nicht mein Name, der den Ohren jedes Fürsten angenehm

khngt, dadurch an seiner Unwürdigkeit nm Viel&s verloren hätte. Und zwar

ziemt e« sich wohl, dass ich Euch mit solcher Ehrerbietung hochachte, indem

die Welt viele Könige, aber nur einen ]\Iichelangelo liat. Wahrlich, ein grosses

Wunder ist es, dass die Natur, die nichts so hoch stellen kann, dass Ihr es

nicht mit Eurer Kunst wiederfindet, in ihren AVerken nicht die IMajestiit aus-

zudrücken vermag , welche die unendliche Gewalt Eures l'insels und Eures

Meisseis in sich selbst trügt! So dass, wer Euch sieht, sich nicht darum

kümmert, Phidias, Apelles und Vitruv nicht gesehen zu haben, deren Geister

nur der Schatten Eures Geistes waren. Aber ich halte es für ein Glück des

Parrhasius und der anderen alten ISIaler, dass das Geschick der Zeiten ihnen

nicht gestattet hat, dass ihre Werke bis auf den heutigen Tag lelien. Denn das

ist die Veranlassung, dass wir dem, was die alten Schriften davon ausjxisaunen,

Glauben schenken und es dahin gestellt sein lassen. Euch jene Palme zu geben,

welche vielleicht jene, wenn sie vor das Tribunal unserer Augen gestellt werden

könnten, selbst zuerkennen würden, indem sie Euch, als den einzigen Pildhauer,

einzigen Maler und einzigen Baumeister preisen würden.

Ist dem aber so, weshalb begnügt Ihr Euch nicht mit dem Ruhme, den

Ihr schon jetzt erworben? Mir scheint es, als ob es Euch genügen sollte, die

Anderen mit Euren anderen Werken überwunden zu haben-, indessen fidile ich,

dass Ihr mit dem Ende des Weltalls, welches Ihr gegenwärtig malet, die

Schöpfiuig der Welt zu übertreffen gedenkt, die Ihr schon gemalt habt'), auf

dass Eure Bilder, von Euren Bildern selbst übertroffen, Euch über Euch selbst

triumpliiren lassen. Und wer würde nicht von Entsetzen erfasst werden, indem

er den Pinsel zu einem so erschütternden Werke ansetzte? Ich sehe in der

Mitte der Menschenhaufen den Antichrist, von einem Ansehen, wie Ihr allein

es zu ersinnen vermögt. Ich sehe das Entsetzen auf der Stirne der Ijehendigen,

ich sehe wie die Sonne und der Mond und die Sterne dem Erlöschen nahe sind;

sehe wie der Geist sich gleichsam wieder in Feuer und Luft, Erde inid Wasser

aushaucht; sehe wie sich die entsetzte Natur fruchtlos in der Zeit ihres Ilin-

schwindens aufzuraffen sucht; ich sehe die Zeit, verdorrt und zitternd, die, weil

sie an ihrem letzten Ziele angelangt ist, auf einem düri-en Baumstamni sitzt, und

wälnend ich bemerke, wie von den Posaunen der Engel die Herzen aller

Menschen erschüttert werden, sehe ich das lieben und den Tod von grässlicher

Verwirrung überwältigt, indem das Leben sich bemüht die Todten zu erwecken,

der Tod aber bestrebt ist, die Lebendigen niederzuschlagen. Und dann sehe

ich die Hoffnung und die Verzweiflung, welche die Schaaren der Guten und

die Züge der Verdammten geleiten; ich sehe den Schauplatz der Wolken ge-

färbt von Strahlen, die von den reinen Feuergluthen des Himmels ausgehen,

und auf denen unter seinen Heerschaaren Christus thront, umgürtet von Glanz

und Scinecken ; ich sehe sein Antlitz leuchten , und indem er Flammen eines

herrlichen und furchtbaren Lichtes aussprüht, erfüllt er die (inten mit Wonne, die

Bösen aber mit Entsetz(Mi. Und dabei sehe ich andererseits die Diener des Ab-

grundes, welche, furchtbaren Ansehens, zum Ruhm der Märtyrer und Heiligen,

Cäsar und die Alexander verhöhnen — denn es ist grösser sich selbst, als die

Welt überwunden zu haben! Ich sehe den RmIiui mit seinen Kränzen und

') Das ersterwillnite Werk ist eben das Weltgericht auf der Seitnnwand der six-

tinisolicu Kapelle, das andere die Schöpfung der Welt diivcli Cott \'ater, eines der

llauptljililei- au der Decke derselben Kaprll.'.
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Palini'ii uuUt den Füssen und ilm sellist unter die liäder seines Wai;'ens go-

stüi'zt und endlicli sehe ich aus dem Munde des Sohnes Gottes den grossen

Urtlieilsspruch hervorgehen! Diesen crbhcke ich in Gcsüilt zweier l'f'eile, deren

einer das Heil, deren anderer die Verdannnniss bringt; und ind(^m dieselben

"Hiinabiliegen , fühle icli , wie sein Zorn das AVeltgebäude erschüttert und mit

furchtbarem Donner es zerstört und zerschmettert! Ich sehe den Glanz des

Paradieses und die Feuerschlünde der Hölle, welche die über das Antlitz des

Dunstkreises gelagerte Nacht durchbrechen: so dass der Gedanke, der mir das

Bild von der Zerstörung am jüngsten Tage V(jrstellt, zu mir spricht: Wenn man
so fürchtet und zittert beim Anschauen von Huonarrotis Werk, wie erst werden

wir furchten und zittern, wenn wir selbst dem Gerichte dessen entgegentreten,

der uns zu richten hat?

Aber glaubt Esv. llerrl. nicht, dass das Gelübde, das ich gethan habe, Rom
nie wieder zu scheu, gebrochen werden dürfe wegen des Wunsches, ein solches

Werk zu sehen? Ich will lieber meinen eigenen Entschluss Lügen strafen, als

Eurer Filhigkeit zu nahe treten, und damit bitte ich Euch , Ihr niöget meinen

Wunsch, diese zu rühmen und zu preisen, mit Wohlwollen aufnehmen!

Als l'ietro Aretino dann später die Zeichnung des Bildes gesehen , spricht

er sich mit grosser Emphase in einem Briefe vom April 1514 folgendermaassen

darüber aus: er habe beim Anblick des Werkes Thräneu der Liebe vergossen,

wie erst würde er geweint haben, wenn er das aus seiner gottgeheiligten Hand
hervorgegangene Werk selbst sehen könnte! Er danke (Jott für die Gnade,

zu JIiCHEi.ANGKi.os Zeit geboren zu sein. Dessen rühme er sich so, wie dass

er zur Zeit des Kaiser Karl lebe. ,,Aber weshalb, o Herr!" fügt er hinzu, ,, be-

lohnet Ihr nicht meine so grosse Ergebenheit, mit der ich Eure himmlischen

Eigenschaften verehre, mit einer Kelicjnie von jenen Blättern, auf welche Ihr

einen geringeren Werth legt? Wahrlich, ich würde zwei »Striche, die Ihr mit

Kohle auf ein Blatt geworfen, höher schätzen, als alle Becher und Ketten, die

mir jemals von diesem oder jenem Fürsten verehrt worden sind" etc. Bottari
III. 111.

JticHELANGELO muss dio Zeichnung versprochen halien, um den i'rechen

Schmarotzer, der sie natürlich verkaufen wollte , los zu werden , denn in einem

Briefe vom Juni 1544 ersucht Pietro Aretino den Carlo Gualteruzzi, er möchte

doch MiCHKLANGKLO, der ein ,,Geschenk Gottes" und ihrer beider gemeinsamer

,, Abgott" sei, daran erinnern, dass er kaum mehr die (renalen der Erwartung

ausstehen könne, mit der er der von ihm versprochenen Zeiehniuig entgegen

sähe. Bott. IIL 121.

Darauf hat er die Zeichnung erhalten, ist aber davon nicht befriedigt, was

er in cuiem Briefe vom April 1545 ausspricht. Bott. III. 132 ff.

Seinem Wunsche aber, noch mehr zu erhalten, muss SIichet^angelo wohl

nicht oder zu spät nachgekommen sein, denn im Januar des Jahres 1547 spricht

er in einem Briefe an den Kupferstecher I]nea Vico , der das jüngste ( iericht

zu stechen beschäftigt war, schon sehr wegwerfend von einem zuvor mit Thränen

der I'reude betrachteten Werke. Mit besonderem Nachdruck spricht er von dem
Aergerniss, welches Michelangelos allzu grosse Freiheit in der Darstidhnig des

Nackten den Lutheranern geben könnte. Bott. III. 152. Und einige Monate

zuvor (November 1545, vgl. Gaye II. 335) hatte er einen mit schmachvollen

Belcidigimgen gegen Michelangelo angefüllten Brief an diesen selbst geschrieben.

Er scheint von der Stimnmng unterrichtet gewesen zu sein, die bei Papst Paul IV.

und einem Tlieile seiner Umgebung über das Werk herrschte und die schliesslich
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zu (k'i- liekkiidiiug- einiger besonders anstössigen Nnditäten durch Daniele da

Voi.HKKRA und GiKiiLAMO DA Fano führte. „leh," sagt er unter anderui in

dem Briete, „als getaufter Christ, sclianie mich jeuer dem Geist versagten Frei-

heit, die liir Euch in der Darstellung der Gedanken von dem Knde aller Dinge

genommen habt, auf welches alle liedeutuug unseres wahrhaftigen Glaubens hin-

gerichtet ist. Also jener Michklangelo von so erstaunlichem Kufe; jener

Michelangelo, dessen Weisheit so bekannt ist und dessen Name so bewundert

wird, der hat den Völkern nicht weniger liuchlosigkoit des Unglaubens als

Vcdlendung der ^lalerei /-eigen wollen V Ist es möglich, dass Ihr, der liir wegen

Eurer Göttlichkeit') den Umgang mit den Menschen vermeidet, dies in dem
grössten Tempel Gottes gethan habt? Ueber dem ersten Altare Jesu? In der

grössten Kapelle der Welt, wo die grossen Angelpunkte -) der Kirche, die ehr-

würdigen Priester und der Statthalter Christi selbst mit katholischen Ceremonien,

heiligen Ordnungen und gotterfüllteu Keden Zeugniss von dessen Fleisch und

Blut ablegen, es anschauen und anbeten V" Aber auch hier lässt die heuchlerische

Betheuerung , dass er nicht etwa aus Aerger über die gewünschten und nicht

erhaltenen Sachen spräche, deutlich genug den wahren Grund der Entrüstung

erkennen, die sich schliesslich noch auf das bitterste in den giftigen Ans[)iehuigen

auf die Angelegenheit des Grabmals Papst Julius' II. Luit macht. — Gaye
Cart. II. 332 ff.

64,

MICHELANGELO AN NICCOLO MARTELLL

Kom, 2U. Jaiuuir 154i'.

esser Niccolö, ich habt^ durch M. Vinceuzo Perini einen Brief von Euch

mit zwei Sonetten und einem Madrigal erhalfen. Der Brief und das

lau mich gerichtete Sonett sind so bewundernswerth , dass wohl kaum

Jemand so verwöhnt sein möchte, nni in ihnen auch lutr irgend etwas Tadelns-

wertlies zu finden ^). Aber in Wahrheit, sie spenden mir soviel Lobeserhebung,

dass, wenn ich selbst das Paradies in der Brust hätte, deren viel weniger ge-

nügen würden. Ich sehe, dass Ihr niicli Euch so vorgestellt habt, wie es Gott

gefallen möchte, dass ich in der That wäre. Ich bin ein armer Jlanu und von

irerinsrcr Kraft, der ich mich in der Kunst, die mir Gott verliehen hat, abmidie,

um mein Leben, soviel ich vermag zu verlängeru, und sowie ich bin, liin ich

Euer Diener sowie der ganzen Familie der Martelli. Sowohl für den Brief

als für die Sonette sage ich Euch Dank, aber nicht soviel als ich eigentlich

sollte, indem ich eine so hohe Artigkeit nicht zu erreichen vormag. Ich bin

immer der Eurige. Aus Rom am 20. Januar des Jahres 42.

') Per cnscr (liriiio, wie Mitliddiitido von seinen Zeitgenossen sehr häutig genannt

wurde.
'') I rjniit Caritini drUn Cliicsa d. h. die Kardinäle.
•') Michcliiiifido bedient sich hier eines Wortspiels, das sich im Deutschen nicht

wiedergeben lüsst: che. iiessiinu potrcbbe csacre taidi hcn yastigalo, che in lov tivvassi

cuna da yantigarc.
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Der Brief ist ;ibi;odnRkt bei Bottari VI. 09 und bei Jlilaiiesi S. 47:!.

Niccolö Martelli, au den er gericlitet, gehört einem Zweige der Familie Martelli

an, die\ wie Michelangelo selbst, den Mcdiceeru feindlicli gesonnen waren,

wälirend friilier gerade die Martelli es waren, die die Jlaclit der Medieeer mit

befestigen lialfen. Nieeob'i ist der Bruder des bekannten Dieliters J^odovieo

Martelli, der 1499 geboren, 1527 in der Verbnnnung zu Salerno starb. Kr

selbst, zwisclien 1500 mid lü03 geboren, war von eben so grosser Liebe zur

Wissenschaft als zum Vaterlande beseelt und war 'riieiluelimer an jenen wissen-

scliaMchcn Versammlungen in den Gärten der KueeeUai, die iiirer freieren

Richtung wegen von den ]\Iediceern mit misstrauischen Augen überwacht wurden.

Im .Jahre 1522 wurde er denn auch wegen des Verdachtes, an einer Verschwörung

Theil genommen zu haben, von den Mediceern verbannt, bei der Vertreibung dieser

letzteren aber im.lahre 1 527 von den Beliörden der .Stadt zurückgerufen und in seine

früheren "Würden wieder eingesetzt. Seit jener Zeit hat er dann wahrscheinlich

die Thätigkeit und das .Schicksal seines Vaters Lorenzo getheilt, der in den

Jahren 1529 und 1530 mit zu den eifrigsten Vertheidigern der .Stadt Florenz

gehörte und nach dem Falle derselben von den zurückkehrenden Mediceern ver-

bannt wurde. Das .Schreiben, welches den Brief ]\heii ei,A noklos zur Folge hatte,

befindet sich ebenso wie dieser letztere in der Nationalbibliothek zu Florenz.

65.

MICHELANGELO AN DEN PRIE.SrER GIOVANFRANCESCO.

Komi, Oktobci- 1549.

I esser Giovanfrancesco ! Da es schon sehr lauge her ist, dass ich Euch

I nicht geschrieben habe, schreibe ich Eucli jetzt diese paar Zeilen, um

Kuch zu zeigen, dass ich noch lebe, und uui in einem Briefe von Fucli

dasselbe zu hören. Ich mache Euch meine Em])feldung und ersuche Euch, dass

Ihr diesen an Messer Benedetto Varchi, den Glanz und liuhm der Florentiner

Akademie, gerichteten Brief an denselben abgebet und ihm in meinem Namen

Dank saget, mehr als ich es thue und thun kann. Anderes fällt mir nicht liei.

.Schreibt mir doch bald etwas. Da ich dieser Tage zu Hause sehr eifrig mit

Ordnung meiner .Sachen beschäftigt war, fand ich eine grosse Menge V(ni jenen

Dingen, wie ich sie lOuch sonst wohl zu schicken pflegte. Ich schicke Euch

vier davon, die ich aber vielleicht früher schon einmal gesandt habe.

Gaye II. p. 124. Gualandi, Nuova Raccolta (BoL 1844) L 21.

Milancsi p. 525. — Giovanni Francesco, der Adressat des Briefes, war

Priester an Sta. ^laria in Florenz. Unter den Dingen, welche ihm Michel-

angelo schickt, sind Gedichte zu verstehen. Ob der folgende Brief an Benedetto

Varchi derjenige ist, welclien JIichblangelo dem Cüovanfrancesco zur Besorgung

übergiebt, lässt sich nicht nachweisen, ist jedocli i)ei dem Zusammentreflen der

(von Milanesi bastimmten) Daten wahrscheinlich.
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lili.

MICHELANGELO AN BENEDETTO VARCtlL

Korn, 1549.

lesser Bcuedetto! Damit mau lUiiii dnc-li sehe, ilass ich, wie es in der

That der Fall ist, Euer 13iichleiu empfaugen habe, so will ich auf das,

llwas Ihr fragt, einiges, ohsclion unwissender Weise erwidern. Ich sage

also, dass die Malerei mir um so viel besser scheint, als sie sich zum llelief

neigt und das Relief imi so schlecliter, inu so viel mehr es sich der Malerei

näliert. LTnd daher pflegt es mir denn auch immer so vorzukommen , dass die

Skulptur die Leuchte der Malerei sei und dass zwischen beiden ein Unterschied,

wie zwischen Sonne und Mond stattfinde.

Nun aber, da ich Euer Buch gelesen habe, worin Ihr sagt, dass philo-

soj>liisch gesjnochcn diejenigen Dinge , die einen und denselben Zweck haben,

auch eins und dasselbe seien, habe ich meine Meinung geändert und behau])te,

dass, wenn grösseres Vei'Ständniss und grössere »Schwierigkeit nicht eine grössere

Würde bedingen, in diesem Falle Malerei und Skulptur derselben Natur seien;

und damit sie als solche gehalten würden , müssto kein Maler weniger in der

Skiilptnr fluni als in der Malerei , und eben so der Bildhauer in der Malerei.

Ich meine hier unter Skulptin- die, welche mittelst Weguehmens geübt wird,

indem diejenige, die dnrch Uiuzuthuu geübt wird, der Malerei ähnlich ist. Genug

dass, da beide, Skulptnr und Malerei, aus einer und dersell)en Gcisteslcraft

kommen, man einen guten Frieden unter ihnen machen kann und alle Streitereien

bei Seite lassen, weil diese mehr Zeit kosten, als dazu gehört, die Figuren selbst

zu maclien.

Wer da aber behauptet hat, dass die IMalerei edler sei, als die Skulptur,

wenn der die anderen Dingo, die er geschrieben, nicht besser verstanden hat,

dann hätte sie wahrlich meine Dienstmagd bisser als er geschrieben, lieber

derlei Gegenstände des Wissens Hessen sich iniendlich viel und noch nicht ge-

sagte Dinge beibringen, aber wie ich schon sagte , würden sie zu viel Zeit ver-

langen, und ich habe deren nur wenig, denn nicht allein dass ich alt bin, so

zähle ich schon fast zu den Todteii. Darum bitte ich Euch denn, mich zu

enfschuldigeu ; indem ich mich empfehle, danke ich Euch soviel ich weiss und

vermag für die allzugrosse, mir nicht gebührende Ehre, die Ihr mir aiigedeiheu

lasset.

In dem obigen bei Hottari K'acc. 1.!). Milanesi S. ,'J22 abgedruckten

Briefe spricht Mii'HJ<;LANiiKT,ü seine Ansiciit über das Verhältniss der Skulptur

zur Malerei in derselben klaren und kräftigen Weise aus , die allen seineu

Aeusserungen eigen ist. Wie aus seinen Werken selbst, geht auch aus dem
Briefe hervor, dass seine künstlerische Thätigkeit eine wesentlich plastische und

auch in der Malerei mehr auf das Element der plastischen Form als auf den

]{eiz der F.arbe gerichtet war, obsclion er auch hierin, namentlich an der Decke
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der sixtinisclieu Kapelle, Grosses geleistet. Immer alier ordnet suli die Farbe

dem Plnstisclieii unter, und es ist von grossem Interesse, zu seilen, wie diese

liiclitung niclit bloss eine uubewusste, lediglitii durch die natürliche Anlage

gegebene war, sondern wie tief dieselbe in seiner ganzen künstlerischen An-

schauungsweise wurzelte und wie er sich dieselbe auch theoretisch begründet hatte.

Benedetto Varchi, an den der Brief gerichtet ist, war einer der bedeutendsten

toskanischen Oelehrtcn der ersten Hälfte des 16. JaJirhundcrts. Aus Neigung

hatte er sich ileu llunianitutsstudieu gewidmet, aus Folgsamkeit gegen den

AV'illen des Vaters dem Studium der Rechte, das er aber, nachdem jener ge-

storben, wieder aufgab. Nach der Vertreibung der Mediceer hn Jahre 1527

war er in Florenz und machte dort die darauf folgende bewegte Zeit und die

Belagerung in den Jahren 1,529 und 1530 mit durch; alle Freignisse in der

St^adt und in den Heeren, wie sein Lebensbeschreibcr ]). Silvano Kazzi sagt,

eifrig beobachtend. Den monarchischen Bestrebungen der zurückkehrenden

Mediceer abhold, vcrliess er mit der ihm wohhvolleudeu l'amilie Strozzi Florenz,

kehrte aber, sich der Veränderung der Dinge fügend, wieder nach Florenz

zurück , als Cosimo I. ihn auf xVnrathen seines Freundes Luca Martini zurück-

berief und ihm die florentinische Geschiclite der jüngstverflossenen Zeit zu schreiben

auftrug.

Seine Kenntnisse waren gross , seine schriftstellerische Thiitigkcit mannig-

faltig. Seit 1545 Konsul, d. li. Präsident der Florentiner Akademie, gab er

sieh auch kunstwissenschaftlichen Untersuchungen hin. Gleichen Inhaltes war
auch die dem IMichelangelo übersendete Abliandlung, auf welche dieser mit

dem obigen Briefe antwortet. Es scheint, als ob \'archi, der, wenn er in Florenz

war, bei seinem Freunde Luca Martini wohnte und dort viel mit Malern, Bild-

hauern und anderen Kunstlern verkehrte, von diesen selbst ihre Ansichten über

das Verhältniss der Skulptur zur Malerei zu hören verlangt habe. So schreibt

ihm über diesen Gegenstand Ben\'enuto Cellini einen weiter unten abgedruckten

Brief vom 29. Januar 1546.

Ausserdem existiren mehrere Briefe desselben Inhaltes von l'ontormo,
Aug. Bronzino und Vasari, letzterer vom .Jahre 1547, die bei Bottari
alle als an Benvcnuto f'ellini gerichtet, abgedruckt sind. Aus dem im Jahre 154 9

erschienenen Gommentar Varchis zu dem Sonett Michelangelos, in welchem

diese Briefe abgedruckt sind , ergiebt sich jedoch , dass sie an Benedetto Varchi

gerichtet sind , wie auch schon aus der Anrede ,,Messer Benedetto" hervorgeht.

(57.

MICHELANGELO AN LUCA MARTINI.

Koni, 1549.

ortrcfl'liclicr ^Messer Luca! Ich habe durch Messer Bartolomeo Bettini

einen Brief von Euch nebst einem Büchlein erhalten, die Erläuterung

lieines Sonettes von meiner Hand enthaltend. Das Sonett rührt wohl von

mir her, aber die Erläuterung kommt vom Himmel. Und in der That ist sie

eine bewundernswürdige Sache, ich sage es nicht nach meinem Dafürhalten,
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soiidt'ni n:ii-li dem tiU'litij;cr Miiiuioi- iiiid zumeist des ÄLoser Duaato (üaniiutti,

der sieli nicht satt daran lesen kann und sieli Eueli enijiHelilt.

In Betreff des Sonettes, so weiss ieh sein- wohl, wie dasselbe bcsehaffcn ist.

Aber wie dem auch sei, so kann ich mich doch nicht enthalten, etwas Eitelkeit

daraus zu schöpfen, indem es Veranlassung zu einem so schönen und gelehrten

Kommcnt<ar geworden ist. Und da ich aus den Ueden und Lobeserhebungen

des Autors erkenne , dass derselbe ein solcher ist , der ich nicht bin , so bitte

ich, sprecht Ihr zu ihm, wie es sich gegenüber solcher Liebe, Zuneigung und

Höt'liclikeit gebUint. Ich ersuche Euch darum, weil ich dazu nur geringe Krall

in mir fühle; und wer da in gutem Ansehen steht, soll das Ocschick nicht

herausfordern und besser ist schweigen, als von hoher Stellung fallen.

Ich bin alt und d(^r nahende Tod hat mir die (ledanken der Jugend ge-

raubt, und wer da nicht weiss, was das Alter s(m, möge nur so lange Geduld

haben, bis er dahin gi^langt, eher kann er's nicht erfahren. Empfehlt mich, wie

ich gesagt habe, an Varchi, als seinen Tugenden ungemein zugethan und ihm,

wo ich auch sein möge, zu allen Diensten geneigt. Der Eurige und Eurem

Dienste in allen nur möglichen Dingen ergebene.

Der bei Bottari IJacc. V. 76 und Milanesi S. 524 abgedruckte Brief

ist ohne Datum. Da er aber offenbar zu der Gruppe der vorhergehenden Briefe

(Nr. 65 ,u. 66) gehört, so hat auch dii^ oben nach Milanesi angesetzte Zeit-

bestimmung einige Wahrscheinlichkeit für sich. laica Martini, ein Edelmann
von gelehrter Bildung, machte in l'lorenz ein gastliches Haus, in welcliem

namentlich viel Künstler verkehrten, mit denen er übrigens auch in ausgedehnter

KornMjiondenz st<and, wie eine grosse Anzahl von Briefen bei Bottari bekunden.

Um die spezielle Veranlassung und den Zusammenhang der vier Briefe noch

einmal anschaulich zu machen, genügen wenige Worte. Benedetto Varchi hatte

ein von uns unten mitgctheiltes Sonett des äIichhIjAngklo kounnentirt, welchen

Kommentar er in der Akademie von Elorenz vortrug und durch seinen und

]Mk'iiki,aj(GEi,os Freund, Luca Martini, an diesen sendete; zusammen mit einem

Briefe, worin er ]\Iichei,angkt,os IMeinung über das Verhältniss der Malerei zur

Skulptur zu hören verlangte.

Luca Martini schickte Beides nebst einem eigenen Briefe an Michelangelo
durch Vermittelung des mit diesem befreundeten, in Rom wohnenden l'artolo-

raeo Bettini, eines gelehrten Schriftstellers, dessen Aufzeichnungen Benedetto

Varchi bei der Abfassung seiner Geschichte von Elorenz benutzte.

Nachdem Michelangelo diese Briefe erhalten, schreibt er an lAica Martini,

mit der Bitte, Benedetto Varchi seinen Dank für den Kommentar zu sagen

(Nr. 67). Da indess Varchi auch noch bestimmte Auskunft über den liesagten

Gegenstand verlängt hat, schreibt er auch an diesen und zwar den Brief Nr. 66,

den er nicht direkt absendet, sondern durch Vermittelung eines alten Freundes

zu Florenz, des l'riestei-s Cüovan Francesco (Nr. 65).

Der Kommentar des Varchi, der im Jahre 1849 im Druck erschien, ist in

der That geeignet, dm-ch die in reicher Fülle und mit wahrer Bewunderung

gespendeten Lobeserhebungen den Gefeierten etwas stolz, oder wie ]\Iiciikl-

ANGELO sagt, ,,eitel" zu machen. Er macht sich zur Aufgabe, die Grösse Michel-
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ANGKl.iiis iiii.'lit bloss Awi' ilciii (icilicte ilcr Arcliilrkliir, Skiil|ilin- uml Maku'i'i,

soiiiloni aiicli in der ] )ii'litkMiis( und in der urliabuui'n ,.KLUist der Liebe" zu

jirciscn. Denn in jenen Künsten sei Micmii amiki.o unerkannt der j;rösstc

Meister der (legenwart, wie aller Zeiten; sein Name, allein würde g<'iMiL;-en, einst

l'"li)n'nz nocli am Ijcbeu untl in Ehren zu eriialten, wenn es naeli Tansemlen
\iin Liistren zu Staub geworden sei.

Dass er nun auch eben so gross in der Poesie sei, gelio aus jenem Sonett

lierMir, das Varelii voll von jener alterthümliehen und reinen Grösse des Dante
nennt. Wer sich darüber wundere, dass ein so viellacli in anderen I)iiij;-en

bescliiit'tigter Mensch, dessen ]5eruf gar nicht einmal die IViesie sei, docii in

dieser so Grosses leisten und so tiefes Wissen bekunden könne, der wisse nicht,

wie viel die Natur vennö<;-o, wenn sie einen so seltenen und vollendeten (ieist

erschaffen wolle, noch, dass die Malerei und Dichtkunst nicht bloss einander

sehr ähnlich, sondern fast ein und dieselbe Sache seien.

68.

MICHELANGELO AN GIORGIO VASAKL

Uoiu, 1. August 1550.

ein lieber Messer (!iori;'io! Da der Papst nichts von einer neuen Grund-

le,L;un,i; in S. I'iero in montorio wissen wollte, so schrieb ich Euch nichts

Idavon, indem icji wusste, dass Ihr von Eurem hiesigen Sachwalter be-

nachrichtigt sein würdet. Nun aber habe ich Euch zu sagen, was hier folgt,

inid zwar, dass der Papst gestern früh , wie er nach besagter Kirche gegangen

war, nach mir schickte. Ich begegnete ihm auf der Brücke, als er zurückkeiu-te.

Ich hatte eine lange UnternMlung mit ihm über die Euch verdungenen Grab-

mäler und zuletzt sagte er mir, dass er entschlossen wäre, jene Grabmäler nicht

da oben auf dem Berge erriciiten zu wollen, sondern in der Kirche der Eloreii-

tiner. Er verlangte von mir Urtheil und Zeichnung, und ich bestärkte ihn sehr

darin, indem ich glaube, dass auf diese Weise besagte Kirche zu End<; kom-

nu'.n wird.

In Betreff der drei von Euch erhaltenen Briefe, so habe ich keine Feder,

um auf so grosse Dinge zu antworten; wenn es mir aber lieb wäre, in irgend

einer Beziehung der zu sein, zu dem Ihr mich macht, so wäre es mir aus

keinem anderen Grunde lieb, als damit Ihr einen Diener hättet, der (^twas

taugte. Aber , da Ihr ein Wiedererwecker der 'I'odlen seid , wundere ich mich

gar nicht, dass Ihr den Lebenden das Leben verlängvrt und die llalbtodten dem

Tode eutreisst. Und es kurz zu sagen, bin ich ganz wie ich liin der Eurige.
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69.

MKUIKLANGELO AN GIORGIO VA8AHI.

Rom, 13. Oktober 1550.

(Mii lieber Messer Giorgio! Sobiild als liartolomeo [Ammanati] hier an-

5j;<'langt war, ging icli, den Pajist zu sprechen, und da ich sali, dass er

'wegen der Grabinäler neuen Grund auf dem Montorio legen lassen wollte,

so sorgte icli für einen Maurer aus der Pctrikirche. Der Vieldings') erfuhr

davon und wollte ein(!n nach seiner Art hinschicken.

Ich, um nicht mit einem zusammen zu kommen, der dem Winde die Rich-

tung giebt, habe mich zurückgezogen, denn da er ein leichtsinniger Mensch ist,

möchte ich nicht in irgend eine unangenehme Verwickelung gebracht werden.

Genug dass, wie es mir scheint, an die Kirche der Florentiner nicht mehr zu

denken ist. Kehrt bald zurück und bleibt gesund ! Anderes fallt mir nicht bei.

Wir lernen aus den obigen von Vasari in der Lebensbeschreibung Michki,-

ANGELiis und von Bottari Racc. I. 2 u. 3 veröffentlichten Rriefen (Milanesi

S. b'ld. 531) den fast achtzigjährigen IMichelangelo als treuen Freund seines

.Sclüilers Vasari kennen und bemüht, in dessen Interesse bei dem l'apste

Julius 111. zu wirken, der auch nicht das geringste Werk ohne Michelangelos

Rath und Zustimmung unternahm. Dieser hatte nämlich im Jahre 1550 be-

schlossen, in der Kirche 8. Pietro in montorio eine ,,Marmorka|iclle mit zwei

(!ral)mälern bauen zu lassen, das eine für Antonio, den Kardinal von Monti,

seinen Oheim, das andere für Herrn Fabiano, seinen Grossvater, der den Grund-

stein zu der Grösse dieses berühmten Hauses gelegt hatte." Vasari hatte die

Zeichnungen dazu gemacht, es sich aber, nachdem er zu diesem Zwecke nach

Rom gekommen war, vom Papste ausgebeten, dass Michelangelo das Werk
unter seinen Schutz nähme, der denn auch in Bezug auf die Ausführung sowohl

als auf die damit zu betrauenden ]\Ieister seiuen Ratli nicht vorenthielt. Zu

eiiuMu der letzteren schlug er den Hartülomeo AsiiMANATi vor (vgl. un(eu),

obschon er, wie Vasari ausdrücklieh bemerkt, in einem kleinen Zwiste mit

demsell)en lebte. Als Vasari dann wieder nach Florenz zurückging, überliess

er Michelangelo die Angelegenlieit des Denkmals.

Wir haben nun in dem obigen Briefe den ersten Bericht des Michelangelo

über dieselbe, wonach der l'apst die Grabmäler nach der Kirche der Florentiner,

S. Giovanni de' Fiorentini, verlegen wollten, sehen aber aus dem Nachfolgenden,

dass auch dieser Plan wieder aufgegeben wurde, inid sich der Papst von Neuem
für die Kirche 8. Pietro in montorio entschied , womit denn zugleich auch die

Angelegenheit des Baues jener Kirche der Florentiner in eine weitere Ferne

gerückt wurde. Vgl. unten Brief 74 und 75.

Der in dem letzten Briefe erwähnte Babtolomeo ist iler Bildhauer und

Baumeister B. Awmanati, den Michelangelo empfohlen und den wir noch

weiter unten kennen lernen werden.

Der Herr ,,Viehlings" ist Pier Giovanni x\leotti, schon unter l'ajist Paul Hl.

Kämmerer und später zum Bischof von iorli ernannt, und jetzt Aufseher über

') II Tüutccose.
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die Kunstgegenständc, den i\rif'HKi,ANOKT.o, weU-liei- sclion unter dem vorigc^i

Papste, manche Unannelimliclikeiten mit ilim geliabt liatte, so nennt, „weil er

inniier Alles tlmn wollte." Vasari. Das Werk zu S. l^ietro in iiiontorio

wurde übrigens später „sein- zu Vasaris ZulriediMdufit" vollendet.

70.

MICHELANGELO AN GIORGIO VASAHI.

ar es mit Stift und Farben dir gelungen,

l)ic Kunst bis zur Natur emporzuheben,

Ja, selbst ihr Schönes uns zu geben,

Und hast du so den l'reis vor ihr errungen:

Rom, 1550.

So ward sie vollends erst von dir bezwiuigen.

Seit du au erustre Arbeit dich l.iegeben

Und soviel Andren unve.rgäuglicli Leben

Auf Blättern von grleinter Hand erschwungen.

Woid mochte (irossrs manch ein Volk erreichen,

Doch alle Kunst, die ihm gelungen, nmsste

Der Meisterin Natur noch immei- weichen

;

Ihr Trotz zu bieten, war nur dir gegeben:

Denn wer an Andre so zu mahnen wusste

Wie du, wird mit den Andern ewig leben !

Im .lahre 1,^)50 war das grosse Werk Vasai-is, die Irf'bensbeschreilmngen

der Künstler, im Druck vollendet; uud als derselbe wegen der Grabmäler in

S. ]^ietro in moutorio in Rom anwesend war, iibeireichte er dem MieHELANGEi.o,

dessen Lebensbeschreibung von allen damals Lebenden allein .aufgenommen war,

ein Exemplar derselben.

,,Und als er ihm," sagt Vasari, ,,dem weit älteren und einsichtsvolleren

Künstler, durch den er dafür viele Mittheiluugen über Thatsachen erhalten hatte,

sein Werk idjerreichte, nahm es jMiciikt.ancki.o mit Freuden an und sandte

auch bald, nachdem er das Buch gelesen hatte, folgendes von ihm geilichtete

Sonett an Vasari, welches mir Freude macht, zu seinem Gedachtniss und als

ein Zeichen seiner mir bewiesenen liebreichen Gesinnung hier beizufügen."

Zu gleicher Zeit kann dasselbe als Zcugniss für das richtige Verstiindniss

und die hohe Würdiginig dienen, welche damals von Künstlern uud zwar von

solchen ersten Ranges für kunstwissenschaftliche Bestrebungen gehegt wurden,

und von dem wir noch öfter auffallende Belege anzuführen haben werden. Fs
ist dies eine Figenthiimlichkeit des 15. und IG. .Tahrhunderts, auf welche schon

die Einleitung hingewiesen hat, und welche jedenlidls einen sehr wesentlichen

Eintluss auf die hohe und allgenKune Kunsibliillie dei- damalisTU Zeit gehabt hat,
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wie dies auch von dem iiniigcii und nahen ^'tl•kelll von Künstlern und Ge-

lehrten sowie andererseits von den wissenschaftlichen Bestrehinigen der Künstler

in Bezug auf künstlerische (iegenstände behauptet werden kann. Eine Kr-

seheinung, die späteren, an künstlerischer Vollendung untergeordneten un<l in

VDrnehiner (ieringscliiitznng aller derartiger I>estn>bungen befangenen Zeiten sehr

wohl als ernste und nut/.liringeude Mahnung dienen kann.

In der von dem NeiVen Miihki.angklos 1G23 veranstalteten, mit Iviicksicht

auf die (.'ensnr bearbeiteten Sammlung seiner Gediclite ist unser 8onett ,,ad un

j)ittore" überschrieben. Eine korrekte Ausgabe erschien erst im Jahre 1863

auf Grund der Familienpapiere der Buonarroti, welche der Staatsrath Buonarroti

im Jahre 185S der Stadt vermacht hatte, besorgt von Cesare Guasti. (Le

IJiuie di Michelangelo Buonarroti, cavate dagli autografi, Firenze, Le Monnier

ISOS.) Nach dieser Ausgabe sind die Uebersetzungen von Harrys (Hannover

18t)S) und von 8o]iliie liasenclever (mit dem Texte Guastis, Leipzig

187 5) angefertigt.

71.

^MICHELANGELO AN GIORGIO VASARL

Rom, April Vtoi.

iein lieber Giorgio ! Ich habe aus Eurem Briefe grosses Vergnügen ge-

schöpft, indem ich daraus ersah, dass liir Euch noch immer des armen

Alten erinnert. Noch mehr aber, dass Ihr Euch bei dem Jubel, wie Ihr

mir schreibt, befunden habt, einen zweiten Buonarroti geboren werden zu sehen,

für welche Nachricht ich Euch, so viel ich weiss und kann. Dank sage; aber doch

missfällt mir jener Prunk , denn der Mensch soll nicht lachen, wenn die ganze

Welt trauert. Daher scheint es mir, dass Liouardo nicht soviel Aufhebens von

einem hätte machen sollen, der geboren wird, mit einer Freude, die man sich

fiir den Tod eines solchen aufsparen muss, der gut gelebt hat. Wundert l'^uch

auch nicht, wenn ich nicht gleich antworte, ich will nicht wie ein Kaufuiann

erscheinen. Nun sage ich Euch in Betreff der vielen Lobeserhebungen, die Ihr

mir in besagtem Briefe macht, dass, wenn ich auch nur eine davon verdient

hätte, es mir scheinen würde. Euch, wenn ich mich Euch mit Leib und Seele

gäbe, etwas gegeben und dem kleinsten Tlieil dessen Geniige geleistet zu haben,

was ich Euch schuldig bin, da ich Euch doch allstündlich als meinen Gläubiger

über viel mehr, als ich je bezahlen kann, anerkenne; und da ich alt bin, so

liofTe ich, wenn auch nicht in diesem, so doch in jenem anderen Leben die

Rechnung berichtigen zu können, weshalli ich Euch denn um <!e<hild bitte. Ich

bleibe der Eurige. Die Dinge, hier gehen nun einmal so! Am, icli weiss nicht,

wie viclten April 1554.

Zur Erläuterung dieses von Vasari selbst mitgetheilten und bei Bottari
Racc. I. 5 und bei Milanesi abgedruckten Briefes können folgende Worte

V a s a r i s genügen.
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Nachdem das vorher erwähnte Werk in S. Tietro in ninntorio zn dessen

grosser Ziifriedenlicit beendigt war, f;ing er (Vasari) im Jahre 1554 nach Florenz

zurück. „Die Abreise," sagt er nun in der Lebensbescln-eibung Micukl-

ANGKi.os, „that beiden, ihm und j\[i('iiKi,ANaKT,o , selir leid, und da kein 'Tag

verging, an dem nicht JIirnKi.ANGKLOs Widersacher (beim Iku von H. Peter)

ihn auf eine oder die andere Weise quälten , so schrieben sie sich täglich, nnd

als im April desselben Jahres Vasari an Miciiklangei.o meldete, seinem Neffen

sei ein Sohn geboren, welchen man unter ehrenvollem Geleite vieler angesehenen

Damen zur Taufe getragen nnd zu seinem Andenken Buonarroti genannt habe,

antwortete j\IiciiELANßKLO folgendermaassen," und nun folgt der obige Brief,

dessen würdige und weise Gesinnung deutlich genug für sich spricht, als das«

sie eines Konnnentars bedürfte.

Was nun aber insbesondere jenen beherzigenswertlien Ausspruch Michei.-

ANOEi.os betrifft: ,,der IMeusch soll nicht lachen, wenn die ganze Welt trauert",

so kann sich derselbe nur auf die allgemeine Zerrüttung der italienischen und

namentlich der toskanischen Verhältnisse beziehen, indem gerade im Jahre 1554

die Freiheit der .Stadt iSiena wie ungefähr fünlundzwanzig Jahre zuvor die von

Florenz der Alleinlierrschaft der l\lediceer unterlag und im ( iefoige des zu

diesem Zwecke von ("osimo I. geführten Krieges Krankheit und llungersnoth

a-anz Toskana verheerten. Vd. Della Valle Lett, Sanes. 111. 114 ff.

72.

MICHELANGELO AN (UORGIO VASARL

liom, 19. September 1.5.54.

^esser Giorgio, thenrer Freund. — Ich weiss wohl , dass Ihr mir sagen

^1^ 5 werdet, ich sei alt und thöricht, da ich Sonette dichten will , weil aber

:CBfflSsaleinig(' mich versichern, ich sei zum Kinde worden, wollte ich thun, was

meines Amtes ist. Aus Eurem Briefe erkenne ich die Liebe, die Dir zu mir

tragt; glaubt, dass ich meine (iebeine sicherlich gern neben denen meines Vaters

zur Ruhe legen würde, wie lin' mich bitt(>t; wollte ich aber von hier fort, so

würde ich dem Baue von S. Peter grosses Verderben bereiten , eine grosse

Schande und sehr grossen Naclitheil veranlassen. Ist erst Alles daran so fest

geordnet, dass nichts mehr geändert werden kann, so hoffe ich zn thun, was

Ihr schreibt, falls es nicht sündlich ist, einigen Schurken ärgerlich zu sein,

welch(! erwarten, ich solle alsbald vmi dannen gehen.

Milanesi S. 534. Der Abdruck des Briefes bei Vasari ed. Lemonnier

XIII. p. 250 hat noch folgend(^ Anfiuigsworte : „Gott gebe, Vasari, dass ich die

Beschwerde einiger Jahre noch aushalte." Vasari erzählt, Pirro Licorio, der

auch son.st keinen guten liuf geniesst, sei in die Dienste Pauls IV. getreten und

bei dem Bau von S. Peter beschäftigt wor<len, und Labe in dieser Stellung

MicHKi.ANGEEO Vielfach gequält und ihm nachgesagt, ,,er sei kindisch geworden"

Das habe Michelangelo sehr erzürnt inid iini bewogen nach Florenz zu gehen.

Indessen erwog er sein hohes Alter, — er war schon 81 .Tahrc alt, — und
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äiisserto (lalior, als er nacli ricwnlmlioit an Vasari scliriel) iinil ilim verschiedene.

Sonette zusendete, gegen diesen: das Ende des Lebens liege ilini nahe, er müsse
Acht geben, wohin seine Gedanken gerichtet wären, ans seinen Briefen werde
er wohl sehen, dass es Ai)end geworden bei ihm ; und kein Gedanke steige in

ihm auf, in den nicht der Tod sein Zeichen gedrückt. Das Honett, welches

Mif'HELANGELO seinem Briefe beigelegt, lautet nach der Uebersetzung von Sophie
11 a s e n e 1 e V e r folgendeinnaassen :

Durch Sturm und Wellen bin ich angekommen

Im grossen Hafen jetzt auf morschem KaJin,

Wo Alle, Uechenschaft zu geben, nah'n

Von ihren Tiiaten, bösen oder frommen.

Jetzt fülil ich's, wie geirrt, von Lieb entglommen,

]\[eiu (ieist, da er die Kunst in holdem Waliii

Zum Abgott machte, dem ich unt(n-than,

Begehrt, was Jeder wiuisclit, doch nicht zum Frommen.

Wo seid ihr Liobestränme jetzt, ihr schönen,

Da Tod, dem Leib gewiss, der Seele dräuend,

In doppelter Gestalt mir näher schreitet!

Nicht Jlalen und nicht IMeisseln stillt mein Seimen,

Die Liebe nur, die selbst den Tod nicht scheuend

Vom Kreuz die Arme uns entgegenbreitet!

^

73.

i\lI('IIKLANGELO AN MESSER B.-Mri'OLOMEO ....

Rom [1.5.55?]

esser Barlnlomco , lieber l'^renud. — Es lässt sich nicht leugnen, dass

amante in der Architektur so tüchtig gewesen ist, als nur irgend wer,

der von d(^r Zeit der Alten an bis jetzt gelebt hat. Er legte den ei-steu

Grund zu der KircJK^ des h(.\\\. Petrus, nicht voll Verwirrung, sondern klar und

einfach, hell und von allen Seiten freisteheml, so dass sie in keiner Weise dem

l'alast Abbruch that. Und sie wurde von jeher für ein schönes Werk gehalten,

wie dies auch noch jetzt anerkannt ist, so dass ein Jeder, der von besagter

Anordnung des Bramante, wie es Sangallo gethan, abgewichen ist, sich zugleich

von der Wahrheit entfernt hat; und ob dem wirklich so sei, das kann ein

.Jeder, dessen Augen nicht von Leidenschaft getrübt sind, an seinem Modelle

wahr nehmen. Mit dem Kreise, den er ausserhalb errichtet, nimmt er zuerst

dem Entwürfe des lliaiiiMnle alles Licht, aber das nicht allein, sondern er hat
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aucU au und für sieb kein Liclit für dio vielen Schlupfwinkel ober- und unter-

halb der Chöre (Emporen) , welche zu unendlichen Bübereien die bequemste

Gelegenheit darbieten, indem sich darin Spitzbuben verbergen und Falschmünzerei

getrieben werden kann etc. , so dass des Abends , wenn die Kirche geschlossen

werden soll, au fünfundzwanzig Mann nöthig wären, vun nachzusehen, ob wer

darin verborj;en geblieben wäre, und man würde es doch nur mit Mühe und

Noth ausfindig machen.

Ueberdies würde dabei noch dieser andere Umstand sein, dass , wenn man
die Kirche mit dem Zusatz , ivelchen das TModcll dem Entwürfe des Bramante

von aussen hinzugefügt, umgäbe, es nöthig sein würde, die Ca])ella Paolina ^) zu

zerstören, so wie die Zimmer des Siegelamtes ^), die Ruota 3) und viele andere

;

ja nicht einmal die Capella Sistina, glaube ich, würde unberührt davon kommen.

Was aber den Theil des äusseren Umkreises betrifft, an welchem schon ge-

arbeitet wird'') und der, wie man sag-t, 100,000 Skudi kosten soll, so ist dies

nicht wahr; denn er könnte mit 10,000 Skudi gemacht werden, und wenn man
ihn zerstörte, so würde daran auch nicht viel verloren sein, indem die dazu be-

arbeiteten Steine und die Fundamente nicht gelegener koumien könnten. Und
der Bau würde sich um 200,000 Skudi verbessern und ?.00 .Jahre an Dauer

gewinnen.

Das ist es, was icli meine, und zwar ohne Leidenschaft; denn darin zu

gewinnen, würde mir der gTösste Verlust sein. Und wenn Ihr dies dem Papst

zu vei-stehen geben könnt , so würdet Ihr mir einen Gefallen damit erweisen,

indem ich mich nicht wohl fühle.

Euer Michelangelo.

Wenn man das Modell Sangallos ins Auge fasst , folgt daraus noch , dass

alles das, was zu meiner Zeit gemacht worden ist, nicht zu Grunde geht, woraus

im andern Falle ein sehr grosser Schaden entstehen würde.

Dieser zuerst von Bottari VI. 40 abgedruckte Brief (Milanesi S. 535)
ist ohne Datum und ohne Adresse. Gotti und Milanesi vermutheten, dass

er an Baetolomeo Ammanati gerichtet und im Jahre 1555 geschrieben sei. Doch
ist diese doppelte Vermuthung nicht richtig. Michelangelo übernahm die

oberste Leitung des Baus von St. Peter Ende 1546 oder Anfang 1547, nach-

dem durch den am 1. November 1546 erfolgien Tod Giulio Romanos die mit
diesem angeknüi)ften Verhandlungen abgebrochen waren. Aus dem Briefe spricht

nicht .Jemand, der bereits acht oder neun .lahre die Bauleitung in Händen hat,

sondern einer, der, um sein (TUtachten befragt, Vorscliläge macht. Ammanati
wäre nicht die richtige Adresse gewesen. Letzterer war ein Schützling Michel-

*) Kapelle des heiligen Paulus, von Papst Paul III. errichtet.

*) Zimmer, worin die Bullen gesiegelt wurden; stan^a dcl piomho.
') Saal, in dem sich die Auditori des obersten geistliclien Gerichtshofes ver-

sammelten.

*) Circa la paiie fatta dcl circoJo dt f'uora. Dieser Theil ist noch nicht fertig

gewesen, sondern es wurde, wie sich aus dem Folgenden ergiebt, noch daran gearbeitet.

Könstlerbriefc» I. '-'. Aufl. 11
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ANGELOS , der dem jüngeren Meister dureli seine Empfehlung unaufhörlich nütz-

lich war. Welchen Sinn hätte aber der obige Brief gehabt, wenn er an Am-
MANATi gerichtet wäre? Der Brief ist unzweifelhaft geschrieben, bevor Michel-

angelo sein schwieriges und verantwortungsvolles Amt antrat, oder in den

ersten Tagen seiner Amtsführung, als er sich darüber hermachte, die Pläne und

Modelle seiner Vorgänger zu prüfen. IJass er dem Bramante volle Gerechtig-

keit wiih'rfahren lässt, ehrt den Charakter Michelangelos auf das höchste. Noch

in dem Briefe von 1542 (s. o. Nn. (12) führt er über den Neid Bkamantes und

Kappaels lebhafte Klage. Aber im Augenblick, wo es sich darum handelt, das

künstlerische Verdienst des grossen urbinatischen Architekten, dessen Bedeutung

durch seine Nachfolger mit Unrecht in den Schatten gestellt worden ist, an-

zuerkennen , ist IMicHELANGELO uuter seinen Zeitgenossen der erste , welcher

energisch für Bramante und gegen den jüngeren Antonio da Sangallo eintritt,

dessen baukünstlerisehe Befähigung von Michelangelo einer herben, aber ge-

rechtfertigten Kritik unterzogen wird. Antonio da Sangallo war von 1537

bis zu seinem 1540 erfolgten Tode oberster Dombauleiter. Darauf knü])fte die

Bauverwaltung von St. Peter mit Giulio Romano an ; aber die Kränklichkeit

dieses Meisters binderte ihn, dem Rufe zu folgen. Sein bald darauf eingetretener

Tod veranlasste die Bauverwaltung, sich schliesslich nach einem anderen um-

zusehen, und dieser war JIichelangelo. Als Papst Paul III. ihn dazu auf-

forderte, entschuldigte er sich zunächst mit seinem hohen Alter ,,imd weil die

Baukunst nicht sein eigentliches Fach sei". Endlich gab Michelangelo doch

den Bitten des Papstes nach , und so ist auf ihn der Ruhm gefallen , den herr-

lichsten Tempel der Christenheit vollendet und ihm jene Krone aufgesetzt zu

haben, welche das Wahrzeichen der ewigen Stadt geworden ist. Neuerdings

hat man zwar versucht , den Ruhm Michelangelos als Architekten zu ver-

kleinern , aber der Grnndriss Michelangelos einerseits und die Kuppel von

St. Peter andererseits reden eine so eindringliche und überzeugende Sprache, dass

die Bemängelungen der Details im Inneren und Acusseren daneben nur eine geringe

Beachtung verdienen. Für Michelangelo tritt sehr energisch Burckliardt
Geschichte der Renaissance in Italien , 2. Aufl. (Stuttgart , Ebner und Seubert)

S. 111 ein. Vgl. ferner H. v. Geymüller die ursprünglichen Entwürfe für

St. Peter in Rom und Zeitschrift für bildende Kunst X. S. 247 ff., XIII. S. 127 ff.

Redtenbacher Zeitschrift IX. S. 261 ff., 302 ff. Lübke Geschichte der

Architektur II. 5. Aufl. S. 729 ff.

74.

MICHELANGELO AN GIORGIO VASARI.

Korn, 23. Februar 1556.

ein lieber M. Giorgio ! ich kann nur schlecht schreiben , doch will ich

||etwas in Erwiderung auf Fluren Brief sagen. Ihr wisst, dass Urbino

gestorben ist; dabei ist mir eine grosse Gnade Gottes geschehen, aber

mit einem schweren Verlust meinerseits und unendlichem Schmerze. Die Gnade

war die, dass, wenn er im Leben mich am Leben erhielt, er mich nun im

Sterben gelehrt hat, wie man nicht mit Unlust, sondern mit Sehnsucht nach dem

Tode sterben soll. Ich habe ihn sechsundzwanzig Jahi-e gehabt und als einen
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Menschen von seltenster Treue erfunden, und nun, da icli ihn reich gemacht

und auf ihn als Stab und Trost meines Alters gehofft, ist er mir dahin ge-

schieden und mir keine andere Hoffnung geblieben, als die, ihn im l^iradiese

wiederzusehen.

Von diesem aber hat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glückseligen

Tod, den er gestorben ist, wobei er viel mehr als über das Sterben darüber

betrübt war, mich in dieser verriitherischen Welt mit so vielem Kummer zurück-

zulassen, obschon der grösste Theil von mir mit ihm gegangen ist und mir nur

ein unendliches Elend übrig bleibt. Ich emjjfehle mich Euch und bitte Euch,

wenn es Euch nicht lästig ist, dass Ihr mich bei Messer Benvenuto (Cellini)

entschuldigt, weil ich auf seinen Brief nicht geantwortet habe, da mich bei

solchen Gedanken das Leiden so übermannt, dass ich nicht schreiben kann.

Empfehlt mich ihm, wie ich mich Euch empfehle.

Ganz abgedruckt nur bei Milanesi a. a. 0. S. 539. — Der Verstorbene
')

war Michelangelos Diener, Francesco Amatori, der, von Urbino gebürtig, von
Michelangelo kurzhin Urbino genannt wird. Dass er ihn, wie er selbst sagt,

sechsundzwanzig Jahre bei sich gehabt, geht auch daraus hervor, dass er schon
zur Zeit der Belagerung von Florenz (1529 und 153U) bei ihm war und, nach
Varchis Erzählung, damals mit ihm geflohen ist.

Urbino starb am 3. Dezember 1555. Wie sehr ihn Michelangelo ge-

schätzt und geliebt hat, geht aus einem Briefe hervor, den er an seinen Neffen

am Tage nach dem Tode des treuen Dieners schrieb. (Milanesi S. 314.)

,,Er hat mich in grosse Betrübniss und Unruhe versetzt," sagt Michelangelo
in diesem Briefe, „so dass mir der Tod zugleich mit ihm viel süsser gewesen
wäre, wegen der Liebe, die ich für ihn empfand. Und er verdiente sie in nicht

geringem Grade. Denn er war ein tüchtiger Mensch geworden, voll Treue und
Rechtschaffenheit, und es scheint mir, ich bin durch seinen Tod ohne Leben
zurückgeblieben.

"

Michelangelo hatte an Urbino wie ein Vater gehandelt. Nicht genug
damit , dass er ihm bisweilen reiche Geldgeschenke machte , verschaffte er ihm
auch das eintritgliche und nicht beschwerliche Amt eines Aufsehers und Reinigers

des
,,
jüngsten Gerichtes". Er hatte ihm, sagt Vasari, so viel Ergebenheit

und Anhänglichkeit bewiesen , dass Michelangelo ihn zum reichen Planne ge-

macht und ihn also liebte, dass er ihn, obwohl selber ein (ireis, in seiner letzten

Krankheit pflegte, ja des Nachts in Kleidern schlief, um seiner zu warten. Als

er gestorben war, schrieb Vasaei an Michelangelo, um ihn zu ti-östen, und
erhielt darauf die obige Antwort. Aus einem der folgenden Briefe werden wir
sehen , wie sich Michelangelos Sorgfalt auch auf die hinterlassene Familie des

treuen Dieners erstreckte. Vgl. Nr. 76.

') Er wird von Anderen bald servitore, bald cotnpagvo und creafo, so wie auch
aUevato di Michehinqrlo genannt; dass er Francesco Amatori hiess, ergiebt sich aus dem
Breve Papst Pauls 111. bei Bott. VI. 38.

11
=
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75.

MICHELANGELO AN C4I0RGI0 VASAEI.

[liom], 18. September 155C.

*cin lieber Messer Giorgio! ich liabe das Büclilein von Messer Cosimo

erhalten, das Ihr schickt, und in diesem Brief wird ein Danksageschreiben

an ihn sein. Ich bitte Euch, es ihm zu geben und mich ihm zu

empfehlen. Ich habe in diesen Tagen viel Ungemach gehabt und grosse Aus-

gaben, aber auch grosses Vergnügen in den Bergen von Spoleto , wo ich jene

Eremiten besucht habe, so dass ich kaum zur Hälfte nach Rom zurückgekehrt

bin, denn wahrlich, man findet nirgends Frieden, als in den Wäldern. Anderes

habe ich Euch nicht zu sagen. Es freut mich, dass Ihr wohl und munter seid

und ich empfehle mich Euch.

Milanesi S. 541. Vasari ed. Lemonnier XII. S. 247. — Der Brief

ist bei Vasari mit dem obigen Datum, bei Milanesi mit dem IS. Dezember
bezeichnet. Das letztere scheint das richtige zu sein. Am 3 1 . Oktober schreibt

JIichelangeIjO an seinen Neffen Lionaedo einen Brief, aus dem hervorgeht, dass

seine Rückkehr nach Rom erst vor wenigen Tagen erfolgt ist. Sein Aufenthalt

in Spoleto hatte aber liiuger als einen j\Ionat gedauert. In den Ausgaben des

Vasari wird also ein Druckfehler anzunehmen sein. Nach Vasari hätte

MlCHEi^ANGELO Rom vcrlasseu , weil sich ein französisches Heer Rom näherte.

Abgesehen davon , dass es nicht ein französisches , sondern ein spanisches war,

welches am 1. September unter dem Befehle des Herzogs von Alba von Neapel

aufgebrochen und in den Kirchenstaat eingefallen war, giebt Michelangelo in

dem oben erwähnten Briefe an Lionardo (Milanesi S. 330) einen anderen

Grund an. Er hatte anscheinend ein (Telübde zu einer Wallfahrt nach Loreto

gethan. „Da ich mich aber in Spoleto ein wenig müde fühlte,'" sagt er, ,,setzte

ich mich dort einige Zeit zur Ruhe fest, so dass ich dann meine Absicht nicht

ausführen konnte. Dann wurde mir ein Mensch mit der Post gesandt, damit

ich wieder nach Rom zurückkehrte." •— Das Werk, welches ihm Vasari ge-

schickt hatte, war eine kleine Abhandlung, welche der Florentiner Carlo
Lenzoni verfasst , aber nicht mehr beendet hatte. Nach seinem Tode voll-

endete sie Giambullari, und nach dessen Tode kam sie in die Hände des

Messer Cosimo Bartoli, der sie unter dem Titel ,,Difesa dclla lingua fiorentina e

di Dante , con le regele di far bella e numerosa la prosa" (Vertheidigung der

florentinischen Sprache und des Dante, mit Vorschriften, die Prosa schön und

wechselvoll zu gestalten) im .Jahre 15,56 in Florenz drucken liess.
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7G.

MICHELANGELO AN CORNELL\.

[Rom, 28. Miii-z 1557.]

eil habe wolil bemerkt, dass Du Dicli über mich geärgert hast, aber icli

konnte die Ursaclie davon nicht finden. Nun aber glaube icli aus

liDeinem letzten Briefe das Warum verstanden zu haben. Als Du mir

die Käse schicktest, schriebst Du mir. Du wollest mir noch mehr andere Sachen

schicken, dass aber die Schnupftücher noch nicht besorgt seien. Und damit

Du Dich nicht für mich in Ausgaben stürzest, schrieb ich Dir, Du sollest mir

nichts mehr schicken , sondern vielmehr von mir etwas verlangen ; Du würdest

mir ein sehr grosses Vergnügen damit machen, indem Du ja von meiner Liebe,

die ich noch für Urbino, wenn er auch schon todt ist, und für alle seine An-

gelegenheiten hege, unterrichtet, ja sogar überzeugt sein müsstest.

Was das Hieherkommen betrifft , um die Kinder zu sehen , und das Her-

schicken des Michelagnolo , so muss ich Dir schreiben , wie und in welchem

Zustand ich mich befinde. Den Michelagnolo herzuschicken würde nicht rathsam

sein, da ich ganz ohne Frauen und ohne Haushalt bin; das Kind aber ist noch

zu zart und jung, und es könnte daraus etwas entstehen, was mir zum grossen

Bedauern gereichen könnte. LTnd dann ist auch noch zu bemerken, dass der

Herzog von Florenz seit einem Jlonat sich sehr darum bemüht, dass ich nach

Florenz zurückkehren soll. Ich habe mir so viel Zeit von ihm erbeten, lun hier

meine Angelegenheiten ordnen und den Bau von St, Peter in gutem Zustande

verlassen zu können. Ich gedenke also diesen ganzen Sommer hier zu bleiben

und, wenn meine Sachen und die Eurigen in Betreff der Kasse ,,della fede" in

Ordnung sind , auf innner nach Florenz zurückzugehen , denn ich bin alt und

habe nicht mehr Zeit nach Korn zurückzukehren. Ich werde bei Euch durch-

kommeu, und wenn Du mir dann den Michelagnolo anvertrauen willst, so werde

ich ihn in Florenz mit grösserer Liebe halten, als die Söhne Leonardos, meines

Neffen , und ihn das lernen lassen , was ihn , wie ich weiss , der Vater lernen

lassen wollte. Gestern, den 27. März, habe ich Deinen letzten Brief erhalten.

Als Erläuterung dieses bei Bottari liacc. I. 13, Milanesi S. .512 ab-

gedruckten Briefes an die Cornelia, die Wittwe des nicht lauge vorher ver-

storbenen Francesco Urbino, können einige Dokumente dienen, die CTUalandi

in der Nuova Raccolta I. 48 ff. bekannt gemacht hat. Es sind dies zwei

Briefe, die der Herzog Guidobaldo IT. von Urbino an den Commissario von

Massa gerichtet hat. Li dem ersten (datirt von Pesaro, 12. November 1557)

trägt er ihm auf, mit der Cornelia, der Wittwi^ des Francesco, des Zöglings von

Michelangelo, welcher Francesco ein Sohn des (!uido di Colonello am Castel

Durante gewesen sei, wegen einiger Bilder zu unterhandeln, die ihr ihr Mann
hinterlassen habe. Der Herzog möchte dieselben sehen und verspricht sorgfältige

Behandlung und Rücksendung.

In dem zweiten Briefe (ebend. 18. November 1557) spricht der Herzog den

Dank für diese Sendung aus. Die Bilder (wahrscheinlich Werke und Geschenke
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von Michelangelo) seien sein- schön. Er wolle aus Dank alles für die Frau

und ihre Kinder thun und empfiehlt dieselbe der Fürsorge des C-oinraissario.

Dieser befand sich damals in Oastel Durante, jetzt Urbania (Gual. a. a. 0. S. 51),

woraus denn in Uebereinstimmung mit dem Briete des SIichelangelo hervor-

geht, dass auch die Cornelia sich dorthin nach dem Tode ihres Jlannes begeben

hatte. Urbania liegt nicht weit von der Stadt Urbino, und Michelangelo hätte

sich allerdings einen kleinen Umweg machen müssen, um die Cornelia dort auf-

zusuchen.

Ueber die Aufforderang Cosimos I. , Michelangelo solle nach Florenz

kommen, sowie über die C4eneigtlieit desselben, diesem Wunsche nachzukommen,

vgl. die Erläuterungen zu dem folgenden Briefe.

77.

MICHELANGELO AN GIORGIO VASAEI.

[Rom, Mai 1557.]

ein lieber Freund Messer Giorgio! ich rufe Gott zum Zeugen an, wie

ich vor zehn Jahren gegen meinen Willen mit gi-osser Gewalt von Papst

Paul UI. zum Bau von St. Peter in I\om gezwungen worden bin, und

wenn man an diesem Bau bis auf den Tag so zu arbeiten fortgefahren hätte,

wie man damals tliat, so wäre ich jetzt so weit mit demselben, dass ich wün-

schen würde, nach Hause zurückzukehren. Indess hat sich derselbe wegen

Geldmangel sehr verzögert und verzögert sich noch jetzt, da er bis zu den

mühevollsten und schwierigsten Theilen gelangt ist, so dass den Bau jetzt zu

verlassen, nichts anderes hicsse, als mit grosser Schande und Schuld den Preis

der Mühen aufgeben, die ich diese zehn Jahre hindurch um Gottes Willen

ertragen habe.

Ich habe Euch diesen Diskurs gemacht, als Antwort auf Euren Brief und

weil ich vom Herzog einen Brief bekommen habe, der mich sehr in Erstaunen

darüber gesetzt hat, dass S. Herrl. mit solcher Milde zu schreiben geruht. Ich

danke Gott und S. Herrlichkeit dafür, so viel ich weiss und kann. Doch ich

schweife von meinem Voi-satz ab, denn ich habe Gedächtniss und Hirn verloren,

und das Schreiben macht mir grosse Mühe, weil es nicht meine Kunst ist. Das

I>nde ist dies. Euch zu zeigen, was daraus entstehen würde, wenn ich den

besagten Bau verliesse und von hier abreiste : einerseits würde ich einigen Spitz-

buben einen grossen Gefallen thun, aber die Veranlassung zum Verderben des

Baues, ja vielleicht die Ursache werden, dass er auf immer aufgegeben würde.

Andererseits habe ich hier einige Verpflichtungen und ein Haus und andere

Dinge, was zusammen einige tausend Skudi werth ist, und wenn ich ohne Er-

laubniss fortginge, weiss ich nicht, was daraus werden würde. Auch bin ich

schlecht mit der Gesundheit und den Niereu, der Seite und dem Stein bestellt,

wie es allen alten Leuten geht. Meister Eraldo i) kann es bezeugen , dass ich

') Rcaldo Colombo, ein berühmter Arzt.
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das Lebeu durch ilm habe. Und nach dort zu gclien, um wieder hierher zurück-

zukehren , dazu liabe ich keine Lust. Um aber für immer dorthin zu gehen,

dazu liabe ich einige Zeit nöthig, um hier die Sachen so zu ordnen, dass ich

nicht mehr an sie zu denken brauche. Es ist also bestimmt, dass icli von hier

fortgehe; als icli hierlier kam, war Papst Clemens noch am Leben, der aber

nach Verlauf von zwei Tagen starb. Messer Giorgio, ich emjjfehle mich Euch

und bitte Euch, empfehlet mich dem Herzog, und thut etwas für midi, da es

mir noch nicht beliebt, jetzt zu sterben, und das, was ich Euch über meinen

Zustand hier schreibe, ist mehr als wahr. Die Antwort, die ich dem Herzog

zukommen Hess , habe ich gegeben , weil man mir sagte , dass ich antworten

sollte, trotzdem ich keine Lust hatte, an S. Herrl. zu schreiben, besonders nicht

so schnell. Wenn ich im Stande wäre zu reiten, käme ich schnell dorthin und

würde wieder zuriickkehren, ohne dass man es hier merken sollte.

Zuerst vollständig mitgetheilt von Milan esi S. 544. Bei Vasari findet

sich ungefähr nur die Hälfte. — Der Brief bezieht sich auf die Verhandlungen,

welche Herzog Cosimo L, der Protektor Vasaris, wahrscheinlich auf des letzteren

Veranlassung, mit ]Michelangelo angeknüpft hatte, um den berühmten Floren-

tiner wieder in seine Vaterstadt zu ziehen. Cosimo hatte am 8. Slai 1557
folgendes, bei Gaye Carteggio II. App. p. 418 abgedrucktes Schreiben an Michel-
ÄNGELO gerichtet:

COSIMO I. AN MICHELANGELO BUONAEROTL

Florenz, 8. Mai 1557.

Da die Beschaffenheit der Zeiten und die Berichte Eurer Freunde uns

einige Iloffiiung geben, dass Ihr wenigstens nicht ganz dem Entschluss abgeneigt

seid, einmal einen Ausflug bis nach Florenz zu machen, um nach so vielen

Jahren Euer Vaterland wiederzusehen und Eure Angelegenheiten, so würde uns

dies zu lim so gi-össerem Vergnügen gereiclien, je länger und je eifriger wir

dies gewünscht haben. So schien es uns auch, als ob wir durch (iegenwärtiges

Euch dazu ermalinen müssten und bitten, wie wir Euch denn auch in der That
von ganzem Herzen dazu ermahnen und darum ersuchen, indem wir Euch ver-

sichern, dass Ihr von uns mit dem grössten Wohlwollen werdet enipfiingen

werden. Auch möge Euch nicht etwa der Zweifel zurückhalten, als ob wir die

Absicht hätten, lOuch mit irgend einer Art von Arbeit und iMühe zu beschweren,

indem wir sehr wohl wissen , welche Ehrfurclit wir nicht nur Eurem Alter als

auch der Seltenlieit Eurer Tugend und Verdienste schuldig sind. Kommt also

nur ganz frei und seid sicher, hier eine Zeit zu verleben, die Euch gar wohl
bekommen und zum Vortheil gereichen wird, ganz nach Eurem Willen und mir

zur Genugthuung. Denn uns genügt es vollständig. Euch nur hier zu sehen.

Und überdies werden wir gi-osse Freude empfinden , wenn Ihr hier eine grosse

Kühe und Erf^uickung findet, und unser einziger Gedanke soll darauf gerichtet

sein. Euch Ehre und Freude zu bereiten. Gott unser Herr erhalte Euch!

Wie in dem obigen Briefe Michelangelos an Vasari angegeben, antwortete

der Meister sofort dem Herzog. Milan es i S. 543. Aus seinem Briefe geht

hervor, dass der Herzog schon vor drei Monaten an Michelangelo das An-
suchen gestellt hatte, sich wieder in seiner Heimath niederzulassen. JIichel-
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ANGELO hatte ihm damals sagen lassen, class er etwa noch ein Jahr gebrauche,

um die Angelegenheiten mit St. Peter so weit zu ordnen, dass er Rom ohne
Schaden für den Fortgang des Werkes verlassen konnte. Jetzt erwidert er dem
Herzog, er hätte zwar grosse Ijust, nach Florenz zurückzukehren, ab<'r mit dem
Bau von St. Peter stände es jetzt schlimmer als je zuvor. Namentlich mache
ihm die Kapelle des Königs von Frankreich viel Sorge. "Wenn erst diese wieder
in Ordnung gebracht, hätte er nur noch das Modell zu machen. Dann stände

seiner Abreise nichts im Wege. Aber ein Jahr werde darüber noch vergehen.

Zu gleicher Zeit mit dem Herzog hatte Vasari einen Brief an Michelangelo
geschrieben (Bottari I. p. 6), den wir unter den Briefen Vasaris mittheilen.

Auf diesen Brief antwortete MiciinLANGjiLO mit dem obigen. — Zur Erläuterung
desselben ist nur noch zu erwähnen, dass Papst Clemens am 25. Sept. 1534
starb. — Die Angelegenheit mit dem Herzog berührte Michelangelo auch in

einem Briefe an seinen Neffen Ijionardo vom I. .Juli 1557, den wir hier folgen

lassen.

78.

MICHELANGELO AN LEONARDO BUONARKOTL

Rom, 1. .Juli IWyi.

ch wünschte mir lieber den Tod, als bei dem Herzog in Ungnade zu

Ich lieinUhe mich in allen meinen Angelegenheiten in der Wahr-

Ijheit zu wandeln, und weini ich gezögert habe dorthin zu kommen, wie

ich es versprochen, so habe ich es immer unter der Bedingung verstanden, nicht

von hier abzureisen, ehe ich nicht den Bau von S. Pietro bis auf einen Punkt

geführt habe, wo derselbe nicht mehr verdorben und von meinem Plane abge-

gangen werden kann, und auch nicht durch mein Weggehen wieder Gelegenheit

gegeben werde, dass die Spitzbuben, wie sie zu thun pflegten und wie sie noch

hoffen, zum Stehlen dahin zurückkehren.

Und dieser Bemühung habe ich mich immer unterzogen und unterziehe

mich ihr noch , weil , wie viele und darunter ich selber glauben , ich dazu von

Gott bestimmt bin. Aber bis zu jenem Punkte des Baues zu kommen, ist mir,

wegen Mangel von Geld luid Leuten, noch nicht gelungen, und ich habe, weil

ich alt bin und nichts anderes von mir zu hinterlassen habe, den Bau nicht

verlassen wollen. Und da ich aus Liebe zu Gott diene, setze ich auch auf ihn

alle meine Hoffnung. Damit der Herzog den Grund meines Zögerns erfahre,

habe ich ihn in diesem Briefe geschrieben mit einer kleinen Auseinandersetzung

des Irrthums, damit Messer Giorgio dem Herzoge davon Nachricht gebe.

Bottari VI. 42. Vollständig bei Milanesi S. 336. — Obwohl Michel-

ANGEiiO im Herzen nach wie vor für die alte florentinische Rejiublik schwärmte

und die mediceischen LTsurpatoren gründlich hasste, war er doch nicht Gcfühls-

politiker genug, um über seiner Vaterlandsliebe den augenblicklichen Vortheil

aus den Augen zu lassen. Die Klugheit verlangte es, suwnhl in seinem, als
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ganz besonders im Interesse seiner in Florenz cansiissigen Verwandten, sich dem
Herzoge nachgiebig zu erweisen. Er spielte demselben keineswegs, wie früher

geglaubt wurde, eine Komödie vor. In der That fesselte ihn an Rom, wo man
ilim am Hofe der späteren Päpste niclit mehr mit der frülieren Liebe und dem
alten Verständniss entg(>genkam, nichts mehr als der I5au von St. Peter, den er

rein uneigennützig übernommen hatte, nun aber durchzuführen, sclion um seiner

eigenen Ehre willen, fest entschlossen war. i\[it ängstlicher Sorgfalt wacht er

darüber , dass nicht Missverständnisse zwischen ihm und dem Herzog entstehen,

die für ihn oder für die Seinigen nachtheilig werden könnten. Vasari ist

daini immer wieder sein treuer Sachwalter, der ihn beim Herzog vertheidigen

muss. Dass Michei,angelo mit unverbrüchlicher Liebe an seiner Vaterstadt

hing, beweist niclit nur seine geplante Rückkehr am Abende seines Lebens,

sondern auch sein letzter Wunsch, den wir aus einem Priele erfahren, w'elchen

der Arzt Gherardo Fidelissimi an Cosimo I. nach dem Tode JIkhelangelos

gerichtet hat und der von Gaye Cart. III. 126 mitgetheilt worden ist:

GHERARDO FIDELISSIMI AN COSIMO I.

Florenz, 18. Februar 1504.

Erlauchtester Herr Herzog ! Diesen Abend ist aus diesem zu einem besseren

Leben übergegangen der allervortrefflichste Messer Michelangelo Buonarroti, den

man wahrlich als ein Wunderwerk der Natur betrachten kann, und da ich nebst

andern Aerztcn bei seiner Krankheit zugegen gewesen bin , so hatte ich Ge-

legenheit zu bemerken, dass es sein Wunsch war, sein Körper solle nach Florenz

gebracht werden.

Da er nun hier keine Verwandte hat und, wie ich glaulje, ohne Testament

gestorben ist, so schien es mir passend, Ew. Herrlichkeit sogleich Nachricht davon

zu geben, da ich Eure Hinnei^img zu den seltenen Tugenden, die in ihm waren,

kenne ; auf dass Ihr dafür Sorge tragen könnt, dass der Wille des Verstorbenen

erfüllt werde, und dass überdies Eure herrliche Stadt eine Zierde in den

verehrten Resten des grössten Menschen erhalte , der jemals auf der Welt

gewesen ist.

70.

MICHELANGELO AN tlOSIMO I.

Koni, 1. November \^h>d.

ie Florentiner lial)en schon oftmals den lebhaftesten Wunsch gehegt, hier

in Rom dem heiligen Johannes eine Kirche zu errichten. Da sie nun jetzt,

als zur Zeit Ew. erlauchten Herrlichkeit, hoffen, es mit grösserer Leichtig-

keit thun zu können, halien sie sich dazu entschlossen und fünf Männer über die

Sache gesetzt, die sich mehrmals an mich gewendet und mich um eine Zeichnung

zu besagter Kirche gebeten haben. Da ich nun weiss, dass Papst Leo [X.] besagte

Kirche sciion begonnen , habe ich ihnen gerathen , die Sache nicht ohne Er-

laubniss und Genehmigung des Herzogs von Florenz zu unternehmen. Nun

aber, da man dies befolgt hat, habe ich einen sehr gütigen und freundlichen
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Brief von lOw. erlauclitrii I[fnliclikcit erhalten, den ich für einen ausdrüeklidien

Hefehl halte, mich des Baues anzunehmen, indem Ihr mir zu erkennen gebt,

dass Ihr eine grosse Freude daran haben werdet.

Ich habe auch schon mehrere Entwürfe dazu gemacht, passend für den

Platz, den mir die vorbesagten Deputirten für diesen Bau angewiesen haben,

und diese, als ]\Iänner von grossem Geist und Urtheil, haben davon einen aus-

gesucht, der in der That auch mir als der prächtigste erschienen ist. — Derselbe

soll nun kopirt und mit gi-össerer Sauberkeit gezeichnet werden, als ich es wegen

meines Alters vermocht habe. Er wird sodann Ew. erlauchten Herrlichkeit über-

sendet werden und, wenn er Euch gefällt, so soll er zur Ausführung kounnen.

Es thut mir in diesem Falle ungemein leid, so alt zu sein und mit dem Leben

in so ülilem Vernehmen zu stehen, so dass ich meinerseits nur wenig für be-

sagten Bau versprechen kann; doch werde ich mich bemühen, in meinem Hause

das zu thun, was Ew. erlauchte Herrlichkeit von mir verlangt; und Gott wolle,

dass ich derselben in allen Dingen zu Diensten sein könne

!

Zu der Zeit, als die Lasten des Alters schon fast erdrückend für Michel-

angelo geworden waren, und als die Noth mit dem Bau der Peterskirche eine

solche Höhe erreicht hatte, dass selbst sein unerschütterlicher Geist fast zum

Aufgeben desselben entschlossen war, da kam zu den vielen IMühen noch eine

neue hinzu, und so unermüdlich war die Kraft des grossen Genius, dass er auch

dieser neuen Ai-beit sich noch zu vinterziehen vermochte. Dies ist nämlich der

Bau der Kirche des heil. Johannes der Florentiner, deren Geschichte aus fol-

genden von Gaye publizirten Dokumenten erhellt.

Die Kirche war schon früher von jACOro Sansovino begonnen und von

Antonio da San Gallo weiter geführt, dann aber der Bau unterbrochen worden.

Am 19. Oktober 1559 wenden sich der Konsul und die Rathsmanner der iloren-

tinischen Nation in Rom an Cosimo I.: sie hätten sich wegen des Baues von

S. Giovanni an Michelangelo gewendet, und dieser sei mit grosser Liebe dazu

bereit gewesen, alles für den Bau zu thun, was in seinen Kräften stände. Sie

ersuchten nun den Herzog, er möchte sich doch ausserdem noch bei Michel-

angelo für diese Angelegenheit verwenden.

Unter dem 26. Oktober antwortet Cosimo, er habe an Michelangelo ge-

schrieben und ihn gebeten, ein ISIodell zu machen; er schicke ihnen den an

Michelangelo gerichteten Brief mit. Auf diesen nicht mehr vorgeftmdenen

Brief erhielt nun Cosimo dies obige Antwortschreiben Michelangelos, das

ziemlich lückenhaft schon von Bott. Racc. I. 10, und vollständig sodann von

Gaye Carteggio III. 18 bekannt gemacht worden ist. Milanesi S. 551.

Die Vertreter der florc^itinischcn Nation aber antworten Cosimo am 10. No-

vember mit einem Briefe, worin sie den ,,besten Alten", wie sie Michelangelo

nennen, nicht genug rühmen können. Er habe alles Andere bei Seite gelassen

und ihnen die Zeichnung gemacht. Die ausgewählten schicken sie dem Herzoge,

auf dessen Beihülfe sie hoffen. Gaye III. 19.

In einem Briefe vom 2. Dezember (Gaye III. 20) rühmen sie wiederholt

di(5 unglaubliche Liebe und Sorgfalt, mit denen Michelangelo die Zeichnung

gemacht habe, und am 22. Dezember bedankt sich Cosimo bei diesem mit sehr

liebevollen Worten. Die Zeichnungen seien sehr schön, wie denn kaum etwas

Anderes aus seinen Händen und aus seinem Geiste hervorgehen könne. Doch
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würde er aucli in ilciii Falle, dass sie ilim nk-lit gefielen, ihm dies sagen,

,, indem ich weiss," wie er sich ausdrückt, ,,dass man gegen Euch ein solches

und auch ein grösseres Vertrauen wohl zeigen kann." (laye III. 20. Am
5. März endlich des Jahres IStiü schreibt Mh'hk1;ANGEL0 den Brief an Cosimo,

der unter der folgenden Nr. mityetheilt wird.

80.

MICHELANGELO AN COSIMO I.

Rom, 5. Miirz 1560.

ie über den Bau der Kirche der llorentiner gesetzten üeputirten haben

jlbeschlossen , Tiberio Calcagni an Ew. erlauchte Exzellenz abzusenden.

IEs ist mir dies sehr lieb gewesen, indem Ihr aus der Zeichnung, die

derselbe bringt, mehr als aus dem Grundriss, den Ihr schon gesehen habt, im

Stande sein werdet, das , was zu thun nöthig sein würde , zu ersehen. Und

wenn jene Zeichnungen den Beifall Ew. Herrlichkeit haben , so wird man mit

Hülfe Ew. Herrlichkeit damit beginnen können , die Fundamente zu legen und

die fromme Unternehmung weiter fort zu führen.

Ich aber habe es für meine Schuldigkeit gelialten. Euch dies in diesen

wenigen Zeilen zu sagen, da mir Ew. Herrlichkeit den Auftrag gegeben, für diesen

Bau Sorge zu tragen, was ich auch, soviel ich weiss und kann, nicht unter-

lassen werde, obschon ich wegen meines Alters und meiner Kränklichkeit nicht

mehr so viel leisten kann , und als es meine Schuldigkeit wäre , im Dienste

Ew. Herrlichkeit und der Nation zu thun. Indem ich mich Euch von ganzem

Herzen empfehle und zu Gebote stelle, bitte ich Gott, Euch in glücklichster Ge-

sundheit zu erhalten.

TiBEHio Calcagni war ein junger florentinischer Bildhauer, der sich nach

Rom gewendet hatte, um sich unter Michelangelo dem Studium der Baukunst

zu widmen , und dessen sich dieser auch bei der Ausführung der Zeichnungen

für S. Giovanni bediente.

Zur weiteren Erläuterung und Ergänzung des von Gaye Cart. III. 25,

Milanesi S. 552 mitgetheilten Briefes mögen noch folgende Worte Vasaris
in Betracht gezogen werden. ,,Michelangelo," sagt derselbe, ed. Lemonnier

XII. p. 2ü5, ,,legte den Vorstehern fünf Pläne zu den herrliclisten Kirchen vor,

die sie in Staunen versetzten , und sagte ihnen , sie möchten sich einen davon

nach Gefallen wählen, und als sie sich dessen weigerten und seinem Urtheil

anheimgaben, bestand er doch darauf, die Entscheidung müsse von ihnen

kommen; und da sie mm einstimmig sich für einen der reichsten entschieden

hatten, sagte iimen Michelangelo: wenn sie diesen Plan wirklich zur Ausführung
brächten, so würden weder Griechen nocli Römer in ihren besten Zeiten etwas

Aehnliches aufzuweisen haben; Worte, wie sie IMichelangelo nicht vorher und
nachher nie wieder gesprochen, denn er war sehr bescheiden."
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Das Werk, das Michelangelo bis in alle Einzelheiten selbst vorbereitete,

und zu dem er durch Calcagni ein grosses Modell arbeiten liess , wurde zwar
begonnen, aber noch bei Miche[,angelos Lebzeiten zu dessen grossem Leidwesen
unterbriichen und erst später durili Giacomo della Porta vollendet.

81.

MICHELANGELO AN COSIMO L

Korn, 2.5. April 1.500.

rlauehtester Herr Herzog! Ich habe die Zeichnungen der von Messer

Giorgio gemalten Zimmer und das Modell von dem gi'ossen Saale nebst

Ider Zeichnung des Brunnens von Messer Bartolommeo gesehen. Was die

Malereien anbelangt, so glaubte ich wunderbare Dinge zu sehen, wie es alle

diejenigen sind und sein werden , die unter dem Schutze von Ew. Herrlich-

keit gemacht und noch künftig zu machen sein werden.

Was das Modell des Saales anbelangt, so wie derselbe jetzt ist, so scheint

er mir zu niedrig. Da man doch einmal so grosse Kosten darauf verwendet,

raüsste man ihn mindestens um 12 Ellen erhöhen. In Anbetracht der Ver-

besserung des Palastes, so glaube ich nach den Zeichnungen, die ich davon

gesehen habe, dass man dieselbe nicht besser ausführen könnte. In Betreff des

Brunnens von Messer Bartolomnieo , der in jenen Saal kommen soll , so scheint

mir derselbe eine schöne Erfindung, und dass er wunderbar schön werden wird.

Daher ich denn Gott bitte, p]uch ein langes lieben zu schenken, um diese und

andere Dinge zu Ende führen zu können. Was schliesslich den Bau der

Elorentiner hier anbelangt, so thut es mir sehr leid , so alt luid dem Tode so

nahe zu sein, indem ich nicht mehr in allen Stücken Eure Wünsche befriedigen

kann, indess , so lang<' als ich lebe, werde ich thun, was ich vermag, womit

ich mich Euch empfehle.

Der von Gaye Cart. lU. 35, Milanesi S. ,553 mitgetheilte Brief zeigt

uns Michelangelo wieder in einer neuen Angelegenheit um Kath gefragt und
Hath sjiendend. Es betrifft den Umbau des Palazzo vecchio in Florenz, welchen
Cosimo dem Giorgio Vasari übertragen hatte, der aber nicht ins Werk gesetzt

werden konnte, ohne dass vorher Michelangelo um seine Meinung befragt

worden wäre. Der von ihm ertheilte Rath , namentlich in Bezug auf die Er-

höhung des grossen Saales, ist denn auch gewissenliaft befolgt worden. Die
JMalereien, die Vasari in den Sälen des Palazzo vecchio ausführte, sind die

Geneiilogieen der Götter.
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82.

MICHELANGELO AN DEN ICAKDINAL DI CARPI.

Kom, 13. September 1560.

'esser Francesco Dandini liat mir gestern gesagt, dass Ew. erlauchteste

und verebrungswürdigste Herrliclikeit zu ihm geäussert, der Bau von

äs. Pietro könne nicht schlechter gehen; eine Aeusseruug, die mich in

der That sehr geschmerzt hat, sowohl weil Ihr nicht von der Wahrheit unter-

richtet worden seid, als auch, weil ich, wie es auch meine Schuldigkeit ist, mehr

als alle andere I\Ienschen wünsche, dass der Bau gut gehe, und ich glaube auch,

wenn ich mich nicht selbst tausche, mit Wahrheit versichern zu können, dass,

was die jetzige Arbeit betrifft, er nicht besser vorschreiten könnte.

Aber da vielleicht das eigene Interesse inid mein hohes Alter mich leicht

irre fuhren und so gegen meine Absicht dem besagti^n Bau Schaden und Nach-

theil bringen können, so beabsichtige ich, sobald als möglich, von Seiner Heilig-

keit unserem Herrn Urlaub zu erbitten , und will aucli, um Zeit zu gewinnen,

Ew. erlauchteste und verebrungswürdigste Herrlichkeit , wie ich hiermit thue,

inständigst bitten, dass es Euch gefallen möge, mich von dieser Last zu befreien,

die ich auf den Befehl der Papste, wie Ihr wisst, gern und ohne alle Ver-

gütigTing siebzehn ') .Jahre getragen habe, in welcher Zeit man leicht sehen kann,

wie viel durch meine Mühe in dem Bau geschehen ist.

Ich komme noch einmal nacliträglicli darauf zurück, Ew. Herrliclikeit zu

bitten, mir Urlaub zu geben, indem liu- mir keine grössere Gnade erweisen

könnt, und kUsse mit jeder Ehrerbietung demüthig die Hand Ew. Herrlichkeit.

Wir beschliessen die Reihe der Briefe Michelangelos mit diesem bei

Bottari Racc. VI. 43, I\Iilanesi S. .558 abgedruckten Schreiben an den

Kardinal di (Jarpi, welches zugleich als Bestätigung desjenigen dienen kann, was

wir oben über die mannigfachen Sorgen gesagt liaben, die Michelangelo, trotz

seiner ausgedehntesten Vollmacht, aus dem Bau erwuchsen, und zu denen sich

selbst Kränkungen der empfindlichsten Art gesellten. Empfindlicher in der

That konnte für den greisen Meister wohl kaum ein anderer, als der Vorwurf
sein , es ginge mit dem Bau immer schlechter. Auf einen solchen bezieht sich

unser Brief. Ueber die kleinliclien Häkeleien, mit denen Michelangelo zu

kämpfen hatte, vgl. Vasari ed. Lemonnier XIII. p. 2CGff.

Der Kardinal di Carpi gehörte nach Vasari zu Michelangelos besten

Freunden. Ihm sowie dem schon in einem frühem Briefe erwähnten Donati

Gianotti nebst drei anderen Freunden ist es zu danken, dass Michelangelo,

auch ohne die letzte Vollendung der Peterskirche zu erleben, diese doch wirklich

selbst vollendet hat. Als nämlich bereits ein ,,grosser Tiieil vom innern Fries

der Fenster und vom äussern der doppelten Säulen vollendet war, zwangen

') Es ist statt 17 wahrscheinlich 13 zu losou, da ]\fichthtngelo doch erst 1546 oder

1547 die Bauleitung übernommen hatte. Mit /Wahlen nahm es Michelangelo übrigens

nicht sehr genau.
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iLn diese seine Freunde, mindestens ein INIodell zur Kuppel zu machen, da er

sehe, wie sehr man mit der Wölbung zögere. „Viele Monate, führt Vasari
p. 252 f. fort, verstrichen, in denen er sich für nichts entschied, bis er endlich

Hand anlegte und allmälilich ein kleines Thonmodell ausführte, nm nach diesem

Vorbilde und den von ihm gezeichneten Grundrissen und Aufrissen ein grösseres

von Holz machen zu lassen. Dies wurde denn auch im Verlauf von nicht viel

mehr als einem Jahre vollendet." Nach diesem Modelle wurde dann später die

Kujipel ausgeführt.

83.

MICHELANGELO AN VITTORIA COLONNA.

1.

es besten Künstlers herrlichsten Gedanken,

%Q4 Ein einz'ger Marmor kann ihn ganz enthalten;

'$^^i Doch muss, will ihn der Meister uns entfalten,

Die Hand dem Geist gehorchen ohne Wanken.

In dir auch birgt sich Glück und Pein ; verdanken

Könnt' ich dir liöchstes Heil, doch zu gestalten

Dies (Jlück, es zu gewinnen, zu erhalten.

Fehlt mir iHe Kunst; so muss an Gram ich kranken.

Nicht trägt denn Liebe Schuld an meinen Leiden,

Nicht darf das Schicksal ich zu schmähen wagen;

Kann Heil ich oder Tod von dir erwerben,

Trägst du im Busen sie und ward von Beiden

Mir Tod zu Tlieil, muss ich mich selbst vei-klageu;

Mein schwacher Geist verschuldet mein Verderben.

Als mir dein Augenstern zuerst erglühte,

Da war's kein irdisch Licht, das mich getroffen.

Schon sah mein Geist entzückt den Himmel offen,

Ein ew'ger Friede zog in mein Gemüthe;

Denn nimmer stillt mein Herz der Anmuth Blüthe,

Erzeugt aus dieser Erde niedren Stoffen;

Der Schönheit Ursprung ist sein Ziel und Hoffen,

Es fliegt der ew'gen Schönheit zu und Güte.
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Nie hoffe denn ein weises Herz den Frieden

Von jener BUitlie, die zu Staub verkeln-en

Die ranlie Zeit und Tod, der uns bescliieden;

Wobl mag der Sinne Glutli den Geist verheeren,

Die Liebe nicht, sie heilig't mis hieniedcn,

Docli erst der Himmel wird uns "vinz verklären.

Wenn wahre Kunst mit Zügen und Geberden

Des Menschen Bild erfasst und aufgenommen.

Dann formt sie bald, vom Schöpfungstrieb entglommen,

Als Erstgeburt ein schlicht JModell aus Erden.

Doch erst im Stein wird wahr nach vicd liescliwerden.

Was uns der Hamn^er einst verhiess; vollkunnneu

Erscheint das Bild, die feinsten Zuge kimmien;

Unsterblichkeit giebt erst das zweite Werden.

Auch ich, als mein Modell ward ich geboren.

Und wie der Stein vom Meissel hofF ich täglich

Vollendung mir durch deine heil'gen Hände.

Duell willst du füll'u die Linken, willst mich Thoren

Von Unform lautern, ach, dann muss unsäglich

Ich dulden, eh' gedämpft des Herzens Brände.

4.

Mich wen'ger unwerth machen deiner Güte,

War meines -schwachen Geistes beiss Verlangen;

Wie gern war' ich entgegen dir gegangen

Auf halbem Weg, sieh wie ich mich hemiilite!

Doch ach, das Ziel, für das mein Herz erglühte,

Aus eigner Kraft werd' ich es nie erlangen

;

Vergiel) mir denn mein kühnes Unterfangen,

Durch In-en wird nun weiser mein Gemüthe.

Wer kann mit deiner Gnade je vergleichen.

Die auf uns niederträuft wie Gottes Segen,

Ein schwaches Werk, das ich geschaffen habe.
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sieli: Veretand, Gedächtniss, Kunst erbleichen;

Nie zalilt aus eignem Geist mau und Vermögen

Mit tausend Spenden eine Himmelsgabe.

Im Herzen nicht ist meiner Liebe ]ieben;

Das Herz, das irdisch, sterblicli ist, enthält

Die ew'ge Liebe nicht, sie lebt gesellt

Dem Wahn, der Sünde niclit, von Schuld umgeben.

]\Iir hat die Liebe klaren Blick gegeljen,

Die Schönheit dir beim Eintritt in die Welt,

So dass ich selbst in dem, was einst zerfällt,

In deinem Reiz erkenn' der Gottheit Weben!

Vom ewig Schönen trennt in mir sich nimmer

Die Liebe, wie die Wärme nie vom Feuer;

Was ihm entstammt und gleiclit, das möcht' ich schauen!

Du trägst in deiner Augen sel'gem Schimmer

Das Paradies, wo du zuerst mir theuer.

Und seine Pforten sind mir deine Brauen!

6.

Jetzt auf dem rechten Fuss, jetzt auf dem linken,

Unsicher, such' icli nach dem Weg der Gnade,

Dort seil' ich Laster, hier die Tugend winken,

Bin seilen verwirrt, ermüdet bis zum Sinken,

So wie der Wandrer, wenn kein Sternenschein

Lichtspendend fällt auf seine Pi'ade.

Da, edle, hohe Frau, gedenk' icli dein

!

Mein Herz, ein unbeschriebenes Papier,

Drauf dein Gebot zu schreiben, reich' ich dir.

Mitleidsvoll lehre mich, (He Wahrheit sehn.

Der ird'schen Liebe Nichtigkeit verstelin,

Dass meine Seele, wie sie Gott schuf, frei,

Hinfort des rccliten Weges sicher sei.

Dich frag' ich, ob nicht mehr vor Gottes Auge

Deralith'ge Sund' als üppige Tugend tauge.
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Als treues Vorbild für mein ganzes Streben

Scliien von Geburt an mir der Stei-n des Scliöncn,

Malend und meisselnd bin ich ihm ergeben,

Und ich verschmäh' es, Anderm je zu fröhncn.

Durch ilin nur wird dem Blick die höh're W(dt,

Die Ziel all meines Schaffens ist, erhellt.

Well' jedem, der vermessen und verblendet

Die Schönheit nieder zu den Sinnen reisst!

Zum Himmel trägt sie den gesunden Geist.

Doch schwach sind wir, wo Gott nicht Kraft uns s^jendet,

Durch Gnade nur kann's unserm Aug' gelingen,

Vom Sterblichen zu Göttlichem zu dringen.

Die gesammelten Gedichte Michelangelos sind zuerst von seinem Neffen

Michelangelo il giovane im Jahre 1623 herausgegeben worden, jedoch nicht in

ihrer ursprünglichen Gestalt, da sich der Herausgeber theils sprachliche Acn-
deningen erlaubte, theils die Gedichte mit Rücksicht auf die Censur zurecht-

stutzte. Auf diesem Texte, der später (1817) noch um einige Gedichte ver-

mehrt wurde, beruht die erste deutsche Uebersetzung der poetischen Werke
Michelangelos von Gottlob Regis, Herlin 1812. Erst Guasti gab 1803
(s. o.) nach der Handschrift im Arcliivio 13uonarroti einen korrekten Text
heraus, der den Uebersetzungcn von H. Harrys und Sophie Hasciiclever
zu Grunde liegt. Von den oben mitgetlieilten Gedichten sind die fünf ersten

Sonette der Hasencleverschen Uebersetzung entnommen (Nr. 15, 52, 14, 13,

28). Die Madrigale Nr. 6 und 7 sind von Alfred Weltmann mit grösster

Treue und doch äusserst formgewandt übersetzt. (Zeitsclirift für bildende

Kunst XL S. 279 ff.)

Das erste der sechs an Vittoria Colonna gerichteten Gedichte ist das be-

rühmte Sonett, welches lienedctto Varchi (s. o.) konmientirte. Das dritte trägt

die Jahreszahl 1550. In dem Schluss des Madrigales Nr. 6 klingt, wie
Woltmann treffend hei-vorhebt, das Dogma von der Rechtfertigung durch den
Glauben an, dem sich Vittoria Colonna und ihr Kreis zugewendet hatten. Das
Madrigal Nr. 7, welches nicht an Vittoria gericlitet ist, ist desshalb besond(!rs

wichtig , weil es das ästhetisclie Glaubcnsbekenntniss Michklangelos enthält,

welches, wie Lang (Michelangelo als Dichter. in den „Transalpinischen Studien")

nachgewiesen hat, mit dem SchönheitsbegriHe der Platonischen Philosophie

identisch ist. —
Vittoria, die Tochter jenes Fabrizio aus dem mächtigen Hause der römischen

Colonna, der sich zu der Würde eines Gross-Konnetable von Neapel erlioben

hatte, und der Agnese von Monteteltre, der Tochter jenes Herzogs Federigo von
Urbino, dessen wir schon öfter Erwähnung gethan haben, war im Jahre 1400
zu Marino, einem der zahlreichen Hesitzthümer der an Macht und Besitz reiclien

Colonnas geboren , dreizelin Jahre naclidem Miihelaxgelo das Liclit der Welt
erblickt hatte. ') In frühester Jugend schon ward Vittoria mit Ferrante d'Avalos,

') Ueber Vittoria Colonna vgl. Alfred v. Reuinout liöniisclui Briefe III. 299 ff.

imd Beiträge zur italienischen Geschichte I. 273 fl".

Künatlerbriofn I. 2. Antl. 12
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nachmaligem Marcbese von Pescara verlobt, mit dem sie im Jahre 1509 ihre

Vermählung feierte. Durch die unheilvollen Kriege, die Italien damals zerrütteten,

und in denen d'Avalos als Führer neapolitanischer Truppen neben seinem

Schwiegervater fast während der ganzen Zeit nach seiner Verheirathung mitfocht,

wurde sie früh wieder zur Wittwe gemacht. D'Avalos starb bald nach der

Schlacht von Pavia, 1525, nicht ohne den Ruhm eines der ei-sten Feldhen-en

seiner Zeit errungen zu haben. Einen anderen Ruhm, nicht minder ehrend und
dauernd als jenen, sollte sich die Gattin erringen, die, obschon jung und von
seltener Schönheit, dem weltlichen Verkehr fast ganz entsagte, um sich mit

rührender Ausdauer dem Andenken des Gatten und jenen zahlreichen Dich-

tungen hinzugeben, in denen sie ihre Liebe und ihren Schmerz scliildert und die

sie zu dem Range der ersten unter den Dichterinnen Italiens erhoben haben.

Zunächst begab sich Vittoria in das Kloster S. Silvestro in Rom , zu den
Ciarissen, aber nicht, ohne dass Papst Clemens VII., der ihre ehrenvolle Auf-

nahme daselbst durch ein besonderes Breve anordnete, einem von ihrer Seite

etwa aus Schmerz übereilten Entschlüsse, sich als Nonne einkleiden zu lassen,

vorzubeugen gesucht hätte. ,,Damit nicht," heisst es am Schlüsse jenes an die

Nonnen gerichteten Breves, ,,ihrem Schmerz eher Geliör gebend, als reiflicher

Ueberlegung, die Gedachte ihr Wittwengewand mit Nonnentracht vertausche,

verbieten wir Euch, bei Strafe der Exkommunikation im strengeren Sinne solches

ohne Unsere besondere Genehmigung zu gestatten." v. Reumont römische

Briefe III. S. 312. — Nicht lange verweilte sie hier, die Kriegesstürme, die

immer dichter gegen Rom heranzogen, bewegten sie, wieder nach Neapel zurück-

zugehen, von wo aus sie, als Rom selbst der Plünderung anheimgetallen war,

durch eigene Hülfe wie durch liebreiche Verwendung viel zur Milderung des

Uebels beitrug. Damals war es auch, als ihr Geist sich der religiösen Poesie

zuwendete und auf diesem Gebiete bald einen solchen Ruhm erlangte, dass die

in Literatur und Bildung hervorragendsten Männer Italiens sicli voll Verehrung
um sie wie um einen glänzenden Mitteljnmkt schaarten.

Eine solche Stellung nahm Vittoria ein, als sie unter Pauls III. Regierung

im Jahre 1536 nach Rom kam, wo sie nun Michelangelo kennen lernte. Wie
verwandt waren jene beiden grossen Naturen ! Beide vom herbsten Leid ge-

prüft, dessen Nachliall sich durch ilu- ganzes Leben hindurch zieht, beide der

ernstesten Geistestliätigkeit hingegeben , die sie weit über ilire Zeitgenossen

emporhob, beide voll Kraft und ungebeugten Muthes, den sie in den schwierigsten

Lagen des Lebens bekundet, beide endlich von weicher und zarter Empfindung,
die ihrer erhabenen Strenge eine so wohlthuende Ergänzung gab! Da erwuchs

denn jenes Verhältniss einer innigen, auf gegenseitiger Hochachtung begründeten

Freundschaft und Liebe, das bis zu Vittorias Tode (1547) andauerte. Ein

Verhältniss, dessen Wärme und Innigkeit von beiden Seiten vielfacli bekundet

worden ist. Von Seiten Michelangelos durch die zahlreichen Dichtungen, die

uns, wie namentlich das von uns angeführte erste Sonett, jene vollständige

Wiedergeburt schildern , welche die wahre Liebe immer in dem Menschen be-

wirkt und die hier um so ^vimderbarer erscluMnt, als sie nicht das werdende
Gemüth eines Jünglings, sondern den nach allen Richtungen hin abgeschlossenen

(ieist und Cliarakter eines auf dem llöhenpunkt des Lebens stehenden Mannes
Ijetrifft. Von Seiten Vittorias durch die stete Aufmerksamkeit, mit der sie nie

unterlicss, bei ihrem öfter wiederlioltcn Aufenthalte zu Rom den geliebten

Freund in seiner stillen Abgeschlossenheit durch ihren Besuch zu erfreuen. ')

') Ella (Vittoria) piü volle si mvsse da Viterho e d'altri luoghi, dore f'ostte andata
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Und nicht minder durch jene Aeusserung in einem ihrer zahlreichen an Michel-

angelo gerichteten Briefe , die ,,voIl reinster und süssester Liebe" waren , wie

Condivi sagt, „er möchte docli nicht so häuhg Sonette an sie richten, indem

er sie sonst hindern würde, ihre Morgenandacht zu verrichten." Eine Aeusserung,

die gerade durch ilire schlichte Naivetiit einen tiefen Blick in das Herz des

edlen Weibes thun lässt.

Als Vittoria sfcirb , erlag JIichei.Angei.os GemUth , das durch so viel Leid

ungebeugt und durcli so viel Kampf ungebrochen hindurch gegangen war, tiist

der Verzweiflung. ') Mit Lielte sprach er oft von ihr zu seinem Schüler Condivi
und einmal sagte er, es thäte ihn nichts so leid, als dass er Vittoria, als er sie

auf ihrem Sterbebette gesehen, nur die Hand und nicht auch die Stirn oder

das Antlitz geklisst habe. Condivi S. 86.

84.

TESTAMENT GIACOMO PALMAS DES ÄLTEREN.

Am 28. Juli 1528.

a er das Ende seines Lebens [herannahen fühlte] . . . Deshalb habe

ich, Jakobus Palma, Maler, Sohn des weiland Ser Antonio aus dem

^Kirchspiel San Basso , durch Gottes Gnade gesund an Geist und Ver-

stand, wenn auch körperlich schwer erkrankt, die Gefahren dieses Jahrhunderts

fürchtend , zu mir iiifen lassen den Weltgeistlichen Aloysius Natalis von der

Kirche der Heiligen Ubaldo und Agatha in Venedig, Notar, und habe ihn ge-

beten, dass er dieses Testament mit mir aufsetze und ebenso nach meinem Tode

vollstrecke und bestätige mit den üblichen Klauseln. Zuerst nun, indem ich

meine Seele dem Allerhöchsten befehle, setze ich fest und bestimme, dass meine

Vertrauensmänner und Vollstrecker dieses meines Testamentes, Ser Marco de Bajeto,

Weinhändler, Ser Giovanni Frutarolo (Fruchthändler V) in dem Kirchspiel San Angelo

und Ser Fantino de Girardo, Färber, dass sie einstimmig oder doch mit Majorität

ausführen, was ich hier unten angeordnet und zu vertheileu befohlen habe. Item,

wenn der Fall meines Todes eintritt, will ich, dass mein Leichnam beerdigt

werde in den Gewölben der Scuola (Brüderschaft) von San Spirito bei San

Gregorio , deren Mitglied ich bin, mit denjenigen Begräbnisskosten, welche meine

Testamentsvollstrecker für gut befinden werden. Item, will ich, dass zum Heil

per diporto , e per pasaare Ja stafe, ed a Koma aeiie renne, von nioxfci da alfrn car/ione,

se non dl veder Michelagnoh. (Condivi Quelleuschi-iften für Kunstgeschichte VI. .S. 86.)

Den Verkehr Michehnif/ehs mit der Marchesa bei einem ihrer Besuche in Rom scliildert

das vom Jahre 1.549 datirende Manuskript eines jjortugiesischen Architekten und
„llluminirers" Franz v. Holland, dermehrercn Unterhaltungen beiwohnte, welche

zwi.sclien Michelangelo, der Marchesa und Lattantio Tolomei in der Kirche S. Silvestro

(in dem dazu gehörigen Kloster hielt sicli Vittoria auf) auf Monte Cavallo meist über

künstlerische Gegenstände stattfanden. Die französische Uebcrsetzung dieses Manuskriptes

ist bekannt gemacht vom Grafen A. Raczynski les arts en Portugal (Paris 1846)

S. 5-7.3.

') Per la costei morte piii rolle sc ne stette sbigottito e come insensato. Condivi S. 80.

12»
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meiner Seele Messen zu Ehren der Jungfrau Maria und des heiligen Gregorio

mit der liblicljen Almosenvertheilung gelesen werden. Und dass, bevor mein

Leichnam bestattet wird, lumdertundfünfzig Messen für meine Seele gefeiert

werden sollen. Item, will ich, dass durch meine Bevollmächtigten fünfundzwanzig

Dukaten unter meine ärmeren Nachbarn und Verwandten vertheilt werden, sowohl

in dieser Stadt Venedig als im Gebiet Bergamo , zum Heil meiner Seele. Item,

vermache ich dem Hospital della Piet;i, dem Hospital San Antonio, dem Hospital

der Aussätzigen, den Armen von San Lazaro und dem Kloster San Giuliano del

bcin Albergo in Marghera einen Dukaten für jeden der genannten Orte. Item,

will ich, dass ein Priestcrkollcgium abgeordnet werde, um für meine Seele zu

beten, tnit der gewohnten Spende. Item, vermache ich meiner Nichte Margherita,

der Tochter des weiland Ser Bartolomeo, meines Bruders, zweilmndcrt Dukaten

zu ihrer Vermählung oder zum Eintritt in ein Kloster. Sollte sie sterben, bevor

sie sich verheirathet oder in ein Kloster geht, so sollen die zweihundert Dukaten

an meine Hinterlassenschaft zurückfallen. Den Rest aber aller meiner gegen-

wärtigen beweglichen und unbeweglichen Güter und solcher, die mir noch zu-

fallen werden, soweit ich nicht über sie verfügt habe oder soweit sie nicht oben

aufgezählt worden sind, die mir und meiner Hinterlassenschaft gehörig und eigen-

thUmlich sind, jetzt und für die Zukunft, wie beschaffen sie auch sein mögen,

vermache und hinterlasse ich den Geschwistern Antonio, Giovanni und Marietta,

meinen Neffen, den Kindern des oben genannten weiland Ser Bartolomeo, meines

Bruders, gleichmässig und zu gleichen Theilen unter sie vertheilt, und wenn

einer oder mehrere ohne gesetzlicjie Erben , männliche oder weibliche , stirbt,

soll der Antheil des oivr der Gestorbenen an die Ueberlebenden fallen , denen

ich allen meine Seele empfehle. Befragt über das zu Fragende antworte ich,

dass ich nichts anderes will und bestimme , als was ich oben bestimmt habe.

Item , vermache ich dem Notar als Lohn für dieses Testament vier Dukaten in

Gold. Item , vermache ich der Scuola von San Spirito bei Sau Gregorio einen

Dukaten.

Ich (iuido Solanus Urbinus, Arzt, Sohn des Herrn Johannes, als Zeuge

herbeigeliolt und vereidigt, habe unterschrieben.

Ich Alichiel da Eeltre, Tuchmacher, Sohn des verstorbenen Ser Matio, war

Zeuge, als solcher aufgefordert und vereidigt.

Aus dem Archivio Notarile in Venedig. Abgedruckt in der Raccolta
Veneta I. 1. D. 2. S. 75 f. — Dieses für die Biogi-ajihie Jacoi'O oder Giai'Omo

I'ai>mas, zum Unterschiede von seinem auch in dem Testamente erwähnten gleich-

namigen Grossneffen II Vecchio, der Aeltere genannt, ungemein wiclitige Akten-

stück ist kurz vor dem Tode des Malers abgc^fasst. Denn in der Raccolta ist

zugleich das Inventar abgedruckt, welches am 8. August über die bewegliche

Hinterlassenschaft des Meisters aufgenommen wurde. Sein Tod muss demnach
in der Zeit vom 28. Juli bis zum 8. August, wahrscheinlich in den ersten Tagen
des letzteren Monats, erfolgt s(!in. Vermuthlich herrschte die Pest in Venedig,

die vielleicht durch venetianische Söldner eingeschleppt war, die in Neapel ge-

kämpft hatten , wo ilas dort unter dem Überbefehle des Marschalls de Lautree
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stehende französisclie Heer von der Seuche beinahe aufgerieben wurde. Wir

sehen aus dem Testamente, dass Palma nicht verheiratliet war oder docli keine

legitimen Erben besass, da er sein ganzes, nach den übrigen Legaten zu urthcih'n,

nicht unbeträchtliches Vermögen den Kindern seines Bruders vermacht. Er scheint

auch keine illegitimen Nachkommen hinterlassen zu haben, da er, wenn man

sich aus dem so pietätvollen Tenor und den frommen Bestimmungen des Testa-

mentes einen Schluss erlauben darf, sicherlich ihrer nicht vergessen haben würde.

Damit fallen die romantischen Geschichten, welche Boscliini und andere nach

ihm von einer Liebschaft Tizians mit einer Tochter Palmas erzählen , in sich

zusammen. Vasari (ed. Lemonnier IX. S. 145) giebt.an, dass Palma im

Alter von 48 Jahren gestorben sei. Demnach wäre sein Geburtsjahr um 1480

anzusetzen. Nach allem jedoch , was uns der künstlerische Entwickelungsgang

Tizians lehrt, der in der ersten Periode seines Schaffens entschieden von Palma
beeinflusst wurde, muss das .Jahr seiner Geburt um einige Jahre früher angesetzt

werden als das von Tizian, der im .Jahre 1477 geboren war.

Trotzdem Palma Vecchio während des Menschenalters, das im günstigsten

Falle für seine künstlerische Thätigkeit übrig bleibt, eine ganz enorme Schaffens-

kraft entfaltet hat — es sind noch etwa lüO Bilder von seiner Hand nach-

weisbar — , fand man nach seinem Tode im Atelier des Meisters nicht weniger

als 45 angefangene, halb oder ganz vollendete Bilder vor, darunter eine grosse

Anzahl Portraits und mehrere umfangi-eiche Altarbilder. Vgl. Crowe und

Cavalcaselle Ital. Malerei VI. S. 525 — 5(10 und Adolf Roseuberg
Jacopo Palma der Aeltere in Dohmes Kunst und Künstler Nr. LXVIII.

TIZIANO VECELLIO.

Je länger und spezieller man sich mit der (4eschichte der Künstler und

anderer hervorragender I^ersönlichkeiten des 16. .Jahrhunderts beschäftigt, um so

weniger kann man sich eines gewissen Staunens erwehren, in wie reicher Fülle

der Himmel Geistesgaben aller Art über die Menschen jenes in so vieler B(^

Ziehung glücklichen Zeitalters ausgegfissen hat. Welche Tiebiete des Wissens

und der Kunst werden damals, nicht etwa sorgsam ausgemessen, wie es der

Beruf unserer Zeit zu sein scheint, sondern neu erobert und zu jugendlicli frischen

Schöpfungen benutzt! Welch eine Zahl grosser und imponirender l'ersönlich-

keiten wirken hier neben und gegeneinander! Welche glänzende Existenzen

sieht man fast meteorartig sich entfalten und auf den Kaum weniger Jahrzehnte

die Erlebnisse und Genüsse ganzer Menschenleben zusammendrängen! Und im

Gegensatz dazu, welche grosse und mächtige Gestalten treten uns entgegen, die,

von unerschöpHicher Lebenskraft durchflössen, weit über das Maass gewölinlicher

Lebensdauer nicht nur leben, sondern wirken und thätig sind und der geistigen

Entwickelung ganzer Jahrhunderte durch ihre Werke die Bahnen ebnen!

Eine solche Gestalt war Michelangelo — eine solche ist Tizian , dessen

Leben und ( 'harakter durch die nachfolgenden , einen Zeitraum von mehr als

se«hszig Jahren umfassenden Briefe beleuchtet wird. Wir haben eben Tizian

mit MicheIjANgelo zusammengestellt. Und in der That, viel Verwandtes liegt

in jenen beiden Künstlern. Beide zeigen dieselbe kräftige Natur, dieselbe

Grundlage einer mächtigen und last unerschöpflichen Lebenski-aft, die sie bis zu

ihrem Tode nicht verlassen hat. Beide vor Allem jene rastlose und unermüdliche
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Tliiitigkeit in ihrem IJerufe, mit der Michelangelo sich noch im Greisenalter

zur Uebcrnahmo des grössten und mühevollsten aller seiner Werke entschliesst,

und mit welcher Tizian noch gegen das Ende seines fast ein Jahrhundert

dauernden Lebens eine gi-osse Anzahl von Bildern vollendet, die eher den
Stempel jugendlicher Frische als den des Greisenalters an sicli tragen.

Je grösser aber diese Verwandtschaft ist, um so auffallender sind die Ver-

schiedenheiten, die sich an den beiden bemerkbar machen. Als den Haupt-
unterschied ihrer Naturen könnte man es hinstellen, dass bei Michelangelo
diese ganze Lebenskraft gleichsam nacli innen, bei Tizian dagegen nach aussen

gekehrt sei. ]Michei,angei,o lelit und wirkt für seine Ideen , ihnen bringt er

sich selbst und sein ganzes Leben zum Opfer dar. Auch Tizian lebt seiner

Kunst, aber diese hat wieder ihm und seinem persönlichen Vortheil zu dienen.

Michelangelo, wo er nicht getrieben ist, in den Kampf des öffentlichen

Lebens einzugreifen, wie bei dem letzten Aufglimmen der florentinischen Freiheit,

lebt abgeschlossen von der Welt, den Freuden der Geselligkeit entfremdet, nur

seinen Ideen und Schöpfungen hingegeben. Er bat, wie er selbst zu C o n d i v i

gesagt , trotz seiner Keichthümer immer als ein Armer gelebt, i) Tizian führt

ein glänzendes Leben;-) auf die angestrengte Arbeit folgt ein anmuthiger Ver-

kehr mit Freunden , von denen der eine , nämlich Pietko Abetino , kaum ein

anderes Lob, als das eines witzigen Menschen und guten Gesellschafters ver-

dient. Während Michelangelo sich oft mit einem Stückchen trockenen Brotes

begnügte, giebt sich Tizjan den Freuden eines reich besetzten und mit lieiterem

Gespräch gewürzten jMahles hin. Michelangelo erfreut sich der Verehrung der

bedeutendsten Fürsten seiner Zeit , aber er zieht keinen Vortheil daraus ; er ist

oft gezwungen , den Päpsten bei aller Freundschaft und Liebe schroff entgegen

zu treten; Tizian ist ein feiner Weltmann, politisch, gewandt im höfischen Ver-

kehr, der, ohne seine persönliche Unabhängigkeit zum Opfer zu bringen, von

jeder Situation, von jeder neuen Bekanntschaft den besten Vortheil zu ziehen

weiss. ^) Michelangelo hat sich selbst aus Liebe zur Freiheit verbannt und
obschon seine Gedanken mit Ijiebe an der Heimath hangen, weist er, nicht ohne

inneren Kampf, auch die glänzendsten Anerbietungen, dahin zurückzukehren,

zurück; Tizian lebt glüeklicli in seinem frei gewählten Vaterlande, auch er wird

vielfach aufgefordert, in scheinbar glänzendere Stellungen zu treten, aber das ist

der einzige Punkt, in dem er seinen fürstlichen Gönnern nicht zu Willen ist;

er bleibt in seiner bescheidenen, aber freieren Stellung als Privatmann, obschon

auch nicht ohne von dieser Stellung wieder bestimmten Vortheil zu ziehen

(Br. tll).

Michelangelo, streng von Sitten, entsagend, wird erst in seinen reiferen

Jahren von der Liebe beriiln-t, die mit idealer Gluth sein Wesen durchströmt,

ohne die Freuden des Genusses zu bieten; Tizian hatte sich als angehender

^'ierziger verheirathet und führte eine kurze, aber glückliche Ehe. Der Verlust

seiner Gattin Cecilia im August 1530 beugte ihn tief darnieder. Die Zeit heilte

dann diese Wunde, und Tizian fand im Umgange mit schönen Frauen, denen

') Fiü voltc (jli ho scntilo tlire: Ascanio, per riccho ch'io mi sono slato, seiiq^re

son vinito da pmvro. Coudivi p. 81.

-) Tencndosi in cnsa oiiorerulc serritii vestiva poiiiposamente da yruii cavcdierc c iie'

riKf/f/i che fece alle coiii de' l'rineipi tniHo sempre con generoso dispendio- Kidolfi
Vite de' pittori Veneti. (Päd. 1815) I. 271.

') Sapca unire cdl' altezza delViiHjt'fiiio hi. proniezza deUo spirito e queUa commande-
role politica che sa prcoiare i farori dti (jrundi c riceverli senza prcgiudizio dclla liheiiä

c deU'dmor nazionale. Cadorin p. 10.
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er den Hof machte , Trost und Erheiterung. ') JIichklangelo war ein ernster

Denker und Dichter, Tizian „hcHissimo parlatore !^^
. ^)

'1V.IAN, mit einem Worte, kann uns den glänzenden, stets mit glucklichem

Erfolge gekrönten Weltmann und somit eine durchaus nicht unwesentliche Seite

jenes Zeitalters überhaupt repräsentireu. So reich er an Ehre und Anerkennung
war, wovon weiter unten mannigfache Belege folgen werden, eben so reich war
er an Geld und Besitz, dessen Werth er gar wohl zu schätzen wusste, von dem
er aber auch wiederum einen anständigen Gebrauch machte, wie in der reichen

Ausstattung der Tochter und in der Fühnmg eines glänzenden und gastfreien

Haushaltes. ^) Und wie er anmuthig von Sitten , fein und gefällig im Verkehr

war, so fehlen auch solche Züge in seinem Leben nicht, wonach er auf Gewinn
und Vortheil , nach denen er sonst nicht ohne Talent und Erfolg zu streben

gewohnt war, grossmüthig zu verzichten wusste, wenn dieselben mit dem Vor-

theil anderer oder mit seiner Ehre zu kollidiren schienen, wie dies die Verzicht-

leistung auf das einträgliche Officio del Piombo in Eom (vgl. Br. 119) und die

Zurückweisung des ihm für seinen Sohn Pomponio angetragenen Bisthumes be-

kunden. Erst in den letzten Jahren seines Lebens verdunkelte ein hässlicher

Zuff von Habsucht seinen Charakter.

TIZIAN AN DEN KATH DER ZEHN.

Venedig, 31. März 1513.

[ch, Tizian von Cadore, der ich die Malerei von Kindheit an studirt habe

und mehr nach Ruhm als nach Vortheil begierig bin , wünsche lieber

dem Dogen und der Signorie als Seiner Heiligkeit dem Papste und

anderen Herren zu dienen, die in vergangenen Tagen und jetzt aufs Neue

dringend verlangt haben , mich zu beschäftigen. Mein lebhafter Wunsch geht

deshsJb dahin, wenn es thunlich ist, in der R-atlishaUe zu malen, und zwar,

falls es den Hochmögenden gefällt , mit dem Schlachtengemälde auf der Seite

nach der Piazza hin zu beginnen, welches so schwierig ist, dass bis dahin Nie-

mand den iluth gehabt hat, es zu versuchen. Ich erkläre mich bereit, jeden

meiner Arbeit entsprechend scheinenden Lolm anzunehmen ; doch da ich nur der

Ehre wegen und bei massigem Auskommen mich befleissige, so bitte ich um
Verleihung des nächsten, auf Lebensdauer giltigen Mäklerpateuts , das am Fon-

daco de' Tedeschi erledigt wird, ohne Vorbehalt bestehender Anwartschaften auf

solch' eine Stelle, und unter denselben Bedingungen oder Lasten und Freiheiten,

wie sie dem „Missier Juan Bellini" zugestanden sind, nämlich: rsvei Burschen

als Gehilfen, die vom Salzamte zu bezahlen sind , sowie Lieferung aller Farben

') Vgl. den Brief des Pietro Aretino an Jac. Sansorino bei Cadorin.
') Urtheil Dolces bei Cadoriu p 12.

^) Noch in seinem 97. Jahre empfing und bewirthcte er in seinem Hause König
Heinrich III. von Frankreich nebst seinem ganzen Gefolge auf eine höchst glänzende
und splendide Weise. Ridolfi 1. 201.
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und sonstiger Erfordernisse, wogegen ich vereprcchc, obenbenanntes Werk mit

solcher Schuelhgkcit und Gediegenheit zu vollenden, dass die Signori, denen ich

mich deniüthigst empfehle, damit zufrieden sein sollen.

Veröffentlicht von Lorenz! Monumenti per servire alla storia de.l Palazzo

ducale di Venezia I. S. 157 ff. Deutsch bei Crowe und Cavalcaselle
Tizians Leben und Werke I. 129. Ueber das Amt der Sensale oder Mäkler am
Fondaco de' Tedeschi vgl. Crovyo a. a. 0. S. 70 ff. Dieses Amt wurde
Seitens der Regierung als Geschenk häufig an Blaler verliehen, die es nicht

selber verwalteten, sondern verpachteten. Es brachte jährlich 100 Dukaten und
befreite den Inhaber von Abgaben, die sieh auf 18 bis 20 Dukaten beliefen.

Der Maler übernahm dafür die Verpflichtung, ein Portrait des jedesmaligen Dogen,
einen Schild mit seinem Wapj)en, der am Bucentoro angebracht wurde, und ein

Votivbild zu malen, welches den Dogen mit einem heiligen Fürsprecher vor der

Madonna knieend darzustellen hatte. Das Portrait bekam er noch besonders mit

25 Dukaten bezahlt.

Tizian hatte durch Pietro Bembo , den neu ernannten Sekretär des eben

unter dem Namen Leo X. auf den päpstlichen Stuhl erhobenen Giovanni de'

Medici, den Antrag erhalten, in den Dienst des Papstes zu treten. Auf Anrathen

des Dichters und Redners Andrea Navagero, der später als Diplomat im Dienste

Venedigs thätig war und der den Künstler seiner Vaterstadt erhalten wollte,

schlug Tjzian jedoch den Antrag aus. Tizians Anerbieten wurde vom Rathe
der Zehn angenommen und die Vorsteher des Salzamtes angewiesen, dem Tizian,

wie es bei Bellini geschehen, das Krforderliche auszuzahlen.

Diese Erhebung des jungen Tizian erregte begreiflicher Weise den leb-

haftesten Unwillen des alten Giovanni Belijni , der seit einem Menschenalter

rait allen grossen künstlerischen Aufgaben der Republik betraut war und den
Emporkömmling an seiner Seite im grossen Saale des Dogenpalastes nicht dulden

wollte. Er setzte es durch, dass der Rath der Zehn am 24. März 1514 sein

riekret widerrief. Tizian sollte danach sein Maklerpatent nicht bei der ersten

Vakanz erhalten, sondern warten, bis die Reihe an ihn komme. Seine (Jehülfen

wurden von der Zahlungsliste des Salzamtes gesü-ichen.

Am 28. November 1514 petitionirte Tizian noch einmal. Er bat, man
möge ihm dasjenige Maklerpatent zuertheilen, das durch den Tod Giovanni
Bellinis erledigt würde. Dieses Anerbieten wm-de vom Rathe angenommen
und ein Dekret darüber am 29. November 1514 ausgefertigt. Als die in der

Halle des Dogenpalastes beschäftigten IMaler entlassen wurden, um die Aus-

gaben einzuschränken, sdu-ieb Tizian den folgenden Brief au den Dogen.

86.

TIZIAN AN DEN DOGEN VON VENEDIG.

Venedig, [Januar 1515].

Iß'p^jrlauchter Fürst! Da ich, Tizian, Diener Ew. Herrl. , vernommen habe,

i^gi^^dass Ihr entschlossen seid, die gi'ossen Felder im Saale des grossen

lE^^?=^l{at]ics mah^n zu lassen, und icli wünschte, dass man dort ein Bild von

meiner Hand von der Art und Kunstwoise sehe, wie das, welches jener seit
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Jahren begonnen bat; — und es ist niclit das scliwicrigste und mülisamstc in

jenem ganzen Saale, so verpflichte ich mich selbst, es zu vollenden, ganz auf

meine Kosten und ich will keine andere vorläufige Zahlung, ausser 10 Dukaten

für Farben und drei Unzen von dem Azur, wenn sich einiger auf dem Salzamt

befindet, und dass auf meine Keclinung einer von den Gehülfen, deren ich bedarf

und deren zwei sind, bezahlt werde; nur jeden IMouat 4 Dukaten, indem ich

mich verpflichte, einen anderen aus meiner Tasche zu bezahlen und jede

andere Ausgabe zu bestreiten, die noch ausserdem auf die IMalerei verwendet

werden muss.

Dagegen lasse mir Ew. lleril. vom Salzamt versprechen , dass ich , wenn

das Werk vollendet ist, die Hälfte von dem als Zahlung erhalte, was friiher

dem Perugino versprochen worden ist , der jenes Bild malen sollte. Das sind

also 400 Dukaten, da er dasselbe nicht unter 8üU Dukaten machen wollte.

Und dass ich zu seiner Zeit meine Anwartschaft auf das Makleramt in der

Kaufhalle der Dc'utschen geltend machen kann , wie dies in dem erlauchtesten

Käthe am 29. November 1514 beschlossen worden ist.

Tizian bewirbt sich in diesem von (raye Cart. II. 142 bekannt ge-

machten Briefe um die Vollendung eines grossen Bildes in der Halle des

Käthes, welches die (legendenhafte) Demüthigung Friedrich Barbarossas vor Papst

Alexander III. in der Markuskirche darstellte und von (iiovANNi Bellini be-

gonnen war. Sein Gesuch ist unter dem 18. Januar 1515 (danach die obige

Zeitbestimmung von Gaye) vom Kollegium gebilligt worden, nur dass man ihm
statt der verlangten 400 nur 300 Dukaten bewilligte; auch sollen die Gehülfen

nur drei Dukaten den Monat bekommen und Tizian selbst nicht mehr als zehn

Dukaten für Farben vergütigt und drei Unzen Azur bewilligt werden. Die

Anwaltschaft auf das ]\Iakleramt wurde Tizian darin von Neuem bestätigt. Er
erhielt es jedoch erst nach dem am 29. November 1516 erfolgten Tode Bel-

LiNis , was durch eine Urkunde bei Lorenz! a. a. 0. S. 116 und durch ein

Dekret des Senates vom 23. .Juni 1537 bestätigt wird, worin es heisst: „Am
5. Dezember 1516 ^vurde erklärt, dass Tizian in die Sanseria (Makleramt) ein-

treten solle, welche Zuan Bellini inne gehabt hatte, unter der Bedingung, dass

er verpflichtet sei , das Gemälde der Landschlacht im Saale unseres grossen

Käthes nach der Piazza zu über dem Canal gi-ande zu malen ; als welcher Tizian

nach dem Tode des Zuan Bellini vor ungefähr 20 Jahren in den Besitz besagter

Sanseria eingetreten ist, indem er die Nutzungen davim zieht, die sich auf

100 Dukaten das Jahr belaufen können ausser den 18— 20 Dukaten der jähr-

lichen tansa (Abgabe), welche ihm gelassen worden sind."

Tizian scheint das Gemälde des Bei,lini im .Jahre 1522 vollendet zu haben.

Dieses Bild ging ebenso wie das im vorigen Briefe erwähnte Schlachtengemäldc

bei dem Brande des Dogenpalastes im Jahre 1577 unter. Das letztere stellte

den Sieg der Venetianer über die Truppen des Kaisers Jlaximilian bei Gadore,

dem Geburtsorte Tizians, in den friaulischen Bergen am 28- Februar 1508 dar.

Vgl. Growe a. a. 0. II. S. 381 ff.
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87.

TIZIAN AN DEN HERZOG VON FERRARA.

Venedig, den 19. Februar 1517.

ch ging unverzüglich nach dem Urunncn, von welchem Ew. Herrlichkeit

geschrieben hatten, und machte davon eine Zeichnung, an welcher Ew.

Ilen-l. sehen wollen, wie die Angelegenheit steht; aber ich wollte diese

Zeichnung nicht allein abgehen lassen und sende noch eine andere mit, die ich

von einem Brunnen nach Ai-t dieser Gegend gemacht habe. Sollten diese Zeich-

nungen nicht so ausgefallen sein , wie es der erhabenen Intention Ew. Ilerrl.

entspricht oder in Uebereinstimmung mit meinem demlithigen Diensteifer stünde,

so hoffe ich entschuldigt zu sein, und dass Ew. Herrl. dies meinem ernsten

Streben , die Arbeit schleunigst zu vollenden , zusclu-eiben werden. Ich stehe

gänzlicli zu Befehl, wenn die Zeichnungen unzureichend befunden werden, und

bin bereit, andere zu liefern, denn ich habe mich mit Leib und Seele Ew. Herrl.

ergeben und erachte kein Vergnügen so gross als dies, der Dienstleistung für

Ew. Herrl. würdig erachtet zu werden , wann imd wie immer es sein möge.

Ich habe das Bad , welches Ew. erlauchte Herrlichkeit bei mir bestellte, nicht

vej'gessen und arbeite täglich daran, so dass, wenn dessen Absendung minschens-

werth erscheint und die Zeit mir bekannt gemacht wird, ich es schicken kann;

inzwischen bittet Eurer Gnade demUthig empfohlen zu sein

Eurer Erlauchten Herrlichkeit Diener

Tiziano.

Campori Tiziano e gli Estensi S. 5. Deutsch bei Orowe a. a. 0. S. 150.

Während sich in den Briefen Tizians an den Kath und Dogen noch bei aller

Untci-thänigkeit ein gewisses künstlerisches und republikanisches Selbstgefühl

offenbart, sclilägt der Meister dem Herzoge Alfbnso von Ferrara gegenüber einen

Ton demüthiger Unterwürfigkeit an , der in den späteren Briefen in den voll-

endeten „Hofschranzenstil" übergeht. Diese Charakterlosigkeit bei aller Höflich-

keit und Gewandtheit der Form war ein Merkmal des italienischen Briefstils

während des ganzen 16. Jahrhunderts. Aretino und Beinbo hatten diesen ser-

vilen Ton in ein gewisses literarisches System gebracht. Der Brief war fortan

nicht mein' die freie OfTenbai-ung eines Charakters: Raffael und Michei,angelo

waren die letzten, die noch sich selbst in ihren Briefen gaben. Das Brief-

schreiben war zu einer Kunst geworden.

Tizians Beziehungen zum Herzoge von Ferrara scheinen zu gleicher Zeit

begonnen zu haben, wo der junge aufstrebende Künstler den Sieg über den

alten Bf.i.lini davontrug, der sich bis dahin ausschliesslich der Gunst des ferra-

resischen Hofes erfreut hatte. Wir wissen , dass Tizian seinen berühmten

,,Clu-istus mit dem Zinsgroschen" und ein Portrait des Herzogs für diesen ge-

malt hat, können aber nicht die Zeit angeben, in welche die Vollendung dieser

Bilder lallt. Auch wissen wir nicht, welches Bild imter dem ,,Bade", von

welchem der 15ricf spricht , zu verstehen ist. Im Februar 1516 machte Tizian

seine erste, in den Berichten erwähnte Reise nach Ferrara.
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TIZIAN AN DEN HERZOG VON FERRARA.

Venedig, den 1. April 1518.

JHnädigster Herr und Gebieter! Ich habe in diesen Tagen mit seliuldigster

l'llirfurcht ¥av. Herrl. Brief nebst der Leinwand und dem Rahmen er-

=-=!haIten. Nachdem ich von dem Inhalte Kenntniss genommen und mir

alle darin enthaltenen Anweisungen eingeprägt, finde ich sie so schön und klar,

dass sie nach keiner Seite der Verbesserung mehr bedürfen , und je mehr ich

darüber nachdachte, desto mehr gelangte ich zu der Ueberzeugung , dass die

hohe Stufe , welche die Kunst bei den Alten erstiegen , der Unterstützung zu

verdanken ist, die ihnen grosse Fürsten' gewährten, die sich herabliessen , den

Malern das Vertrauen und das Ansehen zu leihen , welche in dem eigenen

Scharfsinn bei Beurtheilung von Gemälden wurzelten. Kann ich deshalb

zweifeln, dass ich, wenn Gott mir beisteht, den Wünschen Ew. Gnaden zu

genügen, Ehre und Ruhm von meiner Arbeit haben werde? Und doch werde

ich Alles in Allem dabei nicht mehr gethan haben, als dass ich demjenigen

Form verliehen , das seinen Geist — den wesentlichsten Theil also — von

Ew. Hoheit emjjfängen hat. Doch das bleibe dahingestellt. — Ich kann ver-

sichern, Ew. Hoheit hätten keinen dankbareren Gegenstand und keinen, der

mehr nach meinem Herzen wäre, ersinnen können, als diesen, und ich beabsich-

tige, darauf meine ganze Sorgfalt und meinen ganzen Fleiss zu wenden, damit

es glücklich zur Vollendung gebraclit werde. Was Ew. Herrl. über den nächsten

St und die Zeit, über welche hinaus die Vollendung nicht verschollen

werden dürfe, sagen, so scheint mir das wirklich eine zu kurze Frist; das Werk

erfordert, wenn es gut und anziehend werden soll, mehr Müsse und mehr

Studium. Trotzdem gedenke ich mein Möglichstes zu thun , um es bis zu dem

bestimmten Zeitpunkt fertig zu machen; sollte alsdann noch etwas zu thun übrig

bleiben, so wird diese Kleinigkeit gewiss so unerlässlich sein, dass sie die Ver-

zögerung entschuldigt. Icli füge nichts weiter hinzu, als dass ich bitte, demüthigst

empfohlen zu sein.

Ew. erlauchtesten Herrlichkeit Diener

An den erlauchtesten und gnädigsten Herrn,

meinen Herrn Herzog von Ferrara.

Cauipori a. a. 0. S. 7. Deutsch bei (Jrowe a. a. 0. S. 152. Die

Unterschrift und ein AV^ort im Texte — der Heiligenname nach St. — sind

zerstört. Anfänglich beabsichtigte Alfonso, sein ,,Studio" in dem von ihm reno-

virten Schlosse zu Ferrara mit Gemälden von Raffakl auszuschmücken. Dieser

liielt seine Agenten jedoch so lange hin, dass der Herzog die Geduld verlor

und sich an Tizian wendete. Aljer auch dieser stellte die (ieduld des er-

lauchten Herrn auf eine harte Probe. Am 29. September 1518 erliess dieser
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an seinen Agenten Jacopo Tebaldo in Venedig eine heftige Malinung wegen der

Nachlässigkeit Tizians, die in der Drohung gipfelt, ,,der Maler habe sein

grösstes ]\Iissvergniigen zu gewärtigen , wenn er das Bild nicht vollende". Er
sei im Stande, ,,ihni das einzutränken". Das Bild, von welchem in dem Briefe

die Ivede ist, das jetzt im Museo del Trado zu Madrid befindliche ,,Bacchanal"
wurde erst 1519 fertig. Tizian kümmerte sich ebensowenig wie Raffael um
die Älahnungen und Drohungen seiner fürstlichen Auftraggeber.

89.

TIZIAN AN DEN MARKGRAFEN FEDERIGO VON MANTUA.

Venedig, den 22. Juni 1527.

•lauchter Herr! Da ich weiss, wie Ew. Hoheit die Malerei liebt und

lochschätzt, was Messer Giulio Romano so sehr zu seinem Vortheil er-

l.tähren hat, und da ich immer wünschte, Ew. Hoheit zu gefallen, so

habe ich Messer Pietro Aretino gemalt, der hierher gekommen ist, um als ein

zweiter Paulus das Lob Ew. Hoheit zu jjredigen, und da ich weiss, dass Sie

einen solchen Diener ob seiner vielen Vorzüge lieben , so mache ich Urnen ein

Geschenk mit diesem Portrait. Da ich ferner dem Signor Girolamo Adorno ein

i'reundschaftliches Andenken bewahre, der den Markgrafen von Mantua anbetete,

und da er ein würdiger Edelmann war, so sende ich sein BiJd gleichfalls zum

Geschenk. Und obwohl dies keine Gaben sind, welche einer so hohen Person

wie Ew. Hoheit würdig sind , und obwohl sie nicht von einem besonders tüch-

tigen Meister herrühren , so bitte ich, die Ergebenheit Tizians anzunehmen und

die Werke bis zu einer Zeit zu bewahren, wo ich — soweit tlies innerhalb

der Grenzen meiner Begabung möglich ist — im Stande sein werde , etwas

zu senden, was Sie zufrieden stellen wird, so dass Sie dasselbe in Gnaden

anzunehmen geruhen, indem Sie sich erinnern, dass ich stets Ihr Diener war.

Ich küsse Ew. Hoheit die Hand.

Tizian Vecelli.

Original im Archiv zu Mantua. Abgedruckt bei Crowe a. a. 0. S. 362.

Federigo II. Gonzaga war ein Neffe Alfonsos von Este, durch den er anf Tizian
auftnerksam gemacht sein mag. Im Januar 1523 begab sich Tizian nach ]\Iantua.

l']r malte damals fiir den Markgrafen ein Portrait und später die berühmte Grab-

legung, welche sich jetzt im Louvre befindet, wohin sie aus der Sammlung
Karl I. von England gekommen ist. 1027 befand sie sich laut Inventar noch

im mantuanischen Schlosse. Dann scheint die Verbindung eine Zeit lang unter-

brochen gewesen zu sein, bis sie durch diesen Brief wieder aufgenommen wurde.

Pietro Aretino war am 25. März 1527 in Venedig angekommen, wo er schnell

die Freundschaft Tizians gewann. Girolamo Adorno war als kaiserlicher Ge-
sandter am 10. j\Iärz 1523 in Venedig gestorben. Da dieser Brief Tizians in

kriechender Schmeichelei noch die fi'üheren übertrifft, hat man wohl mit Recht

geschlossen, dass Ai-etino, der Meister des kriechenden Briefstils, auf Tizian von
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Einfluss gewesen ist. Der Markgraf bescheinigte den Ein])fang der beiden

Bilder in einem Schreiben an Tizian vom 8. .Tnli 1527, in welclieni er die

hohe Natürlichkeit und Aehnliclikeit der Bildnisse rühmt. Beide Bilder sind

verloren gegangen.

Trotz einer nochmaligen Erinnerung von Seiten Aretinos, der diesen Freund-

schaftsdienst für Tizian sicherlich nicht umsonst that, gelangte der Maler nicht

zu dem mit den C4eschenken angestrebten Ziele, den IMarkgrafen zu einer Be-

stellung zu veranlassen. Unter dem 11. Oktober 1527 richtete Federigo an

Aretino folgendes lakonische Billct: ,,Was den Tiieiano anlangt, so werde ich

nicht verfehlen , ihm nächstens einen Beweis zu geben , aus dem er entnehmen

kann, wie hoch ich ihn schätze und wie angenehm er mir ist." Aus einem

Briefe, den Tizian am 12. Juni 1529 an den iMarkgrafen aus Ferrara schrieb,

wo er für den Herzog Alfonso gearbeitet hatte, entnehmen wir, dass Federigo

ilmi wieder einen Auftrag ertheilt.

90.

TIZIAN AN FEDERIGO GONZAGA.

Bologna, 12. JuH 1530.

[lauchter Herzog! Jene Dame, nämlich Cornelia, befindet sich nicht

hier in Bologna. Signora Isabella hat ihr liefohlen , nach Nivolara zu

gehen , der Luftveränderung halber , da sie erkrankt ist, und man sagt,

dass sie etwas angegriffen ist durcli die Krankheit: doch steht es besser. Und

nachdem ich dies gehört , habe ich gezweifelt , ob ich etwas Gutes zu Stande

bringen werde, da sie doch krank ist, und da ich ferner von der grossen Hitze

und auch ein wenig von Krankheit mitgenommen bin und, um mich nicht ganz

krank zu machen, bin ich nicht weiter gegangen, in der Meinung, so Ew.

Herrlichkeit am besten zu dienen , und dieselbe wird sich zufrieden gestellt

sehen. Diese anmuthige Dame hat von Anfang an durch ihre Gestalt einen

solchen Eindruck auf mich gemacht, dass ich brenne, sie so zu malen, dass jeder,

der sie kennt, sagen wird, ich hätte sie öfter gi^malt. Und darum bitte ich Ew.

Herrlichkeit, mir die Sorge zu überlassen, da ich sie binnen zehn Tagen malen

werde, wenn man mir das Portrait, welches jener andere Maler von der ge-

dachten Cornelia angefertigt, nach Venedig schickt. Und ich werde dann beide

zusammen zurückschicken, und Ew. Herrlichkeit wird beim Vergleiche erkennen,

wie ich ihr in diesem Falle und in jeder anderen Sache , so lange ich lebe, zu

dienen wünsche. Wenn Ew. Herrlichkeit das Bildniss nach seiner Vollendung

gesehen und etwas fehlen sollte, so werde ich mit Vergnügen nach Nivolara

gehen , um es richtig zu machen , aber ich glaube , dass es nicht uöthig sein

wird. Und Ew. Herrlichkeit küsse ich die Hand.

Ew. Herrlichkeit Diener

Tizian V.
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Crowe a. a. 0. I. S. 366. Dieser Brief Tizians fülirt uns auf einen Liebes-

roman, dessen Held der erste politische Sekretär Karl V., ein gewisser Covos,

war. Kaiser Karl hatte während seiner Anwesenheit in Bologna im Winter

1529 auf 1530 häufig das Haus des Grafen Pepoli besucht. Sein Sekretär

hatte sich bei diesen Besuchen in eine Zofe oder Gesellschafterin der Gräfin

Pepoli , Namens Cornelia , verliebt , und der Markgraf von Mantua suchte nun

diese Neigung des einflussreiclien Sekretärs für seine Zwecke auszubeuten, indem

er sie unterstützte und forderte. Er Hess deshalb von Tizian ein Portrait,

von Giovanni da BoLor.NA eine Büste der Dame für den verliebten Sekretär

anfertigen. Das Empfehlungsschreiben , mit welchem er Tizian an die Gräfin

Elisabetta (Isabella) Pepoli sandte, lautet folgendermassen

:

Mantua, 8. Juli 1530.

Erlauchte Herrin ! Es kommt in meinem Auftrage Messer Tiziano zu Euch,

ein seltener und ausgezeichneter Maler und vortrefflicher Edelmann, den ich

wegen seiner besonderen Tugenden ungemein liebe. Ich ersuche Euch , ihm

ein freundliches Gesicht zu machen und es nicht gering zu achten, Ereundschaft

mit einem solchen Mann(^ zu halten und ihn Eurer Gunst zu würdigen. So-

dann möge mir Ew. Herrlichkeit den (iefallen thun, um den ich sie von ganzem

Herzen bitte, dem besagten Messer Tiziano Gelegenheit zu geben, die Signora

Cornelia nach der Natur abzukonterfeien, indem mir dadurch ein grosser (Ge-

fallen von Ew. Herrlichkeit erwiesen würde, zu deren Nutzen und Wohlgefallen

ich mich auf das geneigteste erbiete.

Gaye Cart. II. S. 219. Wir erfahren weiter nichts von der Angelegenheit,

nur soviel, dass Tizian am 15. Juli sich bereits wieder in Venedig befand,

wohin er krank zurückgekehrt war. Zwei Wochen darauf traf ihn ein harter

Schlag , der Tod seiner Gattin Cecilia, die er am 5. August begnib. Wir ent-

nehmen einem Briefe des Benedetto Agnello, des Geschäftsträgers Federigos in

Venedig, an seinen Herrn, dass Tizian über den Verlust seiner Gattin ganz

untröstlich war, und dass er während der Krankheit seiner Frau nicht im

Stande gewesen , an dem ]3ildniss der Donna Cornelia zu malen. — Wenn in

dem Briefe Tizians von einem Maler die Kede ist, der noch ein Bild der Cornelia

zu malen hatte, so liegt augenscheinlich ein Irrthum von Seiten Tizians vor, da

Giovanni von Bologna Bildhauer war. Tizian begegnete ihm flüchtig in Bo-

logna, als er gerade in den Palazzo Pepoli gehen wollte, und da mag er sich

nicht genau nach ihm erkundigt haben.

91.

TIZIAN AN FEDERIGO GONZAGA.

Venedig, 14. April 1531.

ra^ndlich habe icli das Bild der Magdalena vollendet, das mir Ew. Herr-

^jlichkeit aufgetragen hatte, und zwar mit der grössten Schnelligkeit, die

NJmir möglich war, indem ich alle anderen Arbeiten, die ich unter den

Händen hatte, bei Seite liess. Ich habe mich bemüht, in dem Bilde das
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wenigstens zum Tlieil auszudrücken , was man von dieser Kunst erwartet. In

wie weit ich dies erreicht habe, mögen Andere beurtheilen.

Wenn mir Hand und Pinsel den grossen Ideen, die mir dabei im Sinne

und im Herzen higen, wirklich entsprochen hätten, so würde ich glauben,

meinem Wunsche , Ew. Herrlichkeit zu dienen
,
genügt zu haben ; aber ich bin

um Vieles dahinter zurückgeblieben. Schenkt mir indess Eure Verzeihung, und

um diese leichter zu erlangen , hat mir die Magdalena versprochen , Eueli mit

ihren über die Brust gekreuzten Händen darum zu bitten und es von Euch als

Gunst zu fordern.

Anderes habe ich Euch nicht zu sagen, nur, dass mich Ew. Hen-lichkeit

in Ihrem freundlichen Wohlwollen und unter der Zahl ihrer geringsten Diener

erhalten möge.

Der von Gaye Gart. II. 225 mitgetheilte Brief enthält die Antwort auf

ein Schreiben Gonzagas vom S.März 1531, worin er dem U'izian den Em[)fang

eines lieiligen Hieronymus von ihm anzeigt und ihn um rasche Anfertigung der

Magdalena bittet, die er dem damals bei Kaiser Karl V. in liolier Gunst

stehenden General Davalos del Vasto schenken will. Von dem Hieronymus

sagt er: ich weiss niclit, welches grössere Lob ich ihm geben könnte, als zu

sagen : es ist ein Werk Tizians !

Die Magdalena soll so thränenreicli als möglicli sein. Tizian möchte alle

Mühe anwenden, das Bild recht schön zu machen. Es würde ihm niclit schwer

fallen, denn er könne eigentlich gar nicht anders. Beide Bilder lassen sich heute

nicht mehr mit Sicherheit nachweisen. Man vermuthet indess , dass der Hiero-

nymus das jetzt im Louvre befindliche Bild sei.

Als Antwort auf den obigen Brief Tizians und die Uebersendung des in

weniger als einem Monat vollendeten Bildes, schreibt der Markgraf Folgendes:

FEDERIGO GONZAGA AN TIZIAN.

Mantua, 19. April 1531.

Messer Tiziano ! Icli halie das Bild der lieiligen Magdalena erhalten, das

Ihr für uns gemacht habt. Ich glaubte wohl, dass dasselbe sehr schön werden

würde, indem wegen Eurer Vortreffliclikeit in der Malerei kaum etwas anderes

aus Euren Händen hervorgehen kann, zumal da Ihr es für mich machtet, und

ich weiss , dass es Euch lieb ist , mir gefällig zu sein. Nun aber finde ich

dasselbe in der That ausserordentlich schön und vollkommen, und wahrlich von

allen Kunstwerken der Malerei, so viel ich ihrer gesehen habe, scheint es mir

das schönste zu sein, und ich bin dadurch mehr als zufrieden gestellt.

Dasselbe sagt auch meine erlauchte Erau Mutter, die das Bild als die vor-

trefflichste Sache lobt und gesteht, dass sie dies vor allen anderen ähnlichen

Werken, die sie gesehen — und sie hat deren viele gesehen und sieh daran

erfreut — ungemein hochschätzt. Und dassidbe sagen auch alle die Anderen,

die es gesehen haben, und sie preisen es um so höher, je mehr sie sich auf die

Kunst d(^r Malerei vei-stehen.

Daraus ersehe ich, dass Ihr in diesem herrlichen Werke zugleicli mit

Eurer seltenen Vortrefflicldceit die Liebe habt ausdrücken woUen, die Ihr zu

mir hegt, und dass diese beiden Gründe vereint. Euch diese Figur so schön
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liaben machen lassen , dass man sich dieselbe nicht schöner wünschen kann.

Wie lieb mir dies aber sei , verinaj;' ich nicht auszudrucken , denn wahrlich, es

lassen sich keine Worte auffinden , die geeignet wären , meine Liebe und Zu-

neigung zu bekunden. Ich danke Euch dafür, und indem ich Euch versichere,

dass ich sowohl diesen, als die anderen Gefallen, die Ihr mir erweiset, in stetem

Andenken behalten werde, stelle ich mich Euch als wohl geneigt zu Gebote.

Gaye II. 224. Federigos Vater, Francesco, so wie dessen Mutter, die in

dem Briefe selbst genannte Isabella, haben wir schon früher als eifrige Freunde
der Kunst und Beschützer der Künstler kennen gelernt. Die Magdalena gefiel

übrigens dem Markgrafen so gut, dass er eine Kopie davon machen liess.

92.

TIZIAN AN FEDERIGÜ GONZAGA.

Venedig, 29. April 1531.

ju meinem unendlichen Vergnügen habe ich aus Ew. Excellenz Brief

|er.sehen, dass die heilige Jlagdalena, die ich Euch dieser Tage geschickt

lliabe, Euch so ausserordentlich gefallen hat. Ich habe eine solche

Genugthuung darüber emjjfunden , dass ich es kaum sagen kann , indem ich in

der That das Wenige oder Viele, was von Kunst in mir ist, angewendet habe,

um cm ^Verk herzustellen, das Euch Genüge leisten sollte.

Und daran ist die Grossmuth und die Freigebigkeit Ew. Excellenz gegen

mich Schuld , durch welche Ihr mich Euch so verbunden und verpflichtet habt,

dass ich kaum sagen kann wie sehr; obschon Ihr, da Ihr vielleicht meint, die

mir zugewendeten Wohlthaten seien klein im Verhältniss zu Eurer Grossmüthig-

keit, mich Euch immer noch mehr zu verjitiichten sucht, als ich es schon bin. —
Ich wiisste nicht, von Euch soviel verdient zu haben, so dass ich mich viel-

mehr zu hoch belohnt finden möchte. Wahr ist es allerdings , dass mir die

Ausfertigung der Beu(^fizien, mit denen Ihr mich in der Person meines Sohnes

gewürdigt habt, zur besonderen Befriedigung gereichen würde, und icli wüsste

in der That nicht, was ich jetzt von Euch erhalten könnte, das mehr zur Ruhe

meiner Seele beitrüge. Nichtsdestoweniger soll dies ganz von Eurem Er-

messen abhängen. Es bleibt mir nur noch übrig, Ew. Excellenz zu bitten, mich

in Eurer freundlichen Gunst zu erhalten, womit ich Euch die Hände küsse und

mich ergebenst empfehle.

Gaye Gart. II. 236. Die Benefizien, welche Federigo dem Maler für

seinen Sohn Pomponio zugesagt hatte, bestanden in den Einkünften einer geist-

lichen Pfründe in der Lombardei. Obwohl die Zusage schon im Jahre 1530
erfolgt war, zog sich die Angelegenheit in die Länge. Am 12. Juli 1531

mahnt Tizian noch einmal seinen fürstlichen Gönner an sein Versprechen. Sein

Sohn gehe schon lange in geistlicher Tracht einher, und noch sei seine Pfründe
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niclit bestätigt. Er fürclitet die Blamage, wenn Pomponio sein geistliches Kleid

wieder ablegen müsse. Darauf erfolgte eine nochmalige Zusage Federigos, der

inzwischen den Ilerzogstitel angenommen hat. Tizian antwortet darauf in einem

überschwilnglichen Dankschreiben, das alle früheren Ergüsse ähnlicher Art in

den Schatten stellt. „Mit welcher Freude und welchem Ilerzensjubel," schreibt^

er, „ich den äusserst gnädigen Brief empfangen habe, den Ew. Herrlichkeit mir

gütigst zu schreiben geruht hat, vermag ich weder in Worten noch schriftlich

auszudrücken." Er kniet vor ihm nieder, küsst ihm die Hände und unter-

zeichnet sich als seiner erlauchten Hoheit ,,deniüthiger Diener und Sklave

Tizian." Als er das Dokument über die endlich bewilligte Pfründe erhielt,

schrieb Agnello an den Herzog: „Ich habe die Bulle Messer Tizian gegeben,

der sie mit unbeschreiblich grosser Freude empfangen hat."

Von dieser Zeil bis zum Jahre 1535, aus welchem der folgende Brief des

Herzogs stammt, war Tizian fast ununterbrochen für denselben thätig, obgleich

damals bereits seine Tliätigkeit für Kaiser Karl V., also seine glänzendste Zeit,

begonnen hatte. Der Brief ist insofern charakteristisch, als er uns zeigt, dass

bei dem sich ungemein steigernden Begehr nach den Werken seiner Hand

Tizian schon in dieser Zeit last gezwungen war, an einigen mit geringerer

Sorgfalt zu arbeiten.

FEDERIGO GONZAGA AN TIZIAN.

Mantua, 3. August 1535.

Theuerster Freund! Früher habt Ihr mir einmal das Bild eines Christus

verehrt, welches mir über alle Massen gefiel. Daher ist mir der Wunsch ge-

kommen, noch ein anderes ähnliches zu haben.

Ich bitte Euch daher, seid so gut und macht mir dasselbe mit der Sorgfalt

und dem Fleisse, die Ihr bei denjenigen Sachen anzuwenden pflegt, mit denen

Ihr Ehre zu gewinnen wünscht und mit denen Ihr wisst , uns einen Gefallen

zu erweisen. Und noch wünsche ich, dass diese Figur nicht weniger schön und

gut als die andere sei, und dass man sie zu den vortrefflichen Werken Tizians

rechnen könne. Auch möchte ich, dass Ihr die Zeit für die Arbeit so wähltet,

dass ich das Bild in jedem Falle für den Tag der Madonna im September

erhalte, denn ich versichere Euch, Ihr könnt mir keinen grösseren Gefallen er-

weisen und ich werde Euch dessen immer eingedenk bleiben , womit ich mich

Euch zu Gebote stelle.

Gaye II. 263. Wir wissen weder, wo der Christus geblieben ist, noch

die Wiederholung, die der Herzog in diesem Briefe bestellt. Das Madonnenfest

fällt auf den 8. September. Also hatte der Herzog dem Maler kaum 4 Woclien

Zeit für seine Arbeit gelassen.

93.

TIZIAN AN M. VENDKAMO.
Venedig, 20. Dezember 1534.

je Liebe, die Hir für mich hegt, veranlasst Euch, mir den Fehler zu

^1 sagen, den ich begangen habe, und Ihr macht mich selbst darauf auf-

iSi^^.merksam , weil es mir zum Schaden und zum Tadel gereicht , meine

Freunde und Gönner, die meinem Herzen theucr sind, nicht zu erhalten und

Künstlerbriefe. I. 2. Aufl. 13
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zu bewahren , und vor allen meinen erlauchtesten und hocliwürdigsten Herren

Medici : al)er die gi-osse Hochachtung , die ich für ihn habe , ist der Grund,

weshalb ich fürchte an ihn zu schreiben und mich bei ihm wegen meiner

Abwesenheit zu entschuldigen , so wie auch, dass ich das von mir Seiner Hi^rr-

^ichkeit gegebene Versprechen, nach Rom zu kommen, nicht erfüllt habe.

Da mir nun aber Ew. Herrlichkeit ]\Iuth macht, bitte ich Eluch um der

Liebe willen, die Ihr mir zu jedem guten Endzweck bethätiget, imd bei der

liebenswürdigen Art und Weise, die Euch zur Gewohnheit geworden ist, mich

ihm zu empfehleu und ihn zu vorsithcrn, dass ich keinen Fürsten der Welt

so verehre, noch so von Herzen irgend einem derselben zu dienen bestrebt bin,

wie ich Seiner erlauchten Herrlichkeit tliun würde, und wie zu thun ich mich

verpflichtet fühle. Und wenn ich mich auch nicht in Seiner Herrlichkeit Gegen-

wart befinde, so unterlasse ich deshalb doch nicht, für Seine Herrlichkeit zu

malen, wie es sich bald zeigen wird. Denn ich war in der That dieser Tage

im Begriff, ihm ein weibliches Bildniss zu schicken, und ich bin überzeugt, dass

es ihm gefallen hätte und auch wirklich gefallen wird. Da nun aber der hoch-

würdigste Lorena (d. h. der Kardinal von Lothringen) hier zu mir ins Haus

gekommen ist, um sich, dem Beispiel des erlauchten Medici folgend, von mir

portraitiren zu lassen, hat er jenes weibliche Bildniss gesehen, und es hat ihm

dasselbe so sehr gefallen, dass er es durchaus für sich wollte; als ich ilmi aber

sagte, dass es dem erlauchten Medici gehöre, hat er sich zufrieden gegeben und

mich gebeten, ihm, ehe ich es an Seine Herrlichkeit schickte, ein Gleiches zu

malen, wobei er mir sagte, dass der erlauchte Medici ihm sehr zugethan sei.

Wenn ich nun geglaubt hätte, Seiner Herrlichkeit einen Gefallen zu er-

weisen, so würde ich ihm das Bild in seinem Namen gegeben haben; aber es

ist gut so, ich werde sie alle beide bedienen, und, sowie das Bild kopirt ist,

werde ich es schicken und es möge als Abschlagszahlung gelten ').

Denn obschon ich in Venedig lebe, so bin ich doch mit Herz und Hand

bereit, Seiner Herrlichkeit zu dienen, und wenn ich glaubte, etwas, was dereinst

meinem HeiTU missfallen könnte, zu thun, so würde ich den Verstand verlieren.

Ich habe grosse Lust zu kommen, um ihm meine Ergebenheit zu bezeigen und

die Hände zu küssen, was ich Euch nun in meinem Namen zu thun bitte;

sagt ihm auch dabei, dass ich nicht müde werde, mit Messer Pietro Aretino gut

von ihm zu sprechen, und das wir uns stets über seine Grösse unterlialten —
denn wahrlich, dieser spricht von Seiner erlauchten Herrlichkeit, wie man nur

von Cliristus sprechen könnte

!

Seid doch so gut und sagt Benedetto — obwohl ich ihm keine üblen Nach-

richten, oder die ihn verletzen könnten, mittheilen will — aber er soll sich nur

I) E sara per parte; der .Sinn ist wolil der, dass das Bild als Entlodigung eines

Theila seiner Verpflichtung, also gleichsam als Abscldagszahlung von dem Empfänger

betrachtet werden solle.
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gedulden , denn seine Marcolina soll guter IIofFnung sein . . . .
i). Pomponio

und Orazio, meine Söhne, befinden sich wohl; sie lernen gut und sind gross

geworden und ich hoffe, sie werden mit Gottes und meiner Gönner Hülfe einst

tüchtige Männer werden.

P. S. Thut mir doch auch den Gefallen und empfehlt mich Monsignor

Valerio und Messer Marco Antonio Soranzo und meinein grossen Alfonso, der

sich nicht herablässt an mich zu schreiben.

Der Brief ist abgedruckt bei Stefano Ticozzi Vite dei pittori Vecellj

di Cadore (Mil. 1S17) p. 307 ff. Er hat folgende Adresse: Äl suo qiianto

fratello omorando Messer Vcndramo, camerier dcW iUustrissimo e reverendissimo

Cardinal de' Medici a Roma.
Der Kardinal Hippolyt von IMedici, Sohn Giiüianos und Enkel Lorenzos

des Prächtigen, auf welchen sicli der obige Brief Tizians bezieht, war eine

ungemein glänzende Erscheinung der damaligen Zeit. Stolz und schön , begabt

mit kriegerischem Sinn und Talent, wie mit Liebe inid Verständniss für Kunst

und Wissenschaft, war er im Jünglingsalter zum Kardinal erhoben, ohne deshalb

seine kriegerischen Neigungen und ehrgeizigen Pläne aufzugeben. So hatte ihn

denn auch , als er kaum 1 9 Jahre alt war , sein Vetter Papst Clemens VII.

zum Legaten der j)äpstlichen Hülfstruppen bei dem Heere Kaiser Karls V.

ernannt, das 1529 und 1530 vor Florenz lag. Im Jahre 1532 ging er mit

300 päpstlichen Älusketieren nach Wien, um an dem Zuge gegen die Türken

Theil zu nehmen. Als diese ihren Vormarsch auf Wien aufgaben, kehrte er

nach seiner Heimath zurück. Unregelmässigkeiten, die sich seine Leute unter-

wegs zu Schulden kommen Hessen , veranlassten den Kaiser , ihn gefixngen zu

nehmen. Er liess ihn jedocli wieder frei, als er Anfangs 1532 mit dem Papste

in Bologna Unterhandlungen begann , da Ippolito bei dem Papste in hoher

(iunst stand. Bei der Zusammenkunft in Bologna erschien Ippolito als Kardinal-

legat und liess sicli in der Tracht eines ungarischen Kriegers von Tizian

portraitiren. Das Portrait befindet sich im Pallazzo Pitti in Florenz. Er mag
damals auch dem Meister das Versjjrechen abgenommen lialjen, nach Rom zu

kommen.
Ippolitos glänzendes Leben nahm bald ein trauriges Ende. Er wurde am

13. August 1535 durch seinen eigenen Mundschenken, den sein Vetter

Alessandro gedungen hatte, in Neapel vergiftet, wohin er als Vertreter der

fiorentinischen Volkspartei und eifersüchtig auf die Herrschaft Alexanders, von

Rom aus gegangen war, um dem Kaiser seine Sache vorzutragen.

Von den übrigen in dem Briefe erwälniten Personen heben wir nur Alfonso

hervor, unter welchem der schon frülier erwähnte, als Feldherr Karls V. be-

kannte Marchese del Vasto , Alfonso d'Avalos zu verstehen ist, ein Neffe der

Vittoria Colonna, der eine nicht minder glänzende Laufbahn als Ippolitto de'

Medici durcheilt hat. Das Portrait des Kardinals von Lothringen ist nicht

mehr vorhanden.

Tizians Hoffnung, seine Söhne würden einst tüchtige Männer werden, ist

nur zum Theil und zwar in Bezug auf Orazio in Erfüllung gegangen. Pomponio,

obgleich oder vielleicht weil überhäuft mit Benefizien aller Art, die der Vater

') Ma hen vi dico e re lo rnccomnndo e pcwtntc di farmi a piacer ancor a me, a

far a Im, per esser da bene; e che npero ancw di Vi adoprrarlo e farenio huona dem
13*
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durch unermüdliche Betriebsamkeit für ihn erwarb, und obsclion dem geistliclien

Stande angehörig, ergab sicli trotz aller Vorstellungen einem ganz zügellosen

Leben und bereitete dem Vater vielen Kummer, sowie nach dessen Tode der

Familie unendliche Streitigkeiten. Orazio dagegen , obschon auch ei-st einem

etwas unordentlichen Lebenswandel , zu dem die Beispiele und Vorbilder aller-

dings nicht allzu fern lagen , ergeben , wurde späterhin , was man wohl im

gewöhnliehen Leben ,,solide" zu nennen pflegt; er verheirathete sich 1547,

erreichte grosse Fertigkeit und Anerkennung in der Portraitmalerei und blieb

dem Vater eine treue Stütze bis zu dessen Ende im Jahre 1576, in welchem
die Pest Vater und Sohn gemeinschaftlich hinraffte.

94.

TIZIAN AN PIETRO ARETINO.

Asti, 31. Mai 1536.

err Gevatter! Ich habe dem Signor Don Aluise d'Avila die Hand ge-

kiisst, und Seine Herrlichkeit hat mir gesagt, dass er Euer guter Freund

sei und Euch dies zum Theil bald zu erkennen geben werde. Ebenso

wollte ich auch dem Herrn Antonio da Leva die Hand küssen, habe aber keine

Zeit dazu gefunden , denn er kam hieher zum Kaiser und hat sich nicht über

einen halben Tag aufgehalten, wo sich denn eine so grosse Menge von Herren

einfand, dass ich nicht dazu gelangte, ihm die Hand zu küssen : wenn ich mich

aber wieder mit Seiner Herrlichkeit zusammen finde, werde ich meine Schuldig-

keit thun und wenn ich meine. Euch nützlich sein zu können, so werde ich

keine Rücksicht nehmen. Und nun Nichts weiter. Hier ist Alles Trommel,

gewirbel und Alles beginnt mit Eifer gegen Frankreich aufzubrechen. Ich

hoffe bald wieder bei Euch zu sein, wo wir uns dann weiter unterhalten können.

Ich küsse Ew. Herrlichkeit und dem Herrn Aluise Anichin die Hand. Ganz

der Eurige — Euer Gevatter.

Ueber das freundschaftliche Verhältniss Tizians zu Pietro Aretino , an
welchen dieser (bei Ticozzi Vite dei pitt. Vecellj App. III. p. 309 abge-

druckte) Brief gerichtet ist, haben wir sclion mehrmals beiläufig gesprochen.

Tizian hatte den ebenso geistreiclien wie charakterlosen Schmarotzer 1527
kennen gelernt, in welchem Jahre Pietro Aretino nach Venedig gekommen war.
Als dritter ,,im Bunde" ist der als Bildhauer wie Baumeister berühmte Jacopo
Sansovino zu nennen, der ebenfalls 1527 nach Venedig kam, um sich dort auf

immer ni(^derzulasseu. Mit diesen Bekanntschaften scheint eine grosse Verän-
derung in dem bisher mehr einfachen lieben des schon fünfzigjährigen Tizian
vor sich gegangen zu sein. Tizian war wenig und immer nur auf kurze Zeit

aus Venedig herausgekommen, wo bisher ein wenn auch grossartiges und präch-

tiges, so doch gerade nicht luxuriöses Leben geführt wurde. Pietro Aretino

dagegen kam von Rom , und Sansovino hatte das glänzende Leben der dama-
ligen italienischen Höfe kennen gelernt, so dass sie nun, in Gemeinschaft mit
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Tizian, sich hier mit rechter Lust einem an Genüssen aller Art reichen Leben

ergaben, zu dem bald gebildete Freunde, wie der Humanist Fortunio Spira

und der im Briefe genannte Gemmenschneider Aluise d. h. LuiGi Anichin, bald

schöne Frauen hinzugezogen wurden i). Des Anichin wird in Pietro Aretinos

Briefen öfter Erwähnung gethan, so in einem Schreiben an Tizian vom Jahre

1547, worin er diesen zu einem Souper einladet, als dessen Hauptreiz ein

paar Fasanen und die Signora Angiola Zaftetta aufgeführt werden; er möchte

docli aucli den Anichin mitbringen. Und im Februar 1550 ladet er Sansovino

ein und sagt ihm dabei, Tizian und Anichin würden auch zugegen sein

(Ticozzi 164). Auch hat Tizian (1528) Anichins Portrait gemalt^).

Kaiser Karl befand sich in Asti, um neue Truppen zu einer Expedition

gegen Frankreich zusammenzuziehen. Tizian war im Gefolge des Herzogs von

Mantua ebenfalls nach Asti gegangen , vermutldich um den Kaiser wiederum zu

portraitiren. Der in dem Briefe erwähnte Antonio de Leva (Leyva) war ein

General des Kaisers , der kurz vorher die Franzosen aus Pieniont und Savoyen

vertrieben hatte. Er starb bald darauf in Marseille. Don Luigi d'Avila war

ein Sekretär und vertrauter Fremid des früher erwähnten Covos.

95.

tizl\n an federigo von gonzaga.

Venedig, den 6. April 1-537.

[rlauchtester und erhabenster Herr! Herr und gnädigster Patron! Es

war nicht nöthig, dass Ew. Hendichkeit veiToittelst Ihres Briefes und des

Geschenkes eines sehr reichen Leibrockes an Ihi-e Bilder eriimerte;

nichts kann mir mehr am Herzen liegen als sie, da ich weiss, wie sehr ich

Ihnen durch so viele "VVohlthaten verpflichtet bin. Da es Ihnen aber gefallen

hat, so zu handeln, so danke ich für die Gunst und das mir gemachte Geschenk,

so sehr ich kann , und küsse Ihnen tausend Mal die Hände. Es sind schon

mehrere Tage her , dass ich eines der Bilder dem Gesandten gab , damit er es

Ew. Herrlichkeit schicke. Zwei andere sind auf dem besten "Wege, sie werden

sogleich vollendet werden, wenn ich höre, dass das erste Ihnen gefallen haben

wird oder in welchem Theile es Urnen nicht gefallen hat, was mir eine Richt-

schnur für die anderen sein wird. Und dann werde ich ohne Unterbrechung

•) Eine höchst anmuthige Schilderung dieser „Art Bacchanale" giebt ein Theil-

nehmer derselben, Francesco Priscianese in einem 1553 gedmckten Briefe. In dem
schönen Garten Täians, von dem aus man die herrlichste Aussicht aufs Meer und die

Insel Murano hatte, kamen Pietro Aretiuo, Sansovino und Jacopo Nardi, der be-

rühmte florentinische Geschichtschreiber, nebst dem Briefschreiber zusammen, und

anmuthige Gespräche würzten das trefl'hche Mahl, zu dem das Meer mit tausend

Gondeln, auf denen schöne Frauen weilten und von denen Musik und Gesang ertönten,

einen nicht minder anmuthigen als reich bewegten Hintergrund bildete. Ticozzi 79.

*) Ein Brief des Pietro Aretino an den Grafen Massimiliano Stampa vom 8. Oktbr.

1531 erwähnt einer von Anichino geschnittenen Medaille. Bott. Eacc. I. 632.
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fortfahren , bis ich sie alle vollendet habe , und ich hoffe so zu arbeiten , dass

Ew. Herrlichkeit gut bedient sein wird. Es würde für mich die grösste Be-

lohnung und die grösste CTuado von der Welt sein , wenn Sie mein Benefizium

vou der (darauf lastenden) Pension befi-oien wollten. Dt^nn ausser dem Schaden,

den ich durch das C4eld habe, welches ich jährlich zahle, habe ich noch viel

Verdruss und Störung durch die Personen , mit denen ich verwickelt bin. Aus

ihren Iliiiiden kann mich allein Ew. Herrlichkeit befreien und darum bitte und

beschwöre ich Sie , so dringend ich kann und vermag, es tluin zu wollen. Ich

wüsste in Wahrheit nicht, was ich mir wünschen sollte, wenn ich mich von

diesem Aerger befreit tUnde. Weini ich nicht durch soviele andere Ivücksicliten

Ew. Herrlichkeit mehr verpflichtet wäre als nur ein Diener seinem Herrn und

Beschützer sein kann, so würde, wenn mir jenes Aergerniss durch Ew. Herr-

lichkeit von den Füssen genommen wäre, dieses allein hinreichen, um mich zu

Iln-em ewigen Sklaven zu machen. Ich emjifehle mich demüthig Ihrer Gnade.

Ew. Herrlichkeit demüthiger Diener

Tiziano Vecellio.

Crowe a. a. O. I. 375. Ina .fahre 1,536 hatte der Herzog von Mantua
bei Tizian 'eine Reihe römischer Kaiserportraits bestellt, mit denen er ein

Zimmer seines Palastes schmücken wollte. Auf sie bezieht sich der oben mit-

getheilte Brief. Am 1 0. April bestiüigt Federigo den Empfang des ersten, des

Augustusbildes. Später malte Tizian noch zehn. Das zwölfte wurde mit seiner

Genehmigung von Giulio Romano hinzugefügt. Tizians Originale gingen nach

England in die Sammlung Karl I. und wurden nach dem Verkaufte derselben

zerstreut. Wir kennen sie heute nur noch aus einigen schlechten Kopien und
aus den Stichen von Aegidiüs Sadkijcr. Die Originale scheinen verloren ge-

gangen zu sein, bis auf eines, angeblich ein ,,Vitellius", der sich im Besitze

des Herzogs von Northwick in England befindet. C'rowe a. a. 0. I. S. 347.

96.

TIZIAN AN KAISER KARL V.

Venedig, den 5. Ülttober 1544.

aiserlicbe Majestät! Ich habe dem Sennor Don Diego Mendoza die

beiden I'ortraits der erlauchten Kaiserin übergeben, auf die ich den

ganzen Fleiss verwendet habe , der mir möglich gewesen ist. Ich hätte

gewünscht, sie selbst zu bringen, wenn es mir die Länge des Weges und mein

Alter gestattet hätten-, ich bitte Ew. Majestät, mir die Fehler und Mängel sagen

zu lassen und mir die Bilder zurückzuschicken, damit ich sie verbessere. Ew.

Majestät v.'olle nicht zulassen, dass ein Anderer die Hand daran legt. Im
Uebrigen beziehe icli mich darauf, ^vas Seunor Diego über meine Angelegen-
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Leiten sagen wird , und indem icli innigst die Fiisso und lliinde Ew. Majestät

küsse, emjjfelile icli mich demütliigst Dero Gnade.

Der niedrigste und ewige Sklave Ew. Majestät

Titiano.

Die Adros.se dieses Briefes, den Crowe a. a. 0. II. S. 752 mittlieilt,

lautet: Älla S. C. Mai«- dcl Imperador mio Senor. Man beachte den Gegen-

satz , ia dem der knappe Ton dieses Briefes zu den früher mitgetheilten stellt,

welche den Eintluss der Aretinischcn Ausdrucksweise nicht verleugneten. Die

beiden Bilder der Kaiserin Isabella , die damals nicht mehr lebte , kamen nach

Brüssel, von wo sie Karl nach seiner Abdankung mit uacli S. Just nahm. Im
Jahre 1605 kopirte sie Rubens in Madrid. Eines ist verloren gegangen, das

andere befindet sich noch im Museum zu Madrid. Die Sachen, welclie Don
Diego de Mendoza, der Gesandte des Kaisers, licliandeln soll, sind Geldange-

legenheiten. ( )bwohl Karl den Maler mit l'^hren übcrhäutte , war er doch ein

säumiger Zahler, der Jahre lang seine Verptiichtuugen uuerttdlt liess. In diesem

Falle handelte es sich um ein Kornprivileg für Neapel und um eine ver-

sprochene Pension.

Tizians erste Begegnung mit Kaiser Karl datirt aus dem Jahre 1532.

Als Karl im November des Jahres 1530 den Herzog Federigo in Mantua be-

suchte, machte das Portrait des Herzogs von der Uand Tizians einen solchen

Eindruck auf ihn, dass er den Wunsch aussprach, von demselben Maler por-

traitirt zu werden. Der Herzog setzte sich sofort hin und schrieb nach einander

zwei Billette an Tizian, in denen er um seine sofortige Ankunft bat. Im
zweiten fügte er noch hinzu, er möclite auch etwas Fiscli aus Venedig mit-

bringen. Tizian kam damals jedoch nicht; erst im Winter 1532 auf 33 ging

der Wunsch des Kaisers, von Tizian gemalt zu werden, in Erfidlung. Die

Portraits — denn es waren zwei, die Tizian damals anfertigte — gefielen dem
Kaiser dermassen, dass er ihn durcli eine in Barcelona am 10. März 1533

ausgestellte Urkunde zu seinem Hofmaler und zum Grafen des Lateranensisclien

Palastes , zum Mitglied des kaiserlichen Hofes und Staatsrathes unter dem Titel

eines Pfalzgrafen ernannte. Das kaiserliche Diplom befindet sich im Besitz des

Dr. Taddeo .Jacobi in Cadore , dem Geburtsorte Tizians und wurde zuerst von

Cadorin IJiploma di Garlo V. imperatore a Tiziano Vcnez. 1850 und dann

von Beltramo Tiziano Vecellio, Mailand 1855 abgedruckt.

,,Da es immer", heisst es daselbst im Anfang nach Vorausschickung des

kaiserliclien Titels, „unsere Gewohnlieit war, seitdem wir durch die göttliclie

Gnade zu der Höhe der kaiserlichen Würde gelangt sind, denjenigen, welche

mit besonderer Treue und Hingebung gegen Uns und das Heilige römische

Reich ausgestattet sind und welche sich durcli vortrefl'liche Sitten und erliabene

Tugenden , durch die Uebung der freien Künste und durch Befähigung ausge-

zeichnet und berühmt gemacht haben, vor Allen Andern durch Wohlwollen,

Gunst und unsere Gnade zu ehren : und da Wir nun Deine besondere Treue
und Ergebenheit gegen Uns und das Heilige römische Reich, sowie unter Deinen

übrigen ausgezeichneten Tugenden und Geistesgabeii Deine seltene Kunst, Bilder

zu malen und nach dein Leben darzustellen , in Betracht gezogen haben , in

welcher Kunst Du Dich Uns als ein solclier enviesen hast, dass Du mit Recht

der Apelles unsei-es .lahrhunderts genannt zu werden verdienst; und indem Wir
femer das Beispiel unserer Vorgänger Alexander des Grossen und des Oktavianus

Augustus befolgen, von welchen jener nur einzig und allein von Apelles, dieser
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aber nur von den ausgezeichnetsten Malern gemalt sein wollte, wodurch sie

weise verhinderten , dass nicht durch die Felder unerfahrener ^laler und durch

schlechte und unschöne Älalereien ihr Ruhm bei den Naclifolgeru geschmälert

werde: also haben wir Uns Dir zum Malen anvertraut und haben sowohl von
Deiner Leichtigkeit, als von Deinem Glücke darin solche Beweise erfahren, dass

Wir uns mit Recht entschlossen haben, Dich mit kaiserlichen Ehren zu betrauen,

um zugleich unsere Gnade für Dich offen zu bekunden und unsern Nachkommen
ein Zeugniss Deiner Tugenden zu hinterlassen."

Darauf wird dann Tizian aus kaiserlicher Machtvollkommenheit zum
Grafen des heiligen Lateranensischen Palastes und des kaiserlichen Hofes und
Konsistoriums ernannt , sowie mit allen Vorrechten dieser Würde ausgestattet,

von denen namentlich das angeführt wird, überall im ganzen heiligen römischen

Reiche Notare, Kanzler und ordentliche Richter zu ernennen.

Ferner wird ihm ausdrücklich das Recht zuertheilt, natürliche oder sonst

illegitim geborene Kinder von Personen unterhalb des Standes eines Prinzen,

Grafen oder Barons als legitim zu erklären, so dass dieselben dadurch in alle

Rechte gesetzlicher Nachkommen treten, u. a. m.

Nicht minder werden alle seine legitimen Naclikommen in den Adelstand

des heiligen römischen Reiches mit allen Vorrechten, die mit einer Herkunft von

väterlichen und mütterlichen Ahnen verbunden sind , sowie Tizian selbst zur

Würde eines Ritters vom goldenen Sporn erhoben und ihm alle damit ver-

bundenen Vorrechte , wie die Führung des Schwertes , der Ketten
,

goldener

Sporen , bei Hofe zu erscheinen u. s. w. zugeschrieben. Von allen diesen

Privilegien hat denn auch Tizian in der Folge Gebrauch gemacht, denn nicht

nur, dass er sich, jedoch erst in späterer Zeit, auf einem Bilde als Ritter be-

zeichnet hat 1) , so steht es auch aus Dokumenten fest , dass er in den Jahren

1540 bis 1568 sechszehn aus seiner Vaterstadt Cadore gebürtige Personen zu

Notaren daselbst ernannt, und ebenso ist es bekannt, dass er unter dem 18. Sep-

tember 1568 zwei natürliche Söhue eines Pfarrers für legitim erklärt hat(Ticozzi
a. a. 0. 13. 251).

97.

TIZIAN AN KÖNIG FERDINAND.

Innsbruck, den 20. Oktober 1548.

urchlauchtigster und mächtigster König ! Gnädigster Herr ! Obwohl Ew.

königliche Majestät mit Ihrer königlichen Huld mir die Gnade erwiesen

'hat, dass mir von der Taxe (datio, Ausfuhrzoll) auf die Hölzer, die ich

drei Jahre ausführen darf, jährlich hundert . . . (hier steht im Original ein

unlesbares Wort, es heisst ,,Gulden" s. u.) erlassen würden, so scheint es mir

doch, gnädigster Herr, während ich mich hier um die Angelegenheit kümmere,

dass die Räthe der Kammer meiner Erlaubniss , in dem sogenannten llorwald

Holz schlagen zu dürfen, Schwierigkeiten entgegenstellen, weil Ew. Majestät in

') Es ist der „Ecce Homo'' im Wiener Belvedere, wo man auf einem Papierstreifen

liest: Titianus JS(pies Ces, F 1543.
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Ihrem Erlass davon keine Erwähnung thut , und sie sagen, dass der Wald für

den Gebrauch der Bergwerke bestimmt sei. Dies hat mich um so mehr ver-

drossen , als ich nicht glauben kann , dass diese Riithe dem Befehle Ew.

Majestät Widerstand leisten dürfen, um so mehr, als ich nicht der Mann bin,

der mit den Hölzern Handel treiben will, sondern ich sie zu meinem Gebrauch

und meinen Häusern haben will. Ich habe gedient und diene Ew. ^Majestät

mit solchem Eifer und solcher Treue, wie sie bei einem ergebenen Diener ge-

sucht werden kann, wofür diese Herren, wenn sie wollen, ein gutes Zeugniss

ablegen können. Ich bitte deslialb Ew. Majestät unterthänigst, amirdnen zu

wollen, dass sie mich nicht hindern, im genannten Walde Holz zu schlagen, um

so mehr als andere Leute im vergangenen Jahre Holz geschlagen haben, was

bewiesen werden kann. Auch sind in der Nähe dieses Waldes auf zwanzig

deutsche Meilen und mehr keine Bergwerke. Ferner, wenn mir Ew. Majestät

in dieser Angelegenheit Gnade erweisen will , werde ich ihr kein undankbarer

Diener sein und werde mich mit allen Kräften und aller Kenntniss bemühen,

es zu beweisen.

Die Portraits der durchlauchtigsten Töchter werden in zwei Tagen (d. h.

im EntwTirfe) fertig sein und ich werde sie nach Venedig mitnehmen, wo ich

sie mit allem Fleiss und aller Kunst fertig machen und schleunigst Ew. Majestät

schicken werde. Wenn sie Ew. Iilajcstät gesehen haben, werden Sie mir, des

bin ich gewiss, noch viel grössere Gnaden erweisen als diejenigen sind, die Sie

mir bereits erwiesen haben. Ich empfehle mich unterthänigst Ew. Majestät.

Ew. Majestät treuer Diener

Titiano.

Crowe a. a. 0. H. S. 754. Ein Sekretär des Königs hatte an den Rand
des Manuskriptes eine deutsche Uebersetzung hinzugefügt , da Ferdinand des

Italienischen vermuthlich nicht hinlänglich mächtig war.

Wir lernen in diesem Briefe den grossen Meister von einer neuen Seite

kennen, nämlich als Holzhändler. Denn obwohl er sich in diesem Briefe aus-

drücklich gegen den schnöden Verdacht verwahrt, einen Handel mit den Hölzern

zu beabsichtigen, steht es doch urkundlich fest, dass er auf Grund seiner Privi-

legien schon seit 1535 Holzgeschäfte trieb. Dr. D. Schönherr in Innsbinick

liat diese 'I'hatsache aus dortigen Archiven in der Augsb. Allgemeinen Zeitung

(Nr. 186 u. 187, Beilage) nachgewiesen. Wir erfahren durch ihn, dass Tizian

1535 ein Privileg von König Ferdinand erhielt, nach welchem er fünf Jahre

lang in den Wäldern der Herrschaft Peutlstein im Thale Ampezzo in Tirol so

viel Stämme schlagen durfte, um daraus tausend Läden schneiden zu können.

Damals leistete der Hauptmann Christoph Herbst auf Schloss Peutlstein dem
Maler Widerstand, den erst ein königliches Dekret überwinden musste.

Auf die dringende Einladung Kaiser Karls war der siebenzigjährige Meister

trotz der beschwerlichen Winterreise über die Alpen im Januar 1548 nach

Augsburg gegangen , wo er Monate lang vollauf zu thun hatte. Er malte auch

wieder für König Ferdinand und erhielt von ihm unter dem 19. Juni 1548
das Privileg, auf welches der obige Brief zurückgeht und welches Schönherr
a. a. 0. im Wortlaut mittheilt. Da dieses Privileg den obigen Brief kommentirt,



<8 202 J>

namentlicli die Lücke in demselben mit „Gulden" ausfüllt und zugleich bezeugt,

dass Tizian den König portraitirt hat, lassen Avir es hier folgen. Es ist an

die Kegierung in Innsbruck gerichtet und lautet:

,,Edlen, ersamen, gelerten und lieben getreuen. Wir geben euch gnediglich

zu erkeimen , das wir von unserm getreuen lieben Titian Vecolio uuderthenigst

augesuecht und gepeten worden, seinem bruedern Franszisken Vecelio in C'adober

den Datz (datio , Tax) oder neuen holzzoll von dem holz, so er im waldt Kor-

waldt genannt, schlagen lassen und aus unserer fürstliclien grafschaft Tirol fUrn

wirdet, gnedigist zu begeben und nachzulassen, welches wir ime aber aus den

Ursachen , das uns solches kunftiglich bei andern handtirenden personen einen

eingang pringen und geperu würde, gewaigert und abgeschlagen, und aber

dannocht aus gnaden und ergötzlichkeit seiner Dienst, auch des vleiss, müe und
arbeit, so er yetzo alhie mit conterfehung unser kuniglichen person gehabt und
gepraucht, dise gnedigiste bewilligung getlian und zuegesagt, drey jar lang die

negsten nach dato volgend an bemeltem Tatz oder llolzzoll von dem Holz, so

sein brueder Franzisg wie obsteet, schlagen und verfueren lassen wirdet, yedes

derselben ain hundert gülden aus gnaden innen und abgeen zu lassen und ist

unser bevelch , das ir derhalben unserm holzzoUner zu Doblach oder Peutlstain,

dahin dersclb Eorwaldt mit der obrigkeit gehört, auferleget und bevelehet, das

sie gedachtem Franzisken Vecelio diser unser gnedigisten bewilligung nach an-

gezaigte drei jar laug und jedes derselben besonder ain hundert guldin an dem
neuen holzzoll iinieu und abgeen zu lassen, wie ir zu thuen wisst. Daran erzeigt

ir unsern willen und bevelch. Geben in unser und des reiehs stat Augspurg

am neuuzehenten tag Juni Anno etc. im XLVIII. Ferdinand. Ad mandatum
dorn, regis propr. Philipp Breiner. S. Sigmarer."

Tizian sah voraus , dass die Kegierung in Innsbruck ihm trotz des könig-

lielieu l'rivilegs Schwierigkeiten machen würde, und liess sich deshalb auf seine

Keise nach Tirol in Füssen von dem gerade dort weilenden Kardinal von

Augsburg ein Empfehlungsschreiben mitgeben, welches auch kunstgeschichtlich

interessant genug ist, um mitgetheilt zu werden:

,,Unser Freundschaft, was wir liebs vermögen und günstlichen Grus zuvor.

Wolgeboren, edl, gestreng, hocligelert und vest freund und besonder lieben. Es
haben die röm. kays. und küniglich majestät zaiger diss briefs zu abconterfaytung

irer personen auf jüngst erschienen reichstag zu Augspurg dermassen gebrauclit,

dass ire majestäten ime mit allen gnaden genaigt und sonderlich die kun. majestät

irae derselbigen gnedigiste begnadung schriftlichen mitgethailt, wie euch sonder

zweifei nun mer bewisst ist. Als hat gedachter maier jetzund seinen weg uf

Ynsspruck genommen, allda die kuniglichen kinder abzuconterfayen und die andere

begnadung ins werk zu richten. Dieweil wir ine lum für einen hochberuemten,

kunstreichen mann, darzue für from, erber und ehrlich erkennen, so wollen wir

yn gern alles das jenig, so ime zu gueten geraichen möchte, befürdern, und

langt darauf unser freundlich und günstlich ansinnen und bitt, ir wellend gemeltcn

maier nit allein seiner hochberuembten kunst und redlichkait halber, sonder

.auch von wegen der kgl. majestät mitgetailtcn begnadung, bevorab des holz

halljer also und dermassen bevolhen haben , damit wir zuvörderst bei euch in

wirklichem ansehen sein , spüren und er der nialer solcher imser ftirbitt

erschiesslich genossen haben befinden möge. Daran beweiset ir uns guetcs

angenämes gefallen, in fi-eundschaft und gunsten um euch hinwieder zu beschulden

und zu erkennen. Datum Fuessen den ersten Octobris anno etc. XLVIII.
Otho, Cardinal zu Augspurg."

Dieses Schreiben übergab Ti/ian am 4. Oktober. Sein Aufenthalt dauerte
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bis xAim 20. Oktoljer. An diesem Ta^e wird laut KammeiTechnung für „die

welschen Maler", Tizian und Cesakk Vecellio, ein Saumross und ein Säumer
bezahlt. Der Zweck seines Aufenthaltes in Innsbruck geht aus den drei mit-

getheilten Dokumenten hervor: er sollte die Töchter Ferdinands malen, die

in Innsbruck Hof hielten , sieben an der Zahl , im Alter von sechszehn bis zu

einem Jahre. Da Tizian innerhalb siebzehn Tagen nicht sieben Portraits, wenn
auch nur im Entwürfe, anfertigen konnte, hat S c h ö n h e r r es wahrscheinlich ge-

macht, dass er sich mit Cesabe Vecellio in die Arbeit theilte. Dieser malte

drei, während Tizian die übrigen vier pnrtraitirte und später nach seiner und

des Cesare Skizze ein Gruppenbild anfertigte. Dieses ist nicht mehr vorhanden,

dagegen das von Cesake, das er, wie C'rowe und Cavalcaselle glauben,

mit Tizians Beihülfe vollendete, in der Sammlung des Lord Cowper in Panshanger.

Um wieder auf das Holzgeschäft Tizians zurückzukommen , tlieilen wir

nach Schön herr weiter mit, dass die Regierung sich nicht dazu verstand, das

Holzschlagen zu genehmigen. Sie verabfolgte ihm nur die Summe von 300
Gulden, soviel also wie Tizian an dem Ausfuhrzoll erübrigt haben \vürde. Der
links am Eingang in das Thal von Höllenstein, östlich vom Toblacher See

belegene ]\onvald war vortrefflich im Staude und äusserst wildreich. Darum
sah die Regierung ein so dehnbares Privileg wie das Tizianische, welches den
Wald auf das ärgste hätte schädigen können, mit ungünstigen Augen an, um
so mehr als sie, wie aus einem ihrer Edikte deutlich hervorgeht, annahm, dass

der schlaue Tizian das Privileg nicht auf geradem Wege erlangt habe. Um
lUO Gulden am Ausfuhrzoll einzubringen, musste eine grosse Masse geschlagen

werden , und deshalb glaubte es ausser dem Könige kein Mensch , dass Tizian

mit dem Holze keine Geschäfte treiben wolle. In der That setzte die Regierung

trotz eines nochmaligen königlichen Befehls, der auf eine zweite Beschwerde
l^ziANS erfolgt war, ihr Stück gegen den Maler durch. Sie gab an, dass

Niemand in dem Walde hätte bis dato Holz schlagen dürfen. Der Vorfall, auf

den Tizian in seinem Briefe anspielt, reduzire sich darauf, dass einige Gewerke
aus dem eine Meile vom Rorwald entfernten Innichen ohne Erlaubniss 2 1 Stämme
hatten schlagen lassen. Die Stämme wurden von dem Waldhüter koniiszirt

und der Holzfäller mit einer Strafe belegt. Auch geht daraus hervor, dass die

Behauptung Tizians in Betreff der Bergwerke falsch war. Wir können den

Meister in diesem Falle also nicht von dem Vorwurfe freisprechen , dass er,

um für sich Vortheile zu erlangen , auf die Unkenntniss Ferdinands s])ekulirte.

Die Sache wurde erst bei dem zweiten Aufenthalte Tizians in Augsburg am
15. Febniar 1551 dadurch erledigt, dass der König die Regierung anwies,

dem Tizian statt 300 Gulden 500 zu zahlen, was auch geschehen ist.

98.

TIZIAN AN PIETRO ARETINO.

Augsburg, 11. November 1550.

ignor Pietro, verehrter Gevatter! Ich habe Euch durch AI. Enea ge-

schrieben, dass ich Eure Briefe auf meinem Herzen trüge, indem ich die

Gelegenheit erwarte, sie Sr. Majestät zu geben. Am vergangeneu Tage,

nachdem „der aus Parma" (d. h. Enea) abgereist war, wiu-de ich zu Sr. Majestät

gerufen und nach meinen pflichtmässigeu Ergebenheitsbezeugimgen , sowie nach



4 20^1 }>-

dem Bescliauen der Gemälde, die ich ihm gebracht hatte, fi-agte er mich nach

Euch und ob ich Euren Brief hätte. Ich bejahte diese Frage und gab ihm

denselben, den Ihr mir mitgegeben habt. Und der Kaiser, nachdem er ihn für

sich gelesen, las ihn darauf so vor, dass ihn Se. Hoheit dessen .Sohn, der Herzog

von Alva, Don Luigi d'Avila mit den übrigen Herren der Umgebung hörten-

Aber da ich in besagtem Briefe genannt war, fragte er, was ich von ihm wollte.

Worauf icli erwiderte, dass man in Venedig, in Rom und in ganz Italien es im

Publikum für bestimmt hielte , dass Se. Heiligkeit gute Absichten hegte Euch

zum . . . (Kardhial?) zu machen. Daliei Hess der Kaiser ein Zeichen von

Freude in seinem Antlitz erblicken, indem er sagte, dass es ihm sehr angenehm

sein würde, und er auch nicht verfelden werde, Euch zu Gefallen zu sein, wozu

er noch in Bezug auf Euch wichtige und ehrende Worte hinzufugte.

So also, theurer Bruder! habe ich Ew. Herrlichkeit diesen guten Dienst

geleistet, was ich für wahre Freunde, wie Ihr seid, zu thun verpfliclitet bin,

und wenn ich Eucli in noch andern Dingen helfen kann, so verfügt über mich

ohne alle Rücksicht.

Der Herzog von Alva lässt keinen Tag vorüber gehen, ohne mit mir von

dem göttlichen Aretiuo zu sprechen ; denn er liebt Eucli sehr und sagt, er wolle

Euer Agent bei Sr. Majestät sein. Ich habe ihm erzäldt, dass Ihr eine Welt

verschenken könntet, dass das, was Euer ist. Allen gehört, dass Ihr den Armen

bis zu den Kleidern Eiu-es Leibes mittheilet, und dass Ihr der Stolz Italiens

seid, wie es denn auch wahr ist und ein Jeder es weiss.

An Monsignor d'Ai-asse gab ich Euern Brief und Ihr werdet in Kurzem

Antwort erhalten. Herr Filijipo Obi ist gestern nacli England abgereist. Er

grüsst Euch und sagt , er würde nicht zufrieden sein , wenn Euch nicht etwas

von dem Seinigen gefiele , ausser den guten Diensten , die er Euch in Eurem

Vortheil bei Sr. Majestät leisten wird. Seid also guter Dinge, denn durch

Gottes Gnade könnt liir es sein, und behaltet mich in Eurer freundlichen Gunst.

Herrn Giacomo Sansovino, bitte ich, grüsst von mir, und dem Anichino küsse

Euer Freund und Gevatter

Tizian.

Auf die Einladung des Kaisers war Tizian im Oktober 1550 nochmals

nach Augsburg gegangen und liatte Aretiuos Briefe für den Kaiser und dessen

persönliclie Aufträge mitgenommen. Schon am 4. November schickte er dem
Freunde in Venedig durch den obenerwähnten Kupfei-stecher Enea Vico einen

Brief, der indess verloren gegangen ist. Darauf schrieb er obigen Brief vom
11. November, in welchem er dem Aretiuo die guten Aussichten für sein Gesuch

mittheilt. Es scheint, als ob es sich darum gehandelt hätte, für den sittenlosen

und in jeder Beziehung, selbst für seine nächsten Freunde unzuverlässigen

Dicliter den Kardinalshut zu gewinnen, weshalb er denn auch walirscheinlich in

seinem Briefe an Karl V. auf die Wohlgeneigtheit des Papstes für dessen Pläne

ein besonderes Gewicht gelegt haben mag. Tizian blieb damals trotz seiner

durch die Eifereucht der Höflinge auf den bevorzugten Künstler und die Melan-
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choUe des Kaisers selir orscbwerten Stellung in Augsburg, bis auch der Kaiser

die Stadt verliess. Tizian erfreute sich sogar eines sehr vertraulichen Verkehrs

mit dem Kaiser. Die Kunde davon drang aucli bis nach Deutscliland. Denn
in einem Briefe, den Melanchtlion wabrsciieinlicli im Jainiar 1551 an Camerarius

schrieb, heisst es: ,,Tizian , der Maler, weilt in Augsburg auf kaiserlichen Ruf
und hat beständig Zutritt bei Sr. Majestät, deren Gesundheit im Ganzen nur

mittelniässig ist." Es scheint, dass der Kaiser damals mit Tizian den Plan zu

dem giosseu Bilde der Dreifaltigkeit verabredete und im Einzelnen feststellte.

Von Augsburg begleitete Tizian den Kaiser nach Innsbruck und kelirte von

dort, als Karl nach Flandern ging, nach Venedig zurück, wo er sicli im August
wieder befand.

Pietro Aretino antwortete auf uusern Brief folgendes:

PIETRO ARETINO AN TIZIAN.

Venedig, November 1550.

Verehrter Gevatter ! Der Brief vom vierten dieses Monates , den mir

M. Enea Uberbraclit hat, war mir lieb, indem er den Zweifel, der mich in Bezug
auf Eure glückliche Ankunft in Augsburg gefangen hielt, in Gewissheit ver-

wandelte; der andere aber vom elften, den ich danach erhielt, hat mich in die

gi'össte Freude versetzt. Wer aber sollte aucli niclit im innersten Herzen erfreut

sein, der da liört, mit wie liebevoller Hidd imd Gnade der Kaiser, sobald er

Euch erbhckte, fragte, wie ich mich befände und ob Ihr ihm Briefe von mir

brächtet? Und wie er Euch sodann (nachdem er, was ich ihm demüthig ge-

schrieben, erst leise und dann laut gelesen) sagte, dass er mir nicht bloss beim

Papste jeden guten Dienst erweisen wolle, sondern dass er auch sehr bald auf

meinen Brief antworten würde, — und alles dies sagte er in Gegenwart Seiner

Hoheit (Philipps von Spanien) , des Herzogs Alva und des D'Avila zu meiner

gi-össten Ehre, wofür ich Gott auf das Innigste Dank sage! Denn von ihm
fliessen diese Wohlthaten , nicht von der Tugend , die in mir ist oder gesellen

wird 1) ! Euch aber, göttlicher Mann ! sage ich nichts weiter, denn da wir beide

nur Einer sind, ist alles Danksagen übei-flüssig

!

Bott. II. 180. Wie wenig stimmen mit dieser Verehrung und Innigkeit

die Worte überein, die der treulose Freund fünf Jahre früher an Cosimo I. ge-

richtet hatte

:

PIETRO ARETINO AN COSDtIO I.

Venedig, 17. Oktober 1545.

Mein (Jiinner! die nicht geringe Menge Geldes, in deren Besitz sich

M. Tizian befindet, so wie seine übermässige Begierde dasselbe zu vermehren,

ist der Grund, dass er, ohne sich an Verliindlichkeiten zu kehren, die er gegen

Freunde hat , noch an Verpflichtungen , die man Verwandten schuldig ist , nur

an das mit aussergewöhnlicher Besorgniss denkt, was ihm grosse Dinge in Aus-

sicht stellt; deshalb ist es auch kein Wunder, wenn er, nachdem er mich sechs

Monate lang mit der Hoffiiuug hingehalten, jetzt von der Freigebigkeit Pauls HI.

angelockt, nach Rom gegangen ist, ohne mir das Bdd Eures unsterblichen Vaters

zu machen u. s. w.

') Es ist ein charakteristischer Zug, dass der Heuchler hier, wie im Vorgefühl der

ersehnten gcistUcheu Würde, plötzlich in den Tun salbungsvoller Erbaulichkeit fällt.
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Graye Cart. II. 332. Die in dem Briefe Tizians (abgedrackt in den

Lettere a. M. P. Aretino I. S. 147) erwähnten Personen sind bekannt. Der
Solm Karls V. ist Pliilipp II. , später König von Spanien , dessen fiir ihn so

folgenreiche Bekanntschaft Tizian damals machte und den er, wie auch den in

der Gefangenschaft des Kaisers befindlichen Kurfürsten von Sachsen , während
seines damaligen Aufenthalts in Augsburg portraitirte. Das Portrait Philipps

scheint sogar der Haujitgrund seiner Berui'ung gewesen zu sein. Dasselbe , in

lebensgrosser Figur, befindet sich im Museum zu IMadrid und Avurde in kaum
zwei Monaten vollendet.

99.

TIZIAN AN PHILIPP VON SPANIEN.

Venedig, den 11. Oktober 1552.

j ocherliabener und grossmächtiger Herr! Da mir kürzlieh eine „Königin

on Persien" in die Hände gekommen ist, von solcher Art und Qualität,

idass ich sie sogleich für würdig erachtet habe, vor dem erhabenen An-

gesichte Ew. Hoheit zu erscheinen , so habe ich sie sofort , während meine

anderen Werke trocknen, Ihnen mit dem Auftrixge geschickt, dass sie in meinem

Namen Ew. Hoheit ehrfurchtsvoll Botscliaft von mir bringe. Sie begleitet die

Landschaft und das Bildniss der heiligen Margaretha, die dorthin durch den

Herrn Gesandten Vargas an den Bischof von Segovia geschickt sind. Und so

möge unser Herr und Gott die liocherhabene und grossmächtige Person und den

Staat Ew. Hoheit erhalten und mit allem Glück und aller Wohlfahrt segnen,

wie der ergebenste Sklave Ew. Hoheit Tizian wünscht.

Hocherhabener und grossmächtiger Herr,

der Sklave Ew. Hoheit, welcher Ihnen Ihre Füsse küsst

Tiziano Vecellio.

Crowe und Cavalcaselle II. S. 755. — In diesem Briefe erreicht der

Byzantinismus des gi-ossen Malers seinen Höhepunkt. Indessen darf nicht über-

sehen werden , dass der Hand- und Fusskuss eine stehende Wendung auch im

schriftlichen Verkehr der Sekretäre Philipps mit ihrem Herrn waren, und Tizian

mochte sich bei seinem letzten Aufenthalte in Augsburg die duftigsten und be-

rauschendsten Blumen castilianischer Höflichkeit angeeignet haben. Die
,,
persische

Königin" , welclie in dem Briefe erwähnt wird , ist verschwunden. Ebenso be-

findet sich unter den Gemälden Tizians keines, welches eine ,,Landschaft" nach

modernen Begriffen darstellt. Es finden sich jedoch in mehreren Sammlungen
Zeichnungen mit landschaftlichen Studien von der Hand Tizians; auch existirt

eine gi-osse Zahl von Landschaften in Stich und Holzschnitt, welche von italieni-

schen und niederländischen Stechern und Xylographen nach Tizianschen Vor-

lagen angefertigt worden sind. — Die hl. Margaretha ist noch erhalten. Sie

befindet sich, nachdem sie Jahrhunderte lang im Escurial gehangen, im Museum
zu Madrid.
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100.

TIZIAN AN KAISER KARL V.

Juni 1553.

I

nüberwindlichcr Fürst! Wenn Ew. gelieiligten Majestät die falsclio Nach-

riclit von meinem Tode welie getlian hat, so gereicht es mir zur höcL-

Isten Beruhigung, dadurch noch mehr tiberzeugt worden zu sein, dass

Ew. Hoheit sich meiner Dienste erinnert, wodurch mir das Leben doppelt

angenehm wird. Und demiithig bitte ich unsern Herrgott, mich, wenn nicht

länger, doch so lange zu erhalten, um das Bild für Ew. Kaiserl. Majestät voll-

enden zu können, welches schon so weit vorgerückt ist, um nächsten September

vor Ew. Hoheit ersclioiuen zu können, vor welcher ich mich auf diese Weise

in aller Demuth verbeuge und mit Ehrerbietung mich deren Gnade anempfehle.

Im Frühjahr 1553 hatte sich in Brüssel das Gerücht verbreitet, Tizian sei

gestorben. Der Kaiser schrieb deshalb am 31. Mai an seinen Gesandten in

Venedig, Vargas, und fragte an, ob das Gerücht wahr gesprochen hätte. Vargas

antw^ortete ihm am 30. Juni 1553, dass Tizian lelje und gesund und hoch-

erfreut darüber gewesen sei, dass Se. Majestät die Gnade gehabt habe, sich nach

ihm zu erkundigen. Dann schreibt Vargas weiter, Tizian liätte ihm versprochen,

die ihm in Augsburg vom Kaiser autgetragene ,, Dreieinigkeit" bis Ende September

zu vollenden. Aus dem Vargasschen Briefe ergiebt sich ungefähr das Datum
des Tizianischen, der bei Bott. Raee. II. 24 und bei Ticozzi Pitt. Vecell.

App. III. p. 310 abgedruckt ist.

101.

TIZIAN AN PHILIPP, PRINZEN VON SPANIEN.

[Venedig, 1554.]

nädigster Fürst ! Von dem kaiserlichen Gesandten habe ich das Geschenk

erhalten , das mehr Eurer Grösse , als meinen geringen Verdiensten ent-

spricht. Es war mir aus verschiedenen Gründen lieb, aber am meisten,

weil es für einen armen Schuldner ein grosser Reichthum ist, seinem Herrn viel

verbunden zu sein. Ich dagegen in Erwiderung darauf, wünsche das Bild

meines Herzens entwerfen zu können , das schon seit langer Zeit Ew. Hoheit

geweiht ist, damit Ihr in dessen bestem Theile das Bild Eurer Verdienste

erblicken könntet. Da ich dies aber niclit thun kann , so bestrebe ich mich

jetzt, die Geschichte der Venus und des Adonis in einem Gemälde zu vollenden,

an Form ähnlich dem , welches Ihr schon von der Danae habt , und sowie es

vollendet ist, was bald geschehen wird, werde ich es Euch schicken. Ebenso

bin ich dabei, die anderen vorzubereiten, damit dieselben aucli meinem Herrn
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dargebracht werden können, denn auf meinem trocknen Boden können edlere

Frilclite nicht gedeihen.

Ich fahre nicht weiter fort, indem ich nur noch Gott unseren Herrn auliehe,

Ew. Hoheit ein langes Glück und mir die Gnade zu gewähren , Euch noch

einmal zu sehen und demüthigst die Füsse küssen zu dürfen

!

Bottari Racc. I. 329. Richtiger bei Ticozzi HI. p. 311. Das Bild,

für welches Tizian so reichen Lohn erhalten , ist die Danae im Museum zu

Madrid. Der Brief scheint im FrUlijalir 1554 geschrieben zu sein. Im Herbst

vollendete er auch das Venus- und Adonisbild, welches sich gleichfalls noch in

Madrid befindet.

102.

TIZIAN AN PHILIPP, KÖNIG VON ENGLAND.

[1554.]

fieheiligte Majestät! Es naht sich jetzt, um sich mit Ew. Majestät über

i^jÄ^ly'l'is neue Euch von Gott geschenkte Reich zu freuen, mein Geist, be-

^^^gleitet von dem gegenwärtigen Bilde der Venus und des Adonis, von

dem ich hoffe, dass es von Euch mit denselben gütigen Augen werde gesehen

werden, die Ihr einst auf die Sachen Eures Dieners Tizian zu wenden pflegt^et.

Und da die Danae, die ich schon an Se. Majestät geschickt habe, ganz von der

vorderen Seite gesehen wurde, so habe ich auf diesen Bildern eine Abwechselung

eintreten lassen wollen und die entgegengesetzte Seite gezeigt, damit das Kabinet,

für welches sie bestimmt sind, annuithig für den Anblick werde.

Bald werde ich die Geschichte von Perseus und Andromeda schicken , die

einen von den bisherigen ganz verschiedenen Anblick darbieten wird, und ebenso

Medea und Jason, und ich hoffe, mit der Hülfe Gottes, ausser diesen Euch ein

erbauliches Werk schicken zu können, das ich schon zehn Jahre unter den

Händen habe, und in dem Ew. Majestät, hoffe ich, die ganze Gewalt der Kunst

wahrnehmen wird , die Tizian , Euer Diener, in der Malerei anzuwenden weiss.

Indess möge der neue grosse König von England sich zu erinnern geruhen, dass

ein unwürdiger Maler von der Erinnerung lebt, der Diener eines so hohen und

milden Herrn zu sein, und durch dessen Vermittelung zugleich die Gunst der

allerchristlichsten Königin, seiner Gattin, zu erringen hofft. Unser gebenedeieter

Herr und Gott möge die Königin nebst Ew. Majestät noch eine lange glückliche

Zeit erhalten, damit auch die Völker glücklich bleiben, die von Eurem heiligen

und frommen Willen beherrscht und geleitet werden!

Ticozzi App. III. p. 312. Dieser Brief muss, wie sich aus dem Eingang

ergiebt, bald nach der Vermählung Philijips mit der sogenannten spanischen

Maria von England, die am 24. Juli 1554 stattfand, geschrieben worden sein.
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Pbilipp Hess den Maler oliuo Antwort, und deshalb schrieb letzterer den folgen-

den Brief an ein Mitglied von Pliilijips Hofhaltung. Das Venus- und Adonisbild

wurde auf dem Transport durch eine grosse l'\xlte verdorben , die noch heute

sichtbar ist und gerade den Kopf der Venus von den Schultern trennt.

103.

TIZIAN AN SIGN. DON GIO. BENEVIDES.

Venedig, 10. September IS.W.

jch weiss nicht, ob mein Gönner, Herr Benevides, weil zu der Grösse

'Sincs Königs noch ein neues Reich hinzugekommen , so stolz geworden

jein wird, dass er weder die Briefe noch die Malerei jenes Tizian wieder-

erkennen will, den er doch einst so lieb hatte. Indess hoffe ich doch, dass er

sowohl diese als jene mit heiterem Sinn erblicken und sich darüber freuen

wird. Denn ein Herr, der von Natur so edel und von Sitte so milde ist, wie

Ew. Herrlichkeit, lässt seinen Dienern um so mehr Würdigung und Liebkosung

angedeihen, als sich seine Autorität und die Fähigkeit steigert, andern helfen zu

können.

So hoffe ich also, dass ich und meine Angelegenheiten mehr als je zuvor

von Euch sich Eui-er Gunst werden zu erfreuen haben. Mit einem Wort, ich

setze alle meine Hoffnung auf den grossen König von England , durch Ver-

raittelung meines guten und freundlichen Hen-n Benevides , von dem ich weiss,

dass er mir helfen will und kann. Ich schicke jetzt die Eabel von Venus und

Adonis , aus welcher Ew. Herrlichkeit ersehen wird , wie viel Geist und Liebe

ich in die Arbeiten für Se. j\Iajestät zu legen weiss, und binnen Kurzem werde

ich noch zwei andere Gemälde scliicken , die nicht weniger als diese gefallen

werden und die schon vollendet sein würden , wenn nicht als Hinderniss das

Bild der heil. Dreifaltigkeit dazwischen gekommen wäre, das ich für Se. kaiserl.

Majestät gemacht habe. Und so würde ich auch , wie meine Pflicht ist , ein

erbauliches Bild für Ihre ^Majestät die Königin vollendet haben, welches indess

auch bald geschickt werden soll. Ich ersuche Ew. Herrlichkeit recht sehr, mir

die Gunst zu erweisen und zu schreiben , ob Sr. ]\Iajestät jenes Gemälde ge-

fallen und zugesagt liabe. Anderes habe ich Euch nicht zu sagen , als mich

Eurer freundlichen Gunst zu empfehlen und Euch die Hand zu küssen.

Der Brief ist bei Bottari Raccolta I. 331 und bei Ticozzi App. III.

p. 313 abgedruckt. Für Gio. Benevides scheint Tizian auch gemalt zu haben,

und zwar namentlich jenen heil. Sebastian , welcher aus dem Besitz des Grafen

Benevides in die Sammlung des Escurial gekommen ist, in welcher er sich noch

befindet. Ticozzi a. a. 0. p. 223.

Künatlürbriefe. I. 2. Aufl. 14
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104.

TIZIAN AN KAISER KARL V.

(Venedig, 1554.)

eil danke dei- göttliclion IMajestiit, dass das Bild der sehmorzensreiclien

S.lungfrau, welches ich auf Stein gemalt habe, vor Eure kaiserlichen

llAugon, in der Art, wie ich es wUnschto, gckommeu ist, und wenn dieses

Bild Kw. Majestät Genüge thut, so erreiche ich das Ziel aller meiner Wünsche;

Wäre dem aber nicht so, so flehe ich Ew. Majestät an, mich davon gnädigst

benachrichtigen zu lassen , indem ich mich bemühen werde , Ew. Majestät zu-

frieden zu stellen.

Noch bleibt mir übrig, die (rrossmuth Ew. Majestät darum anzuflehen, es

mir ausser der Belohnung, deren ich hoffe von derselben gewürdigt zu werden,

gnädigst gewähren zu wollen, dass mein auf die Kammer von Mailand ange-

wiesenes Gehalt von 200 Skudi, von denen ich niemals auch nur das Geringste

erhalten habe, so wie auch die Entnahme von 300 Wagen Getreide aus dem

Königreich Neapel und das mit der spanischen Naturalisation verbundene Gehalt

von 500 Skudi für meinen Sohn, gegenwärtig wirklich in Ausführung gebracht

werden, wie es der huldreichen Absicht Ew. Majestät und den Bedürfnissen von

deren Diener entspricht, damit ich durch Ew. IMajestät Freigebigkeit der Aus-

steuer meiner Tochter nachkommen kann.

Und Ew. Majestät wird mir eine besondere Gnade durch Ertheilung Ihrer

Befehle erweisen , wie icji stets in Ihrem Dienste alle meine Kräfte anstrengen

werde, indem ich bis zu meinem Tode keinen anderen Wunsch hege. Und unser

Herr Gott erhalle auf inuner Ew. kaiserliche Majestät!

Dieser bei Ticozzi App. III. p. 310 abgedruckte Brief muss einige Zeit

vor dem nachfolgenden geschrieben sein , da letzterer auf die Angelegenheit mit

den Pensionen noch eindringlicher zurückkommt und errathen lässt, dass sich der

Kaiser bereits im Besitz der schmerzensreichen Jungfiviu befand , als er die

Dreieinigkeit erhielt.

105.

TIZIAN AN KARL V.

fe^^^lcheiligte kaiserliche Majestät! Auf Befehl Ew. kaiserlichen Majestät wai-

l>t.\«'i\|uiir bereits eine Pension von 200 Skudi jähilich auf ]\Iailand angewiesen

i"-*>-^^«^iund ferner eine Anweisung auf Kornausfniir aus dem Königreich Neapel.

Dabei habe ich Imnderte von Skudi ausgegeben, um einen Menschen im König-

reich zu unterhalten. Und endlich wurde mir eine ,,Naturalezza" (wohl ein

Landgut oder ciine Waldung) in Spanien für einen meiner Söhne bewilligt,

welche eine jährliche Pension von 500 Skudi abwerfen sollte. Da ich durch
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die Schuld meines persünliclien Unglücks von allen diesen Dingen niclit das

Geringste zu sehen bekommen habe, so habe ich mir jetzt erlaubt, in diesem

Briefe Ew. Majestät ein Wort zu sagen, in der Hoffnung, dass der treigebige

Sinn des grössten christlichen Kaisers, der je gelebt hat, nicht dulden wird,

dass seine Befehlt; von seinen Dienern nicht ausgefiilirt werden. Die Ausführung

derselben würde für mich in diesem Momeut ein Werk der Barmherzigkeit sein,

da ich micli in einiger Noth befinde , weil ich krank gewesen bin und eine

Tochter verlieirathet habe. Icli habe zur Himmelskönigin gefleht, dass sie bei

Ew. kaiserlichen Majestät Fürspraclie fiir mich einlege mit der Erinnerung an

ihr Bild, welches jetzt zu Ihnen kommt, mit jenem schmerzlichen Ausdruck, den

ich in ihre Züge zum Zeichen meiner Leiden hineingelegt habe. Icli scliicke

Ew. kaiserlichen Majestät auch Hu- Werk von der ,,Dreieinigkeit". In AVahr-

heit, wenn meine Leiden nicht gewesen wären, würde ich es viel eher fertig-

gemacht und abgescliickt haben, obwohl ich in der Absiclit, Ew. kaiserliche

Majestät zufrieden zu stellen, mir nichts daraus gemacht habe, zwei und drei

Mal die Arbeit vieler Tage wegzuwischen , um das Werk zum Ziele meiner

Zufriedenheit zu führen. Darüber habe icli mehr Zeit gebraucht, als ich es

gewöhnlich zu thun pflege. Wenn ich Ew. kaiserliche Majestät zufrieden gestellt

habe, werde ich mich sehr glücklich schätzen, sowie ich Sie bitte, meinen heissen

Wunsch, Ihnen zu dienen, anzunehmen. Ich achte keinen Ruhm höher in dieser

Welt, als Ew. Majestät zu gefallen, der ich mit aller Ergebenheit und Demuth

meines Herzens die unüberwindliche Hand küsse.

Aus Venedig, am 10. September 15-54.

Das Portrait des Signor Vargas, welches auf dem Bilde angebracht ist, halie

ich auf seinen Befehl gemalt; wenn es Ew. kaiserlichen Majestät nicht gefallen

sollte , so k.ann es joder Maler mit zwei Strichen in eine andere l'erson ver-

ändern.
1, 1 T 1 ir . 1 c IEw. kaiscrliclien Jlnjestät demüthigster Sklave

Titiano, Jlaler.

Crowe u. CavalcaseUe IL S. 757f. Die Komödie, welche Tizian in die-

sem Briefe seinem kaiserlichen Auftraggeber vorspielt, hatte nicht das gewünschte
Resultat. Erst nach dem Tode Karl V. gab Philipp II. dem Gouverneur von Mailand
den Auftrag, ,,dem Tizian alle ihm von seinem nunmehr in die Herrlichkeit ein-

gegangenen Vater bewilligten noch rückständigen Pensionen auszuzahlen." Das
Bild der ,,Schmerzensmutter" und der ,, Dreieinigkeit", auf der di(; letzten Blicke

des sterbenden Kaisers ruhten, befinden sich beide im Museum zu jMadrid. Die
„Addolorata" scheint Tizian, wie aus dem vorigen Briefe erhellt, schon früher

geschickt zu haben. — Tizians Tochter, Lavinia, verheirathete sich erst, wie
der vorhandene Kontrakt beweist, 155,5. Um seine Klage beweglicher zu ge-

stalten , hat sich Tizian also eine kleine Täuscliung erlaubt. Lavinias Gatte

hiess Gornelio Sarcinello. Der lleirathsvertrag datirt vom 20. IMärz 1555 und
die von Tizian versprochene Aussteuer belief sich auf die für die damalige Zeit

sehr hohe Summe von 2400 Dukaten. (Cadorin a. a. 0. p. 57 u. 79). Die
Hochzeit fand am 19. Juni statt. Lavinia starb wahrscheinlich schon 1561,
nachdem sie sechs Kinder geboren hatte.

14*



'V-

106.

TIZIAN AN SIGN. CASTALDO.

[Venedig, 155r>.]

ein erlauchter Herr! Aus Euren letzten Briefen, die wie gewöhnlich

sehr liehevdll und mir über aHe IMaassen theuer waren , liabe ich er-

sehen, dass Ew. IlerrHchkeit den lebhaften Wunsch hegt, ein neues

Geniähle von meiner Hand zu l)i'sitzen.

Und da mein Wille, stets auf das eifrigste bestrebt, Euch gefällig zu siün,

auch durch irgend ein liervorrageudes Zeichen bekunden niüchte, dass der Herr

Castaldo vor so vielen und so grossen anderen Herren bevorzugt sei, ich Euch

aber kein grösseres Geschenk senden konnte, so habe ich mich entschlossen. Euch

das üild einer Geliebten, welche ich einst hatte, zu schicken ^).

Nun möge das geläuterte Urtheil Ew. Uerrliclikeit sehen, welchen Duft

mein Pinsel zu verbreiten vermag, wenn er einen Gegenstand hat, der ihm

zusagt, und für eine berühmte Person arbeitet.

Der bei Bottari Racc. V. 59 abgedruckte Brief, welcher noch bei Leb-

zeiten 'l'iziANS im .Fahre 1574 zu Venedig (Nuova scelta di Letterc di diversi

nobilissimi uomini) gedruckt erschienen ist, trägt kein Datum. Er steht jedoch

mit Ti/.iANS Gesuch an den Kaiser um Auszahlung seines Gelialtes in Zu-

sammenhang. Gio. Bat. Oastaldo nämlich war ein Gihistling Karls V. Mit

ihm scheint Tizian schon bei seinem ersten Aufenthalt in Bologna nähere

Ereundschaft geschlossen zu haben, von welcher Zeit her auch dessen von Tizian

geraaltes Portrait herrüliren mag. AVelches Bild unter der in dem Briefe ge-

nannten iiianiorata zu verstehen sei, lässt sich nicht mehr feststellen. Castaldo

befand sich damals in Neapel , wohin Tizian seineu Sohn Orazio mit diesem

Briefe geschickt hatte.

107.

TIZIAN AN PHILIPP IL

Venedig, 5. August 1.5G4.

as Abcndmald unseres Herrn, das icli sclmn lange Ew. Älajestät ver-

sjiroclien habe, ist nun durch Gottes Gnade nach sieben Jahren, seitdem

ich dasselbe begonnen, zur Vollendiuig gebracht worden, nachdem ich

darüber fast ununterbroclien mit der Absiclit gearbeitet, Ew. Majestät in diesen

meinen letzten Lebensjahren ein Zeuguiss meiner langjährigen Ergebenheit zu

^) Una Siia inamomia la qiiale avcva. Dies könnte sowohl heissen, eine Geliebte,

die er einst gehabt, oder das Bild einer Geliebten, welches er noch gehabt hätte. Da
jedoch aus den Scldussworten des Briefes hervorgeht, dass Tizian das Bild erst für

Castaldo gemalt, scheint die in der obigen Uebersctzung wiedergegebeue Version die

richtige zu sein.



hinterlassen, das grösste, das icli jemals vermoclite. Wollte Gott, dass das Weit
Eurem geläuterten Urtheile so gefalle, als icli niicli bemüht habe, es Euch in

dem Wunsche, Euch Genüge zu leisten, crscheiueu zu lassen. Ew. Majestät

wird es also dieser Tage erhalten, da ich dasselbe, Eurem Befehl gemäss. Eurem

Sekretair Garzia Ernando zugestellt habe.

Unterdess bitte ich Ew. unbegrenzte Hidd, zu geruhen , dass , wenn Euch

jemals meine langjährigen Dienste in u'gend einer Beziehung angenehm gewesen

sind, ich nicht mehr so lange in der Erhebung meines Gehaltes gequält werde,

sowohl in der spanischen Gesandtschaft, als auch von Seiten der Kammer zu

Mailand, damit ich die wenigen Tage, die mir noch geblieben sind, um in

Eurem Dienste verwendet zu werden, in Ruhe verleben könne, indem dadurcli

Ew. Majestät nicht minder Ihre Pietät gegen den Kaiser, Euren Vater glor-

reichen Angedenkens, dessen Willen Ihr damit in Ausführung bringt, bekunden,

als auch sich selbst eine Liebe erzeigen wird. Denn indem ich von den tausend

ununterbrochenen Sorgen, das Wenige meines Unterhaltes, das ich dorther be-

ziehe, zu erhalten, befreit bleibe, werde ich meine ganze Zeit anwenden können,

um Euch mit meiner Arbeit zu dienen, ohne den grössten Theil davon, wie ich

es jetzt thun mnss, dafiir aufzuopfern, um hier und dorthin an Ihre Geschäfts-

träger zu schreiben, nicht ohne grossen Aufwand von meiner Seite, und fast

immer vergeblich , um das wenige Geld zu erhalten , das ich kaum nach langer

Zeit zu erheben vermag.

Ich weiss gewiss, gnädigster Herr! dass, wenn Ew. MajestJtt meine Noth

wUsste, Eure unendliche Milde Euch zur Theihiahme bewegen und mir bei

Gelegenheit ein Zeichen davon geben wüi-de. Denn wenn Eure besondere Huld

auch gnädigst die Anweisungen schreiben lässt, so erhalte ich doch nichtsdesto-

weniger niemals etwas nach deren Fassung ausgezahlt, wie es Ew. Majestät

Wille ist. Und dies ist denn die Ursache , die mich zwingt , zu den Füssen

meines allergnädigsten Herrn dessen Beistand anzuflehen, indem ich Eure (Jnado

anrufe, meiner unglücklichen Lage durch irgend eine Auskunft abzuhelfen, damit

Ihr nicht länger von meinen Klagen behelliget werdet, und ich fortan, freier

von dergleichen Sorgen , in Eurem Dienst thätig sein könne , womit ich l'^uch

die allerchristlichsten Hände küsse.

Ticozzi a. a. 0. p. 313. Bottari Racc. II. 481. — Tizian hatte das

letzte Abendmahl schon im Sommer 1563 dem Könige angeboten. Es kam iinn

darauf an, unter einem anständigen Verwände auf die Ausbezahlung der unglück-

lichen mailändischen Pension zu dringen, welche trotz der königlichen Verfügung

immer noch nicht erfolgt war und die den Meister zur Verzweiflung brachte.

Der Briefwechsel über das Abendmahl zog sicli Ijis in den Herbst von 1564 hin.

Tizian zögerte, obwohl der König ungeduldig wurde, immer noch mit der Ab-

sendung, bez. mit der Vollendung des Bildes, um wieder auf die mailändisclio

Pension zu drücken. In einem Schreiben des spanischen Gesandten Garzia

Heniaiidez in Venedig an seinen Minister Antonio Perez in Madrid wird die

schlaue Absicht Tizians ganz unverblümt als Grund der Verzögerung angegeben.

,,Ich argwöhne," schreibt er, ,,dass dahinter seine Schlauheit und sein Geiz
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äteckeu, die ilm veranlassen, es zurückzubehalten, bis die Depesche des Königs

mit der Zahlungsanwt'isung anlanget." C'rowe II. S. 636. Tizian scheint in

der 'riiat das Bild nicht eher al>gesehickt zu haben, bis er die mailäudische

Pension, allerdings mit Abzügen und Ei)ibussen, ausbezalilt erhielt. Das ,,letzte

Abendmahl" beiludet sich im Kefektorium des Eskurial in Madrid.

108.

TIZIAN AN DIE DEPUTIRTEN VON BKESCIA.

Venedig, 20. August 1.565.

J^ ch habe die Anweisungen , die mir Eww. erlauchten Herrlichkeiten für

die Malereien geschickt haben, erhalten, und es sind mir dieselben sehr

L schön erschienen, so dass ich in Bezug auf die Erfindung sehr viel Licht

daraus gewonnen habe. Da ich nun so gut und so ausführlicii von den Erfin-

dungen luid Ihren Wünschen unterrichtet bin, so werde ich mich bemühen, alles

zu thun, was die Kunst und die Natur des AVerkes erfordert, sowohl zu meiner

Ehre , als um dieser erhabenen Stadt zu dienen , welcher ich nicht minder zu-

gethan bin , als meiner eigenen Vaterstadt Venedig ^) , und zwar eben so wolil

wegen deren trefflicher Eigenschaften , als auch wegen der gi'ossen Anzahl von

Ereunden und Gönnern, \\elilR' ich in derselben zu haben überzeugt bin.

Nur das Eine thut mir leid , dass ich eine solche Anweisung nicht früher

gehabt habe, indem ich dann schon ein Stück weiter sein würde. Indess glaube

ich , dass Eww. Herrlichkeiten Wohlwollen das Werk aus Kücksicht für mich

aufgeschoben habe, in der Absicht, dass ich mich bei der vergangenen über-

lästigen Hitze nicht allzusehr anstrengen sollte. Ich sage Ihnen daher meinen

Dank dafür und küsse Ihnen die Hände, indem ich Ihnen die Versicherung

gebe, dass ich weder wegen der Beschwerlichkeit der Hitze, noch wegen eines

anderen wichtigeren Umstandes unterlassen haben würde, Eww. Herrlichkeiten

meine Dienste zu weihen , und Sie werden mich entschuldigen , wenn sich die

Sache aus diesem Grunde vielleicht bis zu ihrer Vollendung um einige Tage

verzögern wird. Und indem ich mich Eww. Herrlichkeiten zu Gebote stelle

und von Herzen empfehle, küsse ich denselben die Hände.

Der Brief trägt die Adresse : ,,Alli molto Magnif. Signori Deputati della

Slaguif. Communitä di Brescia'' und ist an die von der Gemeinde der Stadt

Brescia über den Bau ihres städtischen Palastes gesetzte Behörde gerichtet. In

dem gi'ossen Saale dieses Palastes nämlich sollte die gewölbte Decke mit Malereien

verziert werden. Die eigentliche Ausmalung der Wölbung war dem damals

sehr berühmten Perspcktivinaler Cristofoeo üosa, einem Brescianer, der aber

zu Venedig arbeitete , übertragen worden , den man zu diesem Zwecke im

*) Venezia mia i)ropria patria. Aelmlicli sagt üolcc (dialogo della pittura) von
Tizian: l'aveva eletta per sua patria. Cadorin p. 55 n. 13.
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Dezember 1560 nach Brescia berufen battr uiul mit welchem der Kontrakt über

die Malereien unter dem 12. Mai 1563 abgeschlossen wurde. Nach demselbi'U

hatte er die ganze Wölbung mit einer sehr reichen , mit Säulen , Konsolen,

Nischen und Statuen verzierten Architektur auszumalen und es waren ihm

9000 Lire ausgesetzt worden, die aber, im l'alle man bei der Abnahme mit

dem Werke zufrieden sein würde, bis auf 10,000 Lire erhöht werden dürften,

so wie auch ein Ilaus, das ihm während seines Aufenthaltes in Brescia von der

Stadt zur Wohnung gegeben wurde. Die Malereien wurden im Februar des

Jahres 1564 begonnen; in der Höhe der Wölbung aber waren drei grosse acht-

eckige Käume ausgespart und zur Aufnahme \on Oelgemälden bestimmt, deren

Ausführung TiziAX, mit welchem liosA von Venedig aus nahe befreundet war,

übertragen wurde.

Um sich von der Lokalität zu unterrichten, kam Tizian in Folge einer

Aufforderung der Bau - Deputirten im Herbst 1564 nach Brescia, scliloss am
3. Oktober mit den Deputirten in (Gegenwart ('ristoforo Kosas einen Vertrag

ab und erhielt sogleich als ein Angeld 150 Gohlskudi vorausbezahlt. Nach
Verlauf eines Jahres und nachdem Tizian schon nach seinen eigenen Ideen zu

arbeiten begonnen hatte (vgl. unten Br. 112) wurden ihm von denselben Depu-

tirten nähere Anweisungen über die Gegenstände der Malerei nebst einem Briefe

vom 6. August 1565 geschickt; dies sind die Anweisungen, auf welche sich der

Anfang unseres Briefes bezieht luid die als ein höchst merkwürdiges Dokimient

in Bezug auf die genaue Bestimmung solcher Aufträge zu betrachten sind.

Es ist darin gleich Anfangs bemerkt, dass man in Bezug auf die Grösse

der Figuren nichts näheres angeben wollte , darüber solle der so ungemein er-

fahrene König der Maler allein entschcnden, der es nach seiner Kenntniss der

Perspektive so einzmnchten wissen werde, dass die Figuren eher etwas über,

als unter Lebensgi-össe erscheinen würden.

Viel sjiezieller und bis ins kleinste Detail eingehend sind nun aber die An-

weisungen in Betreff der darzustellenden Gegenstände. In dem mittleren Bilde

sollte nämlich die Personifikation der Stadt Brescia mit IMinerva, Mars und drei

Najadeu dargestellt werden ; und zwar soll die Brescia an dem besten Orte in

der Luft schwebend gemalt werden; sie soll schön sein, aber ernst und würdig;

reich gekleidet, aber ohne Krone und königliche Gewänder; das Gewand weiss,

nach antiker Art und mit einer azurblauen l>indc , die Arme und die rechte

Brust entblösst ; mit der Kecliten solle sie eine goldene Statue nach Morgen zu

reichen, während die Jjinke mit liebevoller und frommer Geberde auf der Brust

ruhe. Die goldene Statue stellt den Glauben dar, mit einem Füllhorn, und soll

der Figur ähnlich gebildet werden, welche sich auf der Eückseite einiger Kupfer-

münzen des Kaisers Trajan befindet. Ueberdies hat die Figur eine Löwenhaut
umgeworfen, und man erblickt bei ihr als eine Anspielung auf ihren Ursjirung

— die Stadt soll nämlich von Herkules gegründet sein — eine Keule.

Die Minerva ihr zur Seite soll nicht als Göttin des Krieges, nicht als

Pallas, sondern als Friedensgöttin dargestellt werden; sie befindet sich auch in

der Luft , rechts von der Brescia. Sie ist jung und schön , hat himmelblaue

Augen und frei nach hinten flatterndes Haar. Auf dem Haupte hat sie einen

Helm, ähnlich wie auf einigen athenischen Silbernüinzen , darüber eine goldene

Sphinx , deren Gestalt ebenfalls ganz genau beschrieben wird. Eben so genau

wird der Schnitt des „jungfi-äulichen" Gewandes angegeben; zu ihren Füssen

befindet sich ein krystallner Schild und die lOulc ; in der Hand hält sie einen

Oelzweig mit Früchten daran, und ihre Stellung wird dahin angegeben, dass sie

die Brescia anzublicken habe.
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Auf der anderen Seite von dieser soll mm Mars dargestellt werden, gross,

kräftig , furditerregend ; mit feurigem drolieudem Blicke. Er soll eine antike

reiche Kriegskleidung tragen, der Helm weithin leuchten, darüber ein "Wolf oder

ein Federbusch angebruclit sein. Der Harnisch ist vergoldet inid mit den

Figuren schrecklicher Ungeheuer bedeckt. Die Arme sind ganz nackt, die Füsse

nur zur Hälfte. Links von ihm soll man einen runden silbernen oder blut-

farbenen Schild, der gegen seine Füsse lehnt, erblicken, in der Rechten fuhrt

er den Speer, zu seinen Füssen befindet sich der ihm geheiligte Specht.

Unterhalb dieser drei Figiiren sollen sich nun die drei Najaden oder Fluss-

nymphen befinden ; schön, graziös gekleidet, jedoch so, dass sie zum Theil nackt

erscheinen, sitzen sie auf dem Rasen; auf dem Ilau^ite Kränze von Schilf und
Wasser^jflanzen. Die Wasserurnen dürfen natürlich nicht fehlen. Die gegen

Abend gerichtete soll etwas grösser als die anderen gebildet sein , ihre etwas

erhobene Urne ist von Metall und etwas grösser, als die der anderen. Sie soll

vorzugsweise jung und schön sein, auch ihr CTewand von dem der anderen sich

unterscheiden, doch soll es nicht ganz so weiss als das der Brescia sein.

Auf dem zweiten Bilde sollte TiziA>f den Vulkan und die Cyklopen Waffen

schmiedend, auf dem dritten Ceres, Bacchus und zwei Flussgötter darstellen, und

auch in Bezug darauf werden die Anweisungen mit einer wo möglich noch

grösseren Genauigkeit gegeben.

Diese Anweisungen nun Übermächte der Nuntius der Stadt Brescia in

Venedig an Tizian, der schon vor Absendung unseres Briefes am 14. August
darauf antwortete und sich, wie sich aus dem ersteren ergiebt, damit vollständig

einverstanden erklärte. In wie weit sich der Künstler bei der Ausführung der

Bilder selbst nach jenen Anweisungen gerichtet habe, lässt sich leider niclit mehr
beurtheilen, uidcm die sämmtlichen Bilder am 18. Januar 1575 ein Haub der

Flammen wurden. Das Einzige, was sich mit einiger Bestimmtheit auf jene

Kompositionen beziehen lässt, ist ein alter und seltener Kupferstich nach Tizian

von G. Gort aus dem Jahre 1572, worauf Vulkan mit seinen Gyklopen dar-

gestellt ist, nach der Anweisung zu dem zweiten Bilde.

Der Brief ist nach dem zu Brescia befindlichen Originale veröffentlicht von

Baldassare Zamboni Memorie intorno alle pubbliche fabliriche piii insigni

della cittä di Brescia. P>rescia 177 8. App. V. Nr. 1 [i. 142. Die Anweisungen

ebenfalls nach dem noch erhaltenen Original ebd. App. IV. p. 132 ff. Vgl.

unten Brief 114.

109.

TIZIAN AN GUIDOBALDO IL, HERZOG VON UUBINO.

Venedig, 27. Oktober 1.567.

riauchtcr und ausgezeichnetster Herr! Schon viele und viele Tage sind

\'('rflossen, dass Ew. erlauchte Excellenz wissen wollte, wie Agatone mir

das Geschenk für die Malerei überbracht hätte, welche ich Ew. erlauch-

ten Excellenz geschickt habe. Da er dies nun gar nicht gethan hat, obgleich

schon sechs Monate seit dem 10. Mai bis jetzt verflossen sind, er mich vielmehr

nur mit Worten hingehalten hat, so habe ich mich endlich entschliessen müssen,

I'iW. erlauchte Excellenz davon mit Gegenwärtigem zu benachrichtigen, auf dass
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Eure unbegränzte Freigebigkeit meinem Bedürfnisse zu Hülfe komme , obscbon

ich gestehe, limen vielleicht dadurch etwas unbescheiden zu erscheinen.

Ich weiss , dass Ew. erlauchte Excellenz mit Ihren eigenen hohen An-

gelegenheiten beschäftigt, Ihren Geist nicht mit dergleichen Kleinigkeiten be-

unruhigen kann, und halte es deshalb fiir meine Pflicht, Ihnen ganz ehrerbietig

meine unangenehme Lage zur Kenntniss zu bringen. Und indem ich Sie instän-

digst ersuche , mich in Ihrer gewohnten Gnade zu bewahren , küsse ich Ihnen

mit Ergebenheit die erlauchten Hiinde.

Gaye Cart. III. p. 249. Vgl. Vasari VI. 45. Das Bild, welches Tiziax

für den Herzog von Urbino gemalt hatte, war eine Jladonna , die sich heute

unter den Bildern der heiligen Jungfrau von Tizians Hand nicht mehr nach-

weisen lässt. Tizian hatte schon am 3. Mai 1567 an den Herzog einen Mahn-
brief geschrieben, der nichts gefruchtet. Auf diesen Brief scheint die Zahlung
durch den Sekretär Agatone erfolgt zu sein.

110.

TIZIAN AN DEN DOGEN UND DEN RATH VON VENEDIG.

Venedig .... 1.567.

^^ra'cli . Tizian ^''ecellio , der ergebenste Diener Ew. Signorie und Eww. er-

lauchten Henlichkeiten i) habe in den letztvergaugenen Tagen deren

^unbegrenzte Gnade und Milde um die Vergünstigung ersucht, dass die

Sanseria der Kaufhalle der Deutschen, die mir von der !Munificenz dieses er-

habenen Rathes verliehen worden ist, von meinem Namen auf den meines Sohnes

Horatio übertragen werde, der auch seit fünfundzwanzig Jahren dieser Regie-

rung treuester Diener gewesen ist. Und dies zwar um der Welt ein Zeug-

niss zu hinterlassen, dass meine Dienstbarkeit Ew. Signorie und Eww. erlauch-

ten HeiTlichkeiten angenehm gewesen, als welche gewohnt sind, diejenigen zu

belohnen, welche sich bemühen mit Fleiss und Tugend in ihrem Dienst zu leben,

wie ich mich, nach den geringen Kräften, die in mir sind, seit meiner frühesten

Jugend bemülit habe , indem ich es gern unterliess , mich in den Dienst der

grössten Fürsten der Christenheit zu begeben, welche mich wegen ihrer freund-

lichen Gesinnung, sowie meines gütigen Schicksals halber, oftmals der Ein-

ladung imd Aufforderung gewürdigt haben, unter den ehrenvollsten Bedingungen

in ihre Dienste zu treten.

') Devotisaimo sertitor delln S. V. e di V. S. III. bezieht sich auf den Rath der

Zehn, der auch Signoria genannt wird, und auf die Person des Dogen; wie sich aus

der kui-z darauf folgenden Stelle: „f/idtn alla S. V. et alle V. S. III:' ergiebt. welche

letztere Mehrzahl auf die Herren des Senates zu beziehen ist.
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Icli aber Labe iiiicb iu Folge der unbegrenzten Ergebenheit, welche ich

immer für diese erlauchte Regierung gehabt habe, damit begiaügt, vielmehr in

mittehnässigen Verhältnissen unter dem Schatten und Schutze meiner natürlichen

Herren, als in einer wenn auch noch so glücklichen Lebensstellung unter

fremden Fürsten zu leben und deshalb auch alle Zusicherungen, die man mir

gemacht, zurückgewiesen, um mich nicht von Ew. Signorie und Eww. erlauchten

Herrlichkeiten zu entfernen. . . .

Diese Sujiplik Tizians um die Ueburtragung des Amtes der Sanseria (vgl.

oben Brief 85) an seinen Sohn Iloratio, ist von Cadorin a. a. 0. p. 11 u. 12

nach dem in den öffcntliclicu Ivegistern vorliaudenen Original abgedruckt worden.

Die erste iiittschrift, auf welche der lirief Bezug nimmt, datirte vom 19. Juni

1567. Danach regulirt sich das Datum des obigen. Tizians Bitte wurde nach

einer Mittheilung Cadorins (ji. 65 n. 10) unter dem 20. April 1569 von dem
Dogen und dem grossen Käthe genehmigt. Was die zahlreichen Anerbietuiigen

betrifft, von denen Tizian erzählt, so hat es damit seine volle Richtigkeit, wie

sich aus den mehrfachen Erwähnungen seiner Lebensbeschreiber ergiebt, und es

ist ein sehr bemerkenswertlier Zug in Tizians Charakter, dass er bei all' seinem

Talent mit Grossen und Fürsten umzugehen, bei all' dem Glück, das ihm immer
bei seinem Aufenthalt an kaiserlichen oder an fiUstlichen Höfen zu Theil wurde,

doch niemals sein freies und unabhängiges Leben zu Venedig gegen die glänzen-

dere , aber unfreie Stellung an Fiirstenhöfen aufgegeben hat. ,,Mittelmässig"

waren die Verhältnisse Tizians trotzdem nicht. Er klagt nur, um die Herren

des Raths weich zu stimmen , wie wir gesehen haben ein gewöhnlicher Kunst-

griff des Meisters, dessen Habsucht mit den Jahren wuchs.

m.
TIZLVN AN DIE DEPUTIRTEN VON BRESCLV.

Venedig, 26. Juni 1508.

setzt, da ich durch die Gnade (iottes die Malereien zur Vollendung ge-

jbiacht, die mir Mww. Herrlichkeiten aufgetragen hatten, sowie ich es

"auch früher schon den Herren Gesandten versprochen hatte, so komme

ich mit Gegenwärtigem meine Pflicht zu tlniu und Sie davon in Kenntniss zu

setzen. Zugleich bitte ich Sie inständigst, so gut zu sein, und das zur Be-

endigung dieses Geschäftes nöthige Geld anweisen zu wollen. Bei diesem selbst

habe ich mich mit aller Mühe angestrengt, um ein Werk herzustellen, das

meinem Versprechen und meiner Ehre entspriclit. Und indem ich mich Eww.

Herrlichkeiten, so viel ich vermag, zu Diensten stelle, empfehle ich mich viel-

mals deren freundlicher Gunst.
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112.

TIZIAN AN DIE DEPUTIRTEN VON BRESCIA.

Venedig, 31. Juli 1568.

ia ich zum 'l'lieil durch ein Unwohlsein verhindert gewesen bin , zum

jTheil einige Tage ausserhalb der Stadt mich befunden habe, so konnte

li^-^^ ich nicht eher als jetzt auf die Briefe Eww. sehr verehrungswürdigen

Herrlichkeiten antworten, ich h.ätte allerdings lieber durch Thaten, als in Worten

darauf Antwort gegeben; aber die Malereien sind etwas unbequem zu hand-

haben, weun man auf gewisse Stellen den Firniss auftragen will, der, ohne an

die Sonne gesetzt zu werden, nicht trocknen kann, so dass ich, um es kurz zu

sagen, vielleicht bei der Verzögerung meiner Antwort auf Euren Brief wenig

artig erscheinen würde; und so melde ich denn Eww. Herrlichkeiten, dass ich,

sobald es nur angeht, alles mit dem Herrn Nuntius in Ordnung bringen und

ihm alle Malereien zustellen werde, damit Eww. Herrlichkeiten Gebrauch davon

machen und aus deren Wirkung, wenn sie an ihrem Orte angebracht sein

werden, ersehen können, w'elcher Art meine Bemühung, Ihnen zu dienen, ge-

wesen sei. Und indem ich Sie ergebenst bitte, über mich zu verfugen, empfehle

ich mich vielmals Ihrer freundlichen Gunst.

Ucber den Gegenstand dieser beiden Briefe, die bei Zamboni Memorie

App. V. Nr. 2 und 3 p. 142 abgedruckt sind, vgl. oben Brief 108. Es ist

dem dort geschilderten Sachverhalt nur noch hinzuzufügen, dass Tizian sich erst

mit grossem Eifer an die von den Bauvorsteliern aufgetragene Arbeit machte

und in Folge davon von diesen wiederum 100 Goldskudi auf Abschlag erhielt.

Auch sind schon Anfang des Jahres 1566 nach einem Briefe des brescianischen

Nuntius die beiden ersten Bilder fast fertig gewesen, die grosse Killte verhinderte

Tizian damals nur, daran weiter zu arbeiten (15. Januar 1566). Seit jener

Zeit aber ging die Arbeit etwas langsam von Statten, so dass die Ueputirten

sich an den Prokurator Girolanio Grimani mit der Bitte wandten, Tizian etwas

anzutreiben. Als Antwort auf diese l'eschleunigungsversuche, die überdies durcli

das Einstellen aller weiteren Abschlagszahlungen unterstützt wurden , sind nun

die obigen Briefe zu betrachten , nach welchen dann Ende (Jktober des .lahres

1568 die Bilder wirklich nach Brescia geschickt wurden. Der weitere Verlauf

der Angelegenheit ergiebt sich aus dem unter Nr. 114 folgenden Brief Tizians

vom 3. Juni 1569.

113.

TIZIAN AN DEN KARDINAL ALESSANDRO FARNESE.

Venedig, 10. Dezember 1.568.

Ojachdem ich lange Zeit Ew. erlauchten und hochwürdigen Herrlichkeit

J^i^ unterlassen habe, meine Ergebenheit brieflich zu bezeigen, beeile ich mich

Idies mit Gegenwärtigem zu thun , wodurch ich Ihnen Nachricht gebe,

dass ich durch die Gnade unseres Herrn Gottes gesund und munter lebe und
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Ew. Herrlichkeit zu Diensten stehe: ich ersuche Sie dalicr inständigst, mir Ihre

Befehle zu geben, damit ich den Lauf dieses Lebens in Ihrem Dienste besehliessen

kann, wie, seit der Zeit, da ich mich dem Hause Farnese geweiht habe, immer

mein Wunsch gewesen ist. Dazu füge ich, so dringend als ich vermag, die

Bitte hinzu, mich sowohl Sr. Heiligkeit unserem Herrn als auch dem erlauchten

Kardinal Alessandrino gnädigst empfehlen zu wollen.

Letzterer hat schon seit vielen Monaten von mir ein Bild der h. Katharina

erhalten, welches mir in seinem Namen von dem Herrn Nuntius hier in Venedig

aufgetragen worden war, und er hat sich darauf mit grosser Artigkeit erboten,

mich in allem, was ich von ihm verlangen möchte, zu begünstigen, abgesehen

davon, dass er mir, ich weiss nicht was für ein Geschenk, scliickeu wollte,

welclits icli aber niemals erhalten habe.

Durch diese seine sehr freundliclien Anerbietungen also bewegt, habe ich

mir den Muth gefasst, Se. erlauchte Herrlichkeit zu bitten, sich gnädigst dafür

verwenden zu wollen, dass ich einigen Vortheil davon durch irgend ein kleines

auf spanische Beneficien angewiesenes Gehalt für meinen Sohn l'omponio genösse,

der schon von Kaiser Karl V., glorreichen Angedenkens, als Spanier naturalisirt

worden ist. Und Se. Herrlichkeit erwiderte mir darauf, ich solle binnen Kurzem

durch diese wie durch eine grössere Begünstigung zufi'iedengestellt werden.

Da ich nun aber, nach Verlauf langer Zeit, immer noch keinen Erfolg

davon sehe , so habe ich mich entschlossen , Ew. erlauchte und hochwürdige

Herrlichkeit inständigst zu ersuchen, es möge Ihnen in Ihrer unbegrenzten Huld

gefallen, mich Sr. erlauchten Herrlichkeit gnädigst zu empfehlen, damit die gi-osse

gewichtige Autorität meines erlauchten Monsignore Farnese dem freundlichen

Wunsche jenes Herrn noch einen Sporn hinzufiige , und damit ich , noch ehe

ich dieses Leben verlasse, dieses Trostes theilhaftig werden könne.

Wenn ich diesen Wunsch jemals erfüllt sehen sollte, so werde ich die ganze

Verpflichtung dafür nur Ew. erlauchten und hochwürdigen Herrlichkeit zu

scluilden überzeugt sein, und wenn ich derselben nicht durch die Tliat meine

Dankbarkeit werde beweisen können, so werde ich es wenigstens dadurch thun,

dass ich dieselbe in ewiger Erinnerung bewahre , imd indem ich mich Ilinen

von Neuem ehrerbietigst zu Diensten stelle, küsse ich Ihnen die erlauchten Hände.

Zu diesem von Ticozzi p. 315 bekannt gemachten Briefe ist nur die

Bemerkung hinzuzufügen, dass der Kardinal Farnese unter der Herrschaft

Pauls III., der selbst ein Farnese war, Tizian 1545 nach Rom berufen, wie wir

oben sclion aus dem Briefe des Pietro Aretino (8. 202) erselien haben, und ihm

damals Wohnung im Belvedere, so wie die Begleitung Vasaris als Cicerone

verschafft hatte (Ticozzi p. 147). Obwohl die Farneses damals und später

Tizians Dienste schlecht oder gar nicht belohnten , suchte sich der Maler doch

die (lunst der mächtigen Familie durch Spenden von Bildern zu erlialten , weil

er schliesslich durch ilire Kmpl'elilungen für sicli und die Seinigen grössere Vor-

tlieile heiausschlug. Für das Portrait des Papstes Paul 111. sollte er mit einem

Beneiizium belohnt werden, welches Skhastiano del I'iombo bis dahin genossen

hatte. Tizian war grossmüthig genug, darauf zu verzichten und ura ein anderes
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zu petitioniren , was ihm jedoch nicht gewährt wurde. — Tizian hatte hii

Jahre 1567 die Beziehungen zu dem Kardinal Farnese wieder aufgenommen,

weil er seiner Fürsprache bei dem Gesandten des Kiinigs Philipp bedurfte. Es

handelte sich um Auszahlung einer Pension, die Karl V. seinem Sohne Pomponio

(s. oben Brief 104) versprochen hatte, von der jedoch Philipp nichts wissen

wollte. Um den Kardinal günstig zu stimmen , hatte ihm Tizian sogar im

Frühjahr 1567 zwei Bilder geschenkt, eine büssende Magdalena für ihn und

einen Petrus Mai-tyr für den Papst Pius V. — Die im Briefe erwähnte Katha-

rina lässt sich nicht mehr nachweisen. — Ein von Tizian gemaltes Portrait des

Kardinals befindet sich im ]\Tnseum von Neapel, ein anderes, nicht ganz zweifel-

loses in der Galerie (!orsini zu liom.

114.

TIZIAN AN DEN BISCHOF VON BRESOIA DOMl^NIGO BOLLANI.

Venedig, 3. Jmii 15G9.

lauchtester luul [lochwürdigster Monsignore! Nach langer Zeit, dass ich

Kw. erlauchteste und hochwürdigste Herrlichkeit nicht meine Verehrung

übezeigt habe, beeile ich mich mit gegenwärtigem Ijriete meiner Ver-

pflichtung nachzukommen und zu gliMclua- Zeit Sie dringend luii Ihre Begihisti-

gung in dem Geschäfte zu ersuchen, welches ich mit jenm- erhabenen Stadt habe.

Und damit Ew. erlauchteste und hochwürdigste Herrlichkeit wisse, in welcher

Lage ich mich in Bezug auf diese Angelegenheit befinde , so habe ich Ihnen zu

sagen, dass mein Sohn Horatio die von mir nicht ohne grosse Beschwerde , um

jenen Herren zu Diensten zu sein, gefertigten Malereien dorthin gebracht hat.

Darauf erwiderten ihm dieselben, sie glaubten zwar nicht, dass die Malereien

von meiner Hand seien, wollten indess nichtsdestoweniger dafür sorgen, dass ich

zufriedengestellt würde, und darauf gaben sie Befehl, dass mir das Geld, welches

sie ftir meine vollständige Bezahlung ausreichend erachten, ausgezahlt würdet).

Deshalb wollte nun aber besagter Horatio, indem er die geringe Kenntniss

sah, welche sie von meinen Sachen bewiesen, und um mein Interesse, sowohl in

Bezug auf meine Ehre, als auch meinen Vortheil zu wahren, jenes Geld nicht

annehmen. Da ich indess wünsclie, die ganze Sache auf dem Wege der G(?-

rechtigkeit zu Ende gebracht zu sehen, wenn dies auf keine andere Weise er-

reicht werden kann, so habe ich eret versuchen wollen, ob sich nicht durch die

Vennittelung Ew. erlauchtesten und hochwürdigsten Herrlichkeit zu irgend einem

ehrenvollen Vergleiche mit ihnen gelangen Hesse, sowohl um nicht allzu strenge

zu erscheinen , als auch um mit denselben in gutem Einvernehmen zn bleiben.

') Dieiliro ordiiif che iiii fosficro paynii i/itf' dennri , che essi sanuo (^dclleiclit

hannos') per mio cümjiiiito ptif/aiiieuto.



indem es weder in meiner Gewolmlieit, noch in meiner Neigung- liegt, einen

Prozess anzufangen, es sei denn, dass icli mit Gewalt dazu gezwungen würde.

Ich bitte Sie also inständigst, bei der Liebe, die Sie in so grosser Freund-

lichkeit immer fiir micli gehegt haben , und bei meiner langjährigen Dienst-

barkeit und Ergebenheit gegen Sie, in dieser Angelegenheit mit Ihrer gütigen

Vermitteluug einsehreiten zu wollen, so dass ich mit jenen ein ehrenvolles Ab-

konnnen treffen , und Ilirer Herrlichkeit Diener Ijleiben kann , wie ich es von

Anfang an aus Liebe zu meinen dortigen Gönnern gewesen bin, auf deren Ver-

anlassung ich zu jenem Werke berufen worden bin; sowie auch wegen des

Rufes von deren Freigebigkeit, indem ich die Arbeiten für meinen König sowie

vieler anderer meiner Herren hier in dieser Stadt ihretwegen unterbrochen habe.

Der Grund, aus welchem sie mir dasjenige, was mir gebühret, vorenthalten

möchten, ist der, dass ich mich mit demjenigen Preise zufrieden gestellt erklärt

habe, auf welchen besagtes Werk abgeschätzt werden würde; und der Gnind,

weshalb ich nicht einem solchen Verluste zu unterliegen gemeint bin , ist der,

dass die Sache von Personen abgeschätzt werden muss, die der Kunst verständig

sind, d. h. von Malern und zwar von ausgezeichneten Malei-n; und wenn ich

aucli damit zufrieden gewesen l)in, dass mir durch die Entscheidung jener beiden

in der Schrift genannten Doktoren etwas von dem Gelde abgesprochen werden

dürfe, das mir mit Fug und Recht gebührte, so muss doch jene Abschätzung,

unter der ich eine in gutem Glauben vorgenommene verstanden liabe , von

Meistern der Kunst gemacht werden, die sowohl über die Frage, ob das Werk
von meiner Hand sei, als auch über den Werth desselben ihr von allem Verdacht

des Betruges oder der Böswilligkeit freies Gutachten zu geben liätten, als zu-

verlässige Personen und von beiden Parteien zu diesem Zwecke erwählt.

Denn wenn dies nicht geschieht, und man selbst einen Aristoteles zu jenem

Urtheil berietV', so würde auch dieser nicht im Stande sein, weder über die Ver-

schiedenheit der Manieren , noch über die Schwierigkeit der Kunst sein Urtheil

abzugeben und eine Entscheidung zu fällen.

So also möge die Entscheidung in die Hände von Männern gelegt werden,

die in der Kunst der lilalerei ausgezeichnet sind; und wenn dann das Urtheil

dahin ausfällt, dass jene Malereien nicht von meiner Hand sind und nicht eine

grössere Belohnung verdienen, als mir jene Hen-en geben wollen, so erkläre ich

mich dazu bereit — und ich schwöre dies auf meine Treue in die Hände Ew.

ei'lauchtesten und hoclnvürdigsten Herrlichkeit — ihnen selbst alles das zurück-

zugeben, was sie mir schon früher als Angeld gegeben haben, noch jemals etwas

mehr von ihnen verlangen zu wollen. Und wenn sie etwa dieses mein An-

erbieten nicht annehmen wollen, um sich niclit mit Beschwerung ihres Gewissens

der Fi-ucht meiner Bemühungen zu erfreuen, so erbiete ich mich, iliuen liuudcrt

Skiuli von der Summe nachzulassen, von der die Sachverständigen erklärt haben,

dass ich dieselbe verdiene; vorausgesetzt, dass die Entsclieidung von zuverlässigen

Personen gefällt worden sei.

Das ist wahrlich nicht der Lohn, den ich von ihren reichen Versprechungen
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erwartete, und welchen mir die hohe Meinung in Aussicht stellte, die icli von

ihrer Freigebigkeit hegte, und zwar um so mehr, als mich dieselben Herren

eine der Malereien erst auf eine Weise, wie es mir gefiel, machen und d,ii-auf auf

ihre "Weise wiederholen liessen , ohne mich für die Zeit und die daraul' ver-

wendeten Kosten zu entschädigen; ganz abgesehen davon, dass meine Intin-essen

vielfach durch die Reise litten , die icli das erstemal nach Brescia unternommen

habe, sowie dadurch, dass ich nachher I [oratio zur Winterszeit schicken musste,

um wegen der mir durch ihre räukevoUen Einreden vei'ursachteu Beschwerlich-

keiten die besagten Malereien zu überbringen.

Alis diesem Grunde bitte ich Ew. erlauchteste und hochwürdigste Herrlich-

keit von Neuem, dieselben in Ihrer unbegrenzten Güte zu ersuchen, ihrer

Schuldigkeit und Pflicht nachzukommen , damit nicht meine Ehre auf solche

Weise befleckt bleibe und ich in der guten Jleinung verharren könne , die icli

immer von dem Glanz jener herrlichen und grossmüthigen 8tadt gehabt habe.

Denn ich darf mich wohl rühmen, ein billig denkender Mensch zu sein, weshalb

ich mich immer mit dem, was recht und billig ist, zufriedenstellen werde, insofern

diese Angelegenheit auf fi-eundliclie Weise behandelt wird; findet aber das

Gegentheil statt, so werde ich mich \vider meinen Willen gezwungen sehen, sie

auf dem Wege der Gerechtigkeit entscheiden zu lassen und in alle Zukunft ihre

Handlungsweise zu bedauern. Und indem icli hiermit schliesse , empfehle ich

mich Ew. erlauchtesten und hochwürdigsten Herrlichkeit von Herzen und küsse

Ihnen die Hände.

Nachdem Tizian die Bilder für den grossen Saal des städtischen Palastes

zu Brescia vollendet hatte , wurden zwei derselben erst auf einige Zeit in der

Kirche 8. Bartolomeo all' ora di Rialto iiftentlich ausgestellt und sie sodann alle

drei im Oktober des Jahres 1568 (vgl. oben Nr. 112) nach Brescia geschickt, wo
sie zunächst dem mit Tizian nahe befreundeten Cristopoho Kosa Übermacht

wurden. Im Anfang des Jahres 1569, (,,zur Winterszeit", wie Tizian in seinem

Briefe sagt) ging dann Tizans Sohn Orazio nach Brescia, um dieselben an dem
für sie bestimmten Orte auzid^ringen , und es wurden die Gemälde in seiner

Gegenwart auf 1000 Golddukaten abgeschätzt, obschon man sich nicht davon

überzeugen konnte, dass dieselben wirklicli von der Hand Tizians herrührten.

Orazio, durch diesen Zweifel, wie es scheint, gekränkt, sowie auch mit der

Höhe des Preises nicht zufrieden, verweigerte die Annahme desselben, und nun
schrieb Tizian den obigen, bei Zamboni Append. V. Nr. 4 p. 143 und 144

abgedruckten Brief, worin er den Bischof um seine Vermittelung in dieser An-
gelegenheit angeht. Dieselbe scheint indess nichts gefruchtet zu haben, indem

die Sache nicht lange darauf mit der Zaldung der 1000 Golddukaten beigelegt

erscheint, wie aus einem Dokument vom 8. Juni 1570 hervorgidit, worin die

Auszahlung der letzten der zu dieser Sunnne gehörenden Kate bescheinigt wird

und welches von Zamboni a. a. 0. j). 80 bekannt gemacht worden ist. Die

Brescianer werden nicht so ganz Unrecht gehabt haben , da Tizian die drei

kolossalen Bilder, von denen jedes hundert C^uadratellen maass, unmöglich ohne

Hülfe von Schülern bei seinem hohen Alter ausü'efVihrt hal)en kann.



SEBASTIANO DEL PIOMBO.

Sebastiano Luciani, nacli seinem späteven Amte Sebastiano del Piombo
genannt, (Brief 118), wird von Vasari als ein bequemer und etwas lässiger,

dabei aber jovialer Charakter geschildert, der, obschon niclit ohne Begabung,
docli dem Leben mojir als der Kunst zugethan war und zu der letzteren mehr
durcli iiusserliche Umstände als durch inneren Drang gebracht wurde. Als guter

Gesellschafter, der mit Gesang und Lautenspiel wohl Bescheid wusste, wurde er

schon früh von edlen jungen Venezianern aufgesucht, und als solcher auch von
Agostino Chigi, dem reichen und kunstliebendeu Kaufmanne, der auch mit

Kafpael befreundet war, nach Kom gezogen. In den Parteiungen, die dort zu

jener Zeit mehr zwischen den Anhängern Michelangelos und IxAffaels, als

zwischen diesen selbst stattfanden , schloss sich Sebastiano dem Ersteren an,

dessen Vorzüge in der Zeichnung und in der Formengebung er mit der Voll-

endung des venezianischen Colorits zu vereinigen suchte. Wie sehr er der

letzteren Herr war, geht aus dem Umstände hervor, dass eine von ihm für

S. Giovanni Ch-isostomo zu Venedig gemalte Tafel für eine Arbeit Giorgiones,

dessen Schüler er gewesen war, gehalten werden konnte. Wie bedeutende

Ijc'sultate er aber in der That aus jener Vereinigung zu ziehen vermochte , be-

kundet sein allerdings unter persönlicher Leitung Mic'Hi;lanCtEI;OS entstandenes

Hauptwerk, welches die Aufervveekung des Lazarus darstellt, und auf welches

einer der nachfolgenden Briefe (Nr. 115) Bezug nimmt.

Sebastiano war ein begeisterter Anhänger und Verehrer Michelangelos.
Er stand an der Spitze der Gegner Raffaels, von dem er nicht müde wird,

in den verächtlichsten Ausdrücken zu sj^recheu. Er unterrichtete Michet>angei>o,

wenn dieser abwesend war, von allen Vorkonnnnissen im Lager der Kaftaeliten

und mochte durch seine Zwischenträgerei nicht wenig zu der Verbitterung im

Gemüthe Michelangelos beitragen. Es scheint auch ausser Zweifel zu sein, dass

Michelangelo seinerseits ihn mit Entwürfen und Zeichiuingen unterstützte, um
ihm zum Siege über Kaffai;l zu verhelfen. Dies war namentlich der Fall, als

der Kardinal Giulio de' Medici gleichzeitig bei Kafpaei, die Transfiguration und
bei Sebastiano die Auferweckung des Lazarus bestellte. Und es gab wirklich

Leute iu Rom , sogar eine einflussreiche Partei , die den Venezianer für einen

grösseren Künstler hielten, als den Urbinaten, welche die Deckenmalereien in

der Farnesina als ,,eine wahre Schande (cosa vHupcrosa) für einen grossen

Meister" erklärten. (Brief von Leonardo Sellajo an Michelangelo bei Gotti
VitA di Äl ichelangelo I. 127 u. II. 55. Vgl. auch die Biographie Sebastiano

del Piombos von J. P. Richter in Dohmes Kunst und Künstler des Mittel-

alters und der Neuzeit LXIV und Crowe und Cavalcaselle Ital. Malerei

VI. S. 367—421).
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115.

SEBASTIANO DEL PIOMBO AN MICHELANGELO.

Rom, 2G. Dezember 1519.

ein theuerster Gevatter '). Schon vor vielen l\agen habe icli einen mir

sehr angenehmen Ijrief von Euch erhalten, für den ich Euch höflichst

Dank sage. Ihr habt die Gewogenheit gehabt, mich zu Eurem Gevatter

anzunehmen — Erauenzimmer-Ceremonien sind bei uns zu Hause nicht Sitte —
für mich ist es genug, dass Ihr mein Gevatter seid . . . -).

Schon vor vielen Tagen habe ich das Kind taufen lassen , und habe ihm

den Namen Luciano gegeben , welches der Name meines Vaters ist und auch

der von Domenico Huoninsegni. Wenn er mir auch die Ehre erweisen will,

mein Gevatter zu werden, so wird es mir ein besonderes Vergnügen machen,

denn ich will bloss anständige Leute zu Gevattern haben.

Ausserdem theile ich Euch mit, wie ich die Tafel vollendet und sie in den

Palast getragen habe, wo sie einem Jeden eher gefallen, als missfallen hat, aus-

genommen den Gewöhnlichen! Aber sie wissen nicht, was dazu sagen. Mir

genügt es, dass der hochwürdigste Monsignore mir gesagt hat, dass ich ihn über

seine Erwartung befriedigt hätte. Und ich glaube auch , dass mein Bild Ix'sser

gezeichnet ist, als dies Zeug von Tapeten ^) , die aus Flandern gekommen sind.

Da ich nun von meiner Seite meine Schuldigkeit getlian , so habe ich ge-

sucht, den liest meiner Bezahlung zu bekommen. Und Monsignor, Se. hoch-

würdige Herrliclikeit, hat mir gesagt, dass wir darüber übereinkommen wollen.

Und nun will er, dass Ihr mit Messer Domenico dies Werk abschätzen

sollt, und obschon ich dies, um rasch zu Ende zu kommen, Sr. Hochwürden

selbst überlassen habe, so will er doch durchaus nicht. Und ich habe ihm die

Rechnung des (Janzen gezeigt, wimiuf er verlangte, dass ich es Euch schicken

sollte, und so schicke ich es Eucii denn. Und nun seht Euch das Ganze an.

Und so bitte ich denn, wenn Ihr mir jemals zu Gefallen gehandelt habt, dies

ohne allen Kückhalt zu tlmn, indem Se. Hoch würden und ich Euch diese Sache

aus freien Stücken übertragen. Es genügt, dass Ihr das angefangene Werk ge-

sehen habt, und es sind vierzig Figuren im Ganzen, ohne die in der Landschaft.

Und in diese Arbeit ist das Bild des Kardinals Kangone mit einbegriffen, das

mit in die Rechnung geht, und welches Messer Domenico gesehen hat, der auch

weiss, wie gross es ist. Icli will Kuch nichts anderes mehr sagen. Gevatter,

') Die Adresse des Briefes lautot: Bastiaiio pitlore in Borna a Domino Michil-

angnolo scultore in Firense.

') E per quest' ultra vi manderö lacjna (?)

") „I panni degli araszi" , ist in dem Briefe mit unverkeimbarer Wegwerfung
t.

Künstlerbriefe T. 2. Anfl. 1.5
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irli bitte Eueli , es mir bald wiederziischicken , ehe Se. Hochwurden von Rom
abreist ; denn, um es Euch zu sagen, ich sitze auf dem Trocknen.

Christus erhalte Euch gesund ! Empfeldt mich ]\Iesser Domcnico. Ich alier

empfehle mich Euch viel tausend Mal.

Der obige Brief ist bei Bottari Racc. VIII. 42 mit dem falschen Datimi

des „2ö. Dezember 1510" abgedruckt. Das richtige Datum ist das obige. Das
Original dieses Briefes befand sich im Besitz der Gebrüder Woodburn, die ein

Faksimile desselben in dem Catalogue of one hundred original drawings by Julio

Romano , Primatiecio , L. da N'iiiei and P. del Vaga collected by Sir Tliomas

La^yrcnee Lond. 1826 veröffentlichten. Vgl. auch Waagen Kunstwerke und

Künstler in England T. 18G.

Der Inhalt unseres Brieies bezieht sich auf das Hauptwerk des Sebastiano

DEL PiOMBO , die Auferweckung des Ijazarus, welches derselbe im Auftrag des

Kardinals Giulio de' Mediii , nachmaligen Papstes Clemens VII., und, wie

Vasari erzählt, unter besonderer Mitwirkung des Michelangelo gearbeitet

hatte. „Fast im Wetteifer mit Rappael", sagt Vasari hn Leben Sel)astianos

„begann Sebastiano eine Tafel von dereelben Cirösse, als die Verklärung

Rappaei.s, eine Auferweckung des Lazarus, der vier Tage im Grabe gelegen.

Sie war mit grossem Fleiss gemalt, in einigen Theilen nach der Zeichnung

und Anordnung Michelangelos. Beide Bilder wurden zum Vergleich öffent-

lich im Konsistorium ausgestellt , und das eine , wie das andre sehr gerühmt,

denn übertraf auch dies G<!mälde Rappaei^s durch höchste Anmuth und Schön-

heit jedes andere, so fanden doch auch die Jlülien Sebastianos bei jedermann

ehrenvolle Anerkennung." Dass Michelangelo dem Freunde, der darauf aus-

ging, im Wetteifer mit Rappajil etwas Ausserordentliches zu leisten, mit Ratli

und That beistand , ist unzweifelhaft. Er mag ihm auch Skizzen entworfen

haben , besonders für Christus und den Lazarus , die ein ganz michelangeleskes

Gepräge tragen. Weiter hinaus scheint seine Beihilfe jedoch nicht gegangen

zu sein. Zur Zeit der Vollendung des Bildes , das sich jetzt in der National-

galerie in London befindet (Abbildung bei Richter a. a. 0.), war Michel-
angelo sogar abwesend von Rom. — Unter den ,,Arazzi, die aus Flandern ge-

kommen sind" sind die in Arras nach den Kartons des Rappael gewebten

Tapeten zu verstehen , die zum Schmuck der AVäude der sixtinischen Kapelle

bestimmt waren und welche 1519 nach Rom gebracht wurden und damals alle

Beschauer mit der grössten Bewunderung erfüllten. Das Bild des Kardinals

Raugone, das in die Rechnung ,,mit einbegriffen ist", stellte das Martyrium der

heil. Agathe dar, jetzt in der Galerie Pitti in Florenz.

116.

SEBASTIANO DEL PIOMBO AN MICIIFLANGELO.

Korn, 15. Oktober 1520.

«ein liebster Gevatter! Wundert Euch nicht, dass ich Euch seit vielen

S Tagen nicht geschrieben, noch auf Euren letzten Brief geantwortet habe.

i™*^5«3;Denn ich bin viele Tage im Palaste gewesen, um Seine Heiligkeit,

unsern Herrn, zu sprechen, und niemals habe ich jene Audienz erhalten können,

die ich mir wünschte.



^ 227 ]>

Endlich habe ich ihn donn gesprochen und Seine Heiligkeit hat mir so

günstiges Gehör geliehen, dass er alle, die im Zimmer zugegen waren, weg-

schickte und ich mit unserm Herrn und einem Kammerdiener, auf den idi mich

verlassen kann, allein blieb und ihm also meine Sache vortragen konnte.

Und er hörte mich mit Wohlwollen an : denn ich stellte Seiner Heiligkeit

mich zugleich mit Euch zu jeder Art Dienst, und wie es ihm gut dünken

würde, zu C4ebote und fi-agte ihn nach den Gegenständen und den Maassen

und allem Uebrigen. Seine Heiligkeit erwiderte mir Folgendes : Bastiano, Juan

deir Aquila hat mir gesagt, dass in dem unteren Saale sich nichts Gutes machen

lässt wegen der Wölbung, die sie gemacht haben, indem da, wo die Wölbung

ausläuft, gewisse Lunetten entstehen, die fast bis zur Mitte der Fliiclio gehen,

auf welche die Bilder kommen sollen.

Und dann sind auch die Tliiiren da, die nach den Zimmern des Monsignor

de' Medici fuhren. So dass es also nicht angehe, ein Bild fiir je eine Wand
zu machen , wie es eigentlich sein müsste ; woid abei- würde sich für je eine

Lunette ein Bild machen lassen, denn diese sind je 18 und 20 l^abneu breit,

und man kann ihnen die erforderliche Höhe geben. Indess würden in einem

so grossen (Jemach jene Figuren zu klein erscheinen. Und noch sagte mir

Seine Heiligkeit, dass jeuer Saal zu sehr zugänglich sei. Und alle diese Reden

kommen von Juan Baptista dell' Af[uila her und von anderen Personen , die

mich lieber nicht in diesem Palast sehen möchten.

Aber, Gevatter! auf Trcnie und Glauben, und unter uns gesagt, wie ich

von gewissen Personen im Palast angesehen werde, so müsste es scheinen, als

ob ich der Teufel selbst wäre oder als ob ich diesen ganzen Palast verschlingen

wollte. Aber Gott sei Dank, ich habe noch einige Freunde, und zuletzt werden

sie sich von Allem überzeugen.

Danach sagte mir unser Herr: Bastiano, auf mein Gewissen, mir gefällt

das nicht, was jene machen, noch hat es irgend jemand gefallen, der das Werk
gesehen hat. In Zeit von vier bis fünf Tagen will ich mir die Arbeit ansehen,

und wenn sie nichts Besseres machen, als das, mit dem sie angefangen, so will

ich, dass sie nicht weiter daran arbeiten sollen. Ich werde ihnen irgend etwas

anderes zu thun geben und das, was sie gemacht haben, herunterschlagen lassen,

und ich werde dann jenen ganzen Saal Euch geben, denn ich habe die Absicht,

ein schönes Werk zu machen, oder ich lasse ihn mit Damastmustern ausmalen.

Ich antwortete ihm, dass ich mir mit Eurer Hülfe Wunderdinge zu machen

getraute, worauf er mir antwortete: Daran zweifele ich nicht, denn Ihr alle

habt von ihm gelernt. Und auf Treue und Glauben und unter uns gesagt:

Seine Heiligkeit sagte mir ferner: Betrachte doch die Werke Eaffaels , wie er

die Werke Michelangelos gesehen, hat er plötzlich die Weise des Perugiiio ver-

lassen und sich, soviel er konnte, der des Michelangelo genähert.

Der aber ist ja fürchterlich, wie du selbst siehst, und es lässt sich gar

nicht mit ihm umgehen. Worauf ich Seiner Heiligkeit erwiderte, dass Eure

Furchtbarkeit keinem Menschen Schaden thäte; und dass Ihr nur so schrecklich

15*
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erscheinet aus Liebe zu clor Wiclitigkeit, des gi-ossen Werkes, das Ihr vorliättet,

und noch manches andere, was mitzutlieilen niclit uöthig ist, indem es von

keinem gi-ossen Gewicht war.

Ich habe nun diese vier Tage gewartet und habe mich erkundigt, ob Seine

Heiligkeit die Arbeit besucht hat. Ich höre, ja, und dass jene ihm gesagt

haben, dass mau noch nichts sehen und beurtheilen könne, ehe nicht gewisse

Hauptfiguren , die angefangen und halb fertig sind
,
ganz vollendet wären , und

dass
,
je weiter jene vorschritten , es dem Papste um so mehr missfiele. Doch

will er, jenen jungen Leuten zu Gefallen, noch vierzehn Tage oder drei Wochen

warten, bis sie jene Figuren vollendet haben.

Und dies ist Alles, was hier vorgefallen ist, seitdem ich Euch nicht ge-

schrieben habe; die Maasse habe ich Euch niobt schicken können, weil der

Papst noch nicht entschlossen ist und jene unausgesetzt arbeiten. Nichts weiter

also. Christus erhalte Euch gesund

!

Der von Ga^e Cart. 11. Ap]). p. 487 mitgetheilte , im Familienarchiv der

Buonarroti befindliche Brief trägt das Datum des 15. Oktober 1512. Wie jedoch

Springer in seiner kleinen Schrift Michelangelo in Kom 1508— 1512, S. 47 ff.

nachgewiesen hat, fällt er in das Jahr 1520. Im Oktober 1512 lebte Michel-

angelo in Rom. ]\Iithiu konnte er keine Briefe von dort erbalten. 1520 be-

fand er sich jedoch in Carrara. — Nach dem Tode Rappaels setzte Sebastiano

DEL PiOMBO alle Hebel in Bewegung, um vom Papste Leo X. zu erwirken,

dass die Ausmalung der letzten noch übrigen Stanze , des Konstantinsaales , in

welchem die Schüler Kappaels, Giulio Romano, Francesco Penni u. a.

arbeiteten, ihm übertragen würde. Er warf dem Papste die Mithülfe Michel-

angelos als Köder hin. Doch Michelangelo ging selbst nicht darauf ein.

Er begnügte sich nur, im Juni 1520 einen Empfehlungsbrief an deu Kardinal

Bibbiena für Sebastian© zu schreiben , den letzterer selbst überbrachte und in

welchem es heisst: ,,Ich bitte Eure Herrlichkeit, nicht als Freund oder Diener,

denn weder das eine noch das andere verdiene ich, sondern als ein verworfener

und verrückter Mensch , zu bewirken , dass der venezianische ]\Ialer Sebastiano

jetzt, da Rapfael gestorben ist, an den Arbeiten im Palast (Vatikan) einen

Antheil bekomme, und wenn auch Eure Herrlichkeit die Dienstleistung eines

Menschen von meinem Schlage verschmähen mag, so denke ich doch, dass dann,

wenn man Verrückten noch einen Gefallen thut , dies auch mitunter behagen

kann , so wie Zwiebeln dem munden , welcher sich an Kapaunen satt gegessen

hat .... Ich ersuche Euie Herrlichkeit es mit mir zu versuchen. Ein grösserer

Gefallen kann mir nicht Averden, und genannter Sebastiano ist ein bedeutender

Mensch. Will mau mich verwerfen, so möge es Sebastiano nicht treffen, denn

ich bin gewiss, er wird Eurer Herrlichkeit Ehre machen." j\Iilanesi Littere

di Miclu^langclo Buonarroti Nr. 373. Richter a. a. 0. S. 11. Der Adressat

verstand die bittere Ironie des 13riefe,s nicht und lachte darüber. Auch konnte

IM- dem Bittsteller nur einen schlechten Trost geben. Der Konstantinsaal sei

nun eiinual d(Mi Schülern Rappaels übertrageM. Doch sei der ,,untere Saal", der

sala Borgia, noch frei, und diesen trug man dem Sebastiano zur Bemalung an.

Doch dieser wies den Antrag mit Entrüstung von sich. Er wolle nicht, so

erklärte er, ,,in einem Keller malen, während man jenen (den Raffaeliten) die

Goldgemächer überlasse." Erst die Audienz mit dem Papste, von welcher der
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übige Brief beliebtet, batte zur Folge , dass der Konstantiiisaal dem Sebastiano

überlassen wurde, jedocli unter der Bedingung, dass SIichelangelo in Gemein-

scliaft mit ihm arbeite. Diese Bedingung konnte Sebastiano nicht erfüllen.

Trotzdem er seinem Gevatter in einem Briefe vom 27. Oktober 1.520 die ilnn

bevorstehende Aufgabe mit den verlockendsten Farben schilderte und ihm sogar

ein detaillirtes Programm für die Ausmalung entwarf, leimte der grollende

Michelangelo den Antrag ab , und die .Schüler Raffaels konnten ihre Arbeit

vollenden. Springer a. a. 0. S. 61 ff.

117.

SEBASTLVNO DEL PIOMBO AN FIETRO ARETINO.

[Rom, 1527.]

g.evatter, Bruder und Gönner ! Es ist doch wahr, dass die Pietro Aretinos

für uns geboren werden müssen! Ich sage, was in seiner Vezweiflung

^^iPapst Clemens auf der Engelsburg gesagt hat.

.Seine Heiligkeit hat an alle Gelehrten das Gebot ergehen lassen, einen

Brief an den Kaiser zu schreiben, worin Seiner Majestät sein Rom empfohlen

werde, das alle Tage ärger misshandelt wird als vorher. Und Tebaldeo und

die anderen allzusammen haben sich deshalb in die .Studirstuben verschlossen

und haben ihre Briefe unserem Herrn präsentiren lassen , der sie , nachdem er

vier Zeilen von jedem gelesen , hinwarf, indem er sagte, dass solch ein Gegen-

stand blos eine .Sache für Euch allein sei.

Mit einem Worte, er liebt Euch und zwar über alle Maassen. Und eines

Tages wird sich noch etwas ereignen zum Aerger aller Neider, wenn wir nur

gesund bleiben

!

Der von Bottari Racc. III. 188 mitgetheilte, an den .,göttlichen" Pietro

Aretino gerichtete Brief datirt aus dem für Rom so unglücklichen Jahre 1527,

in welchem die Plünderimg der St^idt durch die kaiserlichen Truppen und die

Gefangenhaltung Papst Clemens' VII. auf der Engelsburg st<attfand. Dieser, der

schon als Kardinal der besondere Gönner des Sebastlano gewesen war, seheint

damals in seiner Noth des letzteren Vermittelung in Anspruch* genommen zu

haben, um Pietro Aretino, dessen ebenso weit reichenden , als wenig verdienten

Einfluss wir schon öfter berührt haben , zur Abfassung eines Bittschreibens an

den Kaiser um Linderung der damaligen allgemeinen Kriegskalamitäten zu be-

wegen. Sebastia.mo begab sich bald darauf nach Venedig, wo er das von

Vasari erwähnte Portrait Aretinos für dessen Vaterstadt Arezzo malte, wo
dasselbe sich noch heute im .Stadthause befindet.

Die Schlussworte des Briefes scheinen auf irgend eine dem Pietro Aretino

vom Papst zugedachte Gunstbezeugung, vielleicht gar den Kardinalshut hinzu-

deuten, nach welchem Aretino sein ganzes I-.elien hindurch das lebhafteste, aber

immer unerfüllt gebliebene Begehren trug. C r o w e und Cavalcaselle VI. .S. 40 1

bezweifeln ülirigens die Echtheit dieses Briefes, in welchem sie eher den .Stil

Aretinos erkennen wollen.
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118.

SEBÄSTIANO DEL TlüMEO AN PIETKO ARETINO.

[Rom] 4. Dezember 1531.

jeiu theuerstei- Bruder! Ich gl.aulie, Ihr werdet Euch über meine Nach-

Slässigkeit wundern, dass ich Euch so lange nicht geschrieben habe. Die

'Ursache davon war, dass icli keinen Gegenstand liatto, der der Mühe

verlohnte. Nun aber, da micli unser Herr, der Papst, zum Mönch gemacht

liat, möchte ich niclit, dass Ihr Eucli der Ansicht hingäbet, dass mich die

Möncherei verdorben hätte, und ich nicht mehr dersellie Maler Sebiistiano und

derselbe gute Gefahrte sei, der ich in der Vergangenheit immer gewesen bin;

und deshalb thut es mir sehr leid, dass ich nicht mit meinen theuren Freunden

und Genossen zusammen sein und mich der guten Dinge erfreuen kann, die mir

Gott und unser Gönner Papist Clemens gegeben hat. — Ich glaube, ich brauche

Euch das Was und das Wie und Warum nicht zu erzählen — gemig ich bin

der Bruder Siegelbewahrer *), das ist nämlich das Amt, welches Bruder Mariano

hatte; und Pajjst Clemens soll leben! Und wollte Gott, dass Ihr mir Glauben

geschenkt hättet, aber Geduld, lieber Bruder! Ich glaube gern und Alles, und

das ist nun die Frucht meines Glaubens^), und sagt nur dem Sansovino, dass

man in Rom Aemter und Siegel und Hüte und andere Dinge fischt, wie Ihr

auch wisst, aber in Venedig nur Aale und andere Fische 3), und darum mit

allem Respekt vor meinem Vaterlande! sage ich das nicht um schlecht von

demselben zu reden, sondern nur, um unserem Sansovino die Dinge von Rom

ins Gedächtniss zurückzurufen, die Ihr alle Beide zusammen besser kennt, als

ich. Und dann habt die Gewogenheit, mich brüderlich unserem theuersten

Gevatter Tizian, sowie allen anderen Freunden imd unserem Musiker Giulio zu

empfehlen. Unser Herr von Vasona empfiehlt sich viel tausend Mal.

Der von Bottari Racc. I. App. 521 abgedruckte Brief scheint kurz nach

des Künstlers Ernennung zu dem Amte eines päpstlichen Siegelbewahrers ge-

schrieben zu sein. Dies Amt bestand darin, die päpstlichen Diplome mit einem

Bleisiegel (daher officio dcl 2}iombo und der Beiname des Malers) zu versehen,

und da es sehr einträglich und wenig beschwerlich war, so wurde es meist als

Ehrenamt verdienten Künstlern oder sonst begünstigten Personen verliehen, wie sich

früher schou Beamantk im Besitz desselben helündeu hatte. Der unmittelbare Vor-

gänger Sebastianos war Fra Maiuano Fetti (s. Vasari Leben des Fra Barto-

lomeo), und als dieser starb, ,,da gedachte," wie Vasari im Leben des Sebastiano

sagt, ,,
Sebastiano der Versprochungen, welche der Bischof von Vasona, Haus-

meister Seiner Heiligkeit, ihm gegeben hatte, und bewarb sich um das erledigte

Amt. Dieselbe Stelle verlangte Giovanni von Udine; auch er war dem I'apst

in minoribus (d. h. so lange derselbe sich noch in einer geringeren Würde

') Basta io nono fratc piombalon:
-) Io crcdo henc e benissimo e ([ucstu c il fnillu iliUa juic jede.

") Mcnole e masenette.
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befand) dienstbar gewesen und diente iinn nocli. ( "lemens aber i;ab auf die

Bitten des Biscliot's, und weil Sebastiano durch seine Kunst dessen würdi;;- war,

(diesem) das Amt. Mit dem Möncliskleidc angethan , veränderte Subastiano

alsbald seinen Sinn , denn da er ohne den Pinsel zu rühren seine Wünsche
befriedigen konnte, genoss er der Ruhe und erholte sich bei gemächlichem Ein-

kommen von mühevollen Nächten luid Tagen. — Denen alier, die ihm seine

Trägheit und Neigung zu einem bequemen und genussreichen Leben vorwarfen,

sagte er: ,,l)a ich genug habe zu leben, will ich nichts arbeiten; heutigen

Tages giebt es Leute, die in zwei Monaten machen, wozu ich zweier .Jahre

bedurfte, und lebe ich noch lange, so wird es nicht lange dauern, dass ich bald

alles mögliche gemalt sehen werde; und da die Anderen so viel machen, ist es

ein Glück, dass es einen giebt, der nichts macht, und ihnen das Mehrere zu-

fällt.'' Ein Ausspruch, in welchem sich neben der Bescliönigung seiner eigenen

Untliätigkeit unverkennbar ein gewisses IMissbehagen über die Hast und l"]ile

aussjiricht, die sich allerdings schon gegen die Mitte des sechszehnten .Jahr-

hunderts (Sebastiano starb im Jahre 1547) in der Malerei sehr bemerkbar machten.

Um dieselbe Zeit hatte Skbastiano auch Michelanrelo eine Mittheilung

von seinem Glücke gemacht. Der Jjrief befindet sich im britischen Museum
(abgedruckt bei Grimm Leben Michelangelos II. 4. Aufl. S. 491 f.) und be-

ginnt folgendermassen : ,,Theuerster verehrungswürdigster Gevatter! Ich glaube,

dass lin- Eucli wundern werdet, dass ich seit so vielen Tagen nicht geschrieben

habe. Grund ist gewesen erstlich, dass ich nichts crwähuenswerthes hatte, und

zweitens wegen des Vorfalls, von dem Ihr nunmehr gehört haben werdet, wie

unser Herr Papst Clemens mich zum Bullenversiegler (Piombatore) gemacht hat.

Und er hat mich zum Mönch gemacht an Stelle des Era Maeiano , dergestalt,

dass, wenn Ihr mich als Mönch sähet, Ihr, wie ich glaube, darüber lachen

würdet. Ich bin das schönste Mönchlein (fi-atazzo). Ich habe an die Sache

nicht einmal gedacht. Sie ist dem Papst ans eigenem Antrieb gekommen. Und
Gott sei ewiglich gelobt, da es scheint, dass Gott es eigens so gewollt hat.

Und so sei es denn." Der Rest des Briefes handelt von dem Grabmale Julius IL,

auf dessen Vollendung die Nachkommen des Papstes drängten.

Sowohl dieser Brief wie der obige an Aretino ist ungemein bezeichnend

für die damalige Zeitstimmung in Betreff der Religion und des geistlichen

»Standes. Der Künstler sucht sich wegen seines Schrittes bei Aretino förndich

zu rechtfertigen. Bei diesem war denn auch eine solche Rechtfertigung sehr

wohl augebracht , wie aus einem Briefe desselben an Tizian hervorgeht.

Letzterem war nämlich im Jahre 1543 das Amt des Piomlio, welches damals

allerdings Sebastiano noch innc hatte, augetragen worden, und er hatte dasselbe

wohl in Rücksicht auf den Freund ausgeschlagen. Darauf nun bezieht sich

der nachfolgende bei Bott. Race. III. 111 abgedruckte Brief:

I'IETRO .VItETINO AN TIZIAN.

Veroii a, Juli 1543.

Das Gerücht, mein einziger Gevatter! gefällt sich so sehr darin, das

Wunder Eures Pinsels in dem Portrait des Papstes zu verherrlichen, dass, wenn
nicht die Verpflichtung wäre, die Grossmuth durch die ganze Welt zu ver-

breiten, die Euer Geist durch Zurückweisung des Siegelamtes bewiesen hat,

welches Euch Seine Heiligkeit als Belohnung dafür zu ertheilen gedachte,

dasselbe nie aufhören würde es auszuposaunen, wie lebendig, wie so ganz er

selbst und wie so sehr wahr er sei!
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Aber ein jegliches Eurer Werke, und wenn auch noeli so "öttlicli, muss
jener Ilandlung weichen , wodurch Ihr dasjenige auzuuehuicn versclnnähet,

welches zu erlangen jeden andern glücklich gemacht haben würde. Ihr ganz
allein habt dadurch, dass Ihr die Euch dargebotene Würde nicht gewollt habt,

bewiesen, wie sehr an Vortrefflichkeit und Schönheit Korn unserem Venedig
nntergeordnet sei, und um wie vieles höher der Adel der Weltkleider gelte, als

die Erbärmlichkeit der verfl Kaputze. Es lebe der Vecellio, der da
seinen guten Namen liölier hält, als grosse Einkünfte!

119.

SEBASTIANO DEL PIOMBO AN ERANCESCO ERSIGLI.

Rom, 7. Juni 1532.

!lein theuerster Messer Erancesco ! Ich staune über die grosse Kunst in

dem schönen Briefe , den Ihr mir zum Trost darüber geschickt habt,

Mass ich das Kleid des Ordens del Piorabo genommen habe. Indcss höre

ich deshalb nicht auf. Euer selbiger Sebastiane der Plombirer zu bleiben und

mehr als Euer Bruder , wie ich es nur jemals gewesen bin. Wundert Euch

nur nicht inid bildet Euch nicht ein , dass die Möncherei mich meine Natur

verändern lassen wird ; denn da wäret Ihr im grössteu Irrthume. Es ist daher

auch nicht nöthig, Euch mein Wesen mit Eiden und Zeugnissen zu erhärten,

Ihr kennt mich ja besser, als ich mich selbst kenne. Mich hat nun einmal die

Natur auf diese Weise gemacht etc.

Ich habe auf sehr geschickte Manier und ohne Gewaltsamkeit die Gelder

eingenommen, von denen ich Euch schrieb, und auf dieselbe Weise gedenke

ich , den Rest auch zu bekommen. Wenn ich jenen mit Gewalt zwingen

wollte, würde ich nun und nimmermehr auch nur einen (^uattrin erlangen.

Und er hat mir versjirochen, mich gänzlich und zwar baldigst zu bezahlen, und

in der That denkt er au nichts anderes, als für mich Geld einzun<'huieu.

Ich bin sein' betrübt über das grosse Uebel , dass Ihr gehabt habt, und

über das, welches Ihr noch habt. Ich muss mich übrigens sehr über Eure

Unweisheit wundern — über fünfundzwanzig Jahre in Rom in dieser gesunden

Luft gewesen zu sein und dann nach dem verpesteten Sinigaglia zu gehen!

Und noch mehr, dass Ihr nicht gleich wieder nach Rom zurückgekehrt seid,

aber hütet Euch nur, dass Euch die Türken nicht aus Corinaldo verjagen ! Und
erinnert Euch immer des römischen Platzes. Ich ersuche Euch, lasst Euch docli

einmal sehen, wenigstens in einem Briefchen für alle Eure Ereunde.

Ich werde meiner I'fhcht Genüge leisten und glaube, dass ein Jeder das

für l'jure Gesundheit inid Eure Zufi'iedenheit wünschen wird, was ich wünsche.

Gegen die hartnäckige Krätze, die Ihr habt, wisst Ihr das Mittel wohl besser

als ich, indcss glaube ich, dass Erdrauch und die Schnecke Euch helfen



würden. Giiilio befindet sich wohl; er empfiehlt sich Eucii und studirt. Ich

glaube, dass er ein tüchtiger Mensch werden wird. Auch Madonna Maria be-

findet sich wohl und ich bin überzeugt, sie liebt Euch sehr und sehnt sich uacii

Euch, aber ich gewiss mehr als sie. Und Alle insgesammt empfehlen sich Eucii.

F. Cristofano geht nach Terni. 51. I*'al)rizio empfiehlt sich Euch tausendmal.

Der von CTualandi Memoi'ie I. 64 und Nuova Kacc. I. 36 bekannt ge-

machte Brief schliesst sich seinem Inhalte nach dem an Pietro Aretino gerich-

teten an, indem er sich ebenfalls auf Subastianos Ernennung zum Siegelbewahrer

bezieht und die etwaigen Befürchtungen des Freundes in Betrefif einer daraus

folgenden Sinuesvercänderung zu zerstreuen sucht. Dieser Freund , Francesco

Ersigli , oder besser Arsilli , war in Siuigaglia geboren (vgl. M a z z u c c li e 1 11

Scritt. Ital. II. 1142) und nahm in Rom unter dem Poutifikate Leos X. und

Clemens VII. eine wenn auch nicht amtliche, so doch deshalb nicht minder

bedeutende Stellung als Arzt inid Dichti'r ein , indem er , den Hof meidend, es

vorzog, von dem Ertrage seiner Berufsthätigkeit und im Kreise gebildeter Freunde,

unter denen auch Paolo Giovio genannt wird , ein bescheideneres und glück-

licheres Leben zu führen. Nachdem er fünfundzwanzig Jahre, wie aus dem
Briefe hervorgeht , in Rom gelebt

,
ging er nach seiner Vaterstiidt zurück , zum

grossen Leidwesen seines Freundes Skbastiano, der ihn durch Schilderung wirk-

licher und erfundener Gefahren von Siuigaglia nach Rom zurückzubringen sucht.

Mit der verpesteten Luft in Siuigaglia , das in einer sumpfigen Gegend lag,

mochte es wohl seine Richtigkeit haben , wogegen es mit den Türken, die ihn

aus Corinaldo, einem wenige Miglien dav<jn entfernten Orte, vertreiben würden,

wohl nicht allzu ernst zu nehmen sein mag.

Madonna Maria ist die Gattin Sebastianos, Giulio scheint ein jüngerer Sohn
des Meisters gewesen zu sein. Bei einem älteren, Luciano, hatte ÄIichelangelo

die Gevatterschaft übernommen. — Was übrigens Sebastianos Versiclierung

anbetrifft, die Ernennung zu dem mit dem geistliehen Stande verbundenen Amte
würde seine Sinnesart in keiner Weise ändern , so hat er darin vollkommen
Recht gehabt. Denn wenn er schon früher Freund eines guten Lebens war,

so liess er es sich fortan nur um so mehr angelegen sein, ,,die besten Weine
und kostbarsten Gerichte auf seinen Tisch zu bekommen" und mit den be-

kannten Diclitern Molza und Berni u\id anderen Freunden so heiter als möglich

zu verzehren ; und wenn er schon in dem Briefe an den Aretino eine ziemliche

Nichtachtung des geistlichen Standes aussprach, so bekundete er eine ähnliche

Unabhängigkeit der Gesinnung noch gegen das Ende seines Lebens durch die

von Vasari erhaltene Testamentsbestimmung : „sein Körper solle ohne priester-

liclies Geleite und ohne Aufwand von Kerzen zu Grabe gebracht, das Geld
aber, welches dies gekostet haben würde, zur Ehre Gottes an Arme vertheilt

werden."

GIULIO PIPPI GENANNT (ilULIO ROMANO.

GiUEio R(jMANO war durch die Veiniittelung des Grafen Baldassare Cas-

tiglione, d(^r seine Liebe für Rafpael auch aul' dessen Lieblingsschüler übertragen

hatte, im .Jahre 1524 in die Dienste des Herzogs von Mantua, Fedorigo Gonzaga,
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getreten. Der Brief, in welchem Federigo den Grafen unter dem 29. August
1521 um seine Vermittelung bei dem Künstler ersucht, ist von fTiiye Cart. IT. 155
bekannt gemacht; die Autwiirt Castiglioncs ebendaselbst p. 156. Vgl. auch

J. P. Kichter Giulio Komano in Böhmes Kunst und Künstler LXV.
Die Stellung, in welche nun Oiuuo Romano zu Mantua eintrat, war eine

ungemein ehrenvolle. Alle Unternehnunigen , die von dem kunstliebendeu

Fürsten ausgingen , waren, insoweit sie Malerei und Architektur betrafen, seiner

Leitung anvertraut. Man kann sagen, dass Giut.io Romano seinen Ruhm in

der Malerei sowohl , als in der Baukunst hauptsachlich seiner Thätigkeit zu

Mantua zu verdanken habe; in letzterer Beziehung war derselbe so gross ge-

worden, dass man nach .San Gallos T(jde in Rom daran denken konnte, ihn

zum Ober-Baumeister von S. Peter zu machen. Die darüber schon angeknüpften

Unterhandlungen wurden durch Giulio Romanos Tod unterbrochen (s. oben

S. 162). Ueberdies war die Stellung vortlieilhaft durch grossen pekuniären

Gewinn, glänzend durch ausgedehnten Einfluss und hohen Rang, ehrenvoll durch

die Freundschaft des Fürsten. Von den Verliältnissen des letzteren zum
Künstler geben die zahlreichen Briefe Kunde , die zwischen beiden gewechselt

und von Gaye namentlich aus dem Zeitraum vom Jahre 1528— 1538 ver-

öflentlicht sind.

Sie sind hier (mit Ausnahme von Nr. 120) nicht aufgenommen worden, weil

sie zum grössten Theile nur Spezialitäten der verschiedenen zu Mantua ausge-

führten Bauten betreffen. Von allgemeinerem Interesse dagegen sind die Briefe

Nr. 122— 124, zu denen sogleich der Brief des Parmigianino (Nr. 125) hinzu-

genommen werden muss.

120.

GIULIO ROMANO AN FEDERIGO GONZAGA.

Ferrara, 2. Februar 1.535.

ein erlauchtester und vortrefflichster Herr und verehrungswürdiger

Gönner! Der Auftrag, den mir Seine Excellenz der Herzog von

Ferrara gegeben , ist ein wenig schwer gewesen. Seine Excellenz will

nämlich den Palast, der jüngst abgebraunt ist, wiederherstellen, und es lässt

sich nun deshalb das Neue mit dem Alten schwer in Uebereinstimmung bringen

und das Innere mit der äusseren Fa(;ade so in Einklang setzen, dass sie ein-

ander gut entsjirechcn. Indessen hoffe ich zu Gott, nächsten Mittwoch mit den

Zeichnungen fertig zu werden. Nun bleibt noch übrig, zu erwähnen, dass mich

der Herzog uacli einer Villa auf einer seiner Besitzungen schicken will , etwa

zehn Meilen von hier entfernt und zwar bloss, damit ich mir die Lage ansehen

soll. Sogleich bei meiner Rückkehr werde ich mich bei Seiner Herrlichkeit

verabschieden und will im äussersten Fall, so es Gott gefällt! am Carneval-

sonntag in Mantua sein. Ich werde auch die Pflanzen mitbringen, die mir Ew.

Fxcellcnz zu besorgen aufgetragen hat; und Bigo Taffone liat schon angefangen,

sie auszugraben.



^ 235 J>-

Was die Eier der iiidiaiiisclieu Pfauen anbelangt, so meint Messer Quaglino,

dass es jetzt keine gäbe, indem sie bis zum März nicht ihre Legezeit haben.

Wenn die Legezeit ist, so wird er sich dem Auftrage, sie Ew. Excellenz zu

schicken , unterziehen. — Indessen will ich mich doch nicht bloss auf ihn ver-

lassen, und werde es, was sicherer ist, lieber dem Herrn Herzog selbst sagen.

Ew. Excellenz aber empfehle ich midi mit Ergebenheit und küsse Ihnen die

Hände.

Der obige Brief ist von Gayc Cart II. 261 bekannt gemacht W(uden.

Er bezeugt, dass die Aufträge, die GiuiJO Komaxu während seiner Thätigkeit

in Mantua von dem Herzog von Ferrara zu Tlieil wurden, ausgedehnter waren,

als man nach Vasari schliessen sollte. Denn während dieser nur von

Hautelissetapeteu spricht, für welehe Gitn-io Romano dem Herzoge die Zeich-

nungen gefertigt hätte, so geht aus dem Briefe hervor, dass er auch in baulichen

Dingen von demselben beschäftigt worden ist. Ausserdem ist der Brief ganz

geeignet, uns den freundschaftlichen Verkehr zu bestätigen, der zwischen dem
Künstler und Federigo Gonzaga statttaiid, welclier letztere, wie Vasari sagt:

,,Giulio mehr geliebt hatte, als sich nur sagen lässt." Auch von den vor-

erwähnten Briefen geben mehrere andere Zeuguiss von diesem innigen Ver-

hältnisse , obschon bei der Hast und dem Ungestüm , mit dem die Arbeiten zu

Mantua betrieben worden zu sein scheinen (vgl. vi. a. den Brief Giulios vom
13. Juli 1538 bei Gaye II. 272), es auch an mancherlei augenblicklichen

Misshelligkeiten nicht fehlen konnte. Da tritt denn allerdings der Herr und

Gebieter mitunter etwas unverhüllter in Federigo hervor , als man sonst wohl

envarten sollte. So heisst es z. B. in einem Briefe desselben vom 10. No-

vember 1531 am Schluss: ,,Wenn wir bei unserer Rückkehr nicht alle Zimmer
und Gemächer fertig und so weit vollendet finden, dass man darin wohnen
kann, so werden wir uns so mit Euch stellen, dass es Euch höchlichst missfallen

wird. Gebt uns also keine Ursache, Euch zu zürnen!" Gaye II. 242.

121.

GIULIO ROMANO AN PIETRO ARETINO.

Mantua, 27. April 1.539.

^s thut mir leid, Ew. Herrlichkeit niclit frülier und besser bedient zu

I haben , wobei ich mich mit der .Schwäche meiner Augen entschiddigen

Umuss, die mir kaum am Ostersonntag erlaubt hat, zur Kommunion zu

gehen, und ausserdem haben mir der Herr Herzog und die erlauchte Herzogin

bei ihrer Abreise eine solche Last hinterlassen und auferlegt, dass ich mir kaum

die kleine Stunde abstehlen konnte, um diese schlecht komponirte Zeichnung

zu machen.

Darüber wird sich Ew. Herrlichkeit nicht wundern, indem niemals Jemand

etwas von mir in Federzeichnung gesehen hat. Und da ich dieselbe längere

Zeit hindurch nicht geübt habe, so weiss ich die Feder nur schlecht zu führen.
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So aber, wie icli damit urnzuj^ehen weiss und vermag, steht dieselbe immer zu

Euren Diensten, und wenn die Zeichnung zu Eurer Zufriedenheit wäre, so würde

ich sagen , dass Ew. Herrliclikeit, so lange ich lebe, damit versehen sein sollte,

indem idi mich Euch mit allen meinen Kräften ehrlich und aufrichtig und nicht

bloss zum Schein zu Gebote stelle. Auch stehe ich Euch nicht zu Diensten,

um gelobt zu werden, sondern weil es mir als die Pflicht des Freundes erscheint.

Und indem ich Euch bitte, mir zu verzeihen, wenn ich nachlässig und saumselig

bin, küsse ich Euch die Hand.

Bottari Kacc. V. 225. — Ein selir freundschaftlicher und von Lobes-

erhebungen erfüllter Brief des Pietro Aretino an GiuLio Romano befindet sich

ebenfalls bei Bott. Racc. III. 105. Derselbe ist zwar ohne Datum, offenbar

aber zu der Zeit von Giulios Thätigkeit zu IMantua geschrieben , indem es von

dieser Stadt darin heisst, dass sie Giülio durch den Hauch ,, seiner antik-modernen

imd modern-antiken Ideen" verschönert und verherrlicht habe. Ferner heisst es

in dem Briefe: ,,Iln' seid angenehm, ernst und aumuthig im Umgange, gross

aber und über alle IMaassen bewundernswertli in Eurer Kunst." Wie mit dem
Künstler, so stand Pietro Aretino auch in freundschaftlichem Verkehr mit dessen

Herrn und (tönnor Federigo , für den er bei Aufträgen an Künstler öfter den

Vermittler gemacht zu liaben scheint. Vgl. Bott, Racc V. 216 und 217.

122.

GIULIO ROMANO AN DIE BAUVORSTEHER DER STECCATA
ZU PARMA.

Mantua, 15. März 1.540.

|fch habe einen Brief von Eww. Ilerrliclikeiten erhalten, den mir Messer

l.lii. Francesco Testa überbracht hat und in welchem Ihr mich auf-

gefordert , eine Zeichnung nebst einigen für die Steccata bestimmten

Kartons, nämlich von der Krönung der Madonna, zu machen und darüber einen

Vertrag mit Euch abzuschliessen.

Dem bewussten Messer J. Francesco soll ich , wie Eww. Herrlichkeiten in

dem von Allen unterschriebenen Briefe erklären , Treu und Glauben schenken,

wie den Personen Eww. Herrlichkeiten selbst, und so habe ich aucli freimütliig

gothan, so dass es mich in meinem Herzen jetzt gereut, dass ich besagte Arbeit

für 100 Goklskudi in Gold herzustellen versprochen habe, denn ich habe mich

dabei arg getäuscht, indem ich glaubte, dass besagtes Werk nicht so gross

und schwer wäre. Und um nun nicht wie ein Kind zu handeln, so wollte ich

dem nicht untreu werden, was ich schon einen Monat vorher, ehe der Kontrakt

abgesciiloss(Mi wurde, versprochen hatte, und so bitte ich denn, NacJisicht mit

mir zu haben ; denn ich schwöre Euch zu , dass ich es nicjit machen würde,

wenn ich es nicht eben für jenen Preis übernommen hätte. Indess verlasse
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ich mich auf die Güte und Billigkoit Eww. lleirlichkciteu und werde mich mit

dieser Hoffnung an die Ausführung begeben , um denselben auch noch öfter

dienen zu können. Und so emj)fehle ich micli Eww. Herrlichkeiten so viel ich

vermag, damit Sie die Hand ein wenig weiter aufthun , denn für eine solche

Körperschaft wird dies ein Geringes, mir aber wird es von grossem Nutzen sein.

Und so empfehle icli mich Ihnen von ganzem Herzen und küsse Ilnien

die Hand.

Der oben erwähnte Kontrakt ist vom 16. Miirz und enthält in Bezug auf

die damals übliche Genauigkeit der Aul'träge wichtige Bestimmungen. GiüLio

Romano verpflichtet sich darin, eine Zeiclniung zu machen mit Aquarelltiirben

kolorirt, auf Papier. Es soll die Krönung der Jungfrau Jlaria darauf dargestellt

werden , reich mit Engeln und anderen Heiligen geziert , damit dasselbe recht

voll von Figuren werde und das Lob erfahrener Personen verdiene.

Auch verpflichtet er sich, zu der Zeichnung einen Karton zu machen, so

gross wie er sein muss , um von einem anderen Maler ausgeführt werden zu

können. Auf diesem Karton brauclien bloss drei Hauptfiguren von Giüi-io

Romano vollendet zu sein: Jesus (Uiristus, die heilige Jungfrau und Gott Vater.

Bis Ende Dezember 1540 soll alles fertig sein; 25 Skudi hat er auf die aus-

gemachten 100 als Abschlag erhalten.

123.

GIULIO ROMANO AN DIE BAUV0K8TEHER DER STECCATA
ZU PARMA.

Mantua, 11. Mai 1540.

s ist wahr , dass ich schon vor einigen Tagen einen Brief von Eww.
Herrlichkeiten erhalten habe , voll vtni jeder Höflichkeit , und darauf

habe ich auch geantwortet. Und nun senden 8ie mir einen zweiten

Brief von fast demselben Inhalt und auch auf diesen will ich gleicherweise

antworten.

Ich bitte dieselben , mir Rath zu geben , was ich in Angelegenheit der

besagten Arbeit zu thun habe, zu welcher ich die Zeichnung zu liefern ver-

pflichtet bin. Es ist nämlich üblich unter uns Malern , nicht in die Arbeiten

eines anderen einzutreten , ehe man sich nicht mit dem , der dieselbe begonnen,

geeinigt hat, und derselbe zufriedengestellt ist. Dies — sagt man mir nun —
habe in gegenwärtigem Falle nicht stattgefunden ; im Gegentheil habe ich gehört,

dass Messer Francesco Mazzola besagte Arbeit vollenden wolle, dass Eww.
Herrlichkeiten aber nicht wünschten , dass er dieselbe fertig mache , weil er Sie

zu lange hinhielte.

Deshalb hat mir nun besagter Messer Francesco express einen uubärtigen

und sehr ansjiruchsvollen jungen Mann zugeschickt, mit einer langen Rederei,

und deiTiclbe sprach in Hieroglyphen und war voll von Ergebenheit und Hin-
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gebung gegen besagten M. Francesco und wusste besser als ein Advokat seine

Sache zu vertlieidigen und die von Eww. Herrlichkeiten so zu verwirren, dass,

nach dem was ich davon verstehen konnte, es mir schien, als ob daraus grosses

Aergerniss hervorgehen könnte.

Dies aber verabsclieue ich ungemein , um so mehr , da in dem dürftigen

Gewinn von dieser Arbeit mein K'eichthum nicht bestehen kann. In der Mei-

nung nun also , dass Eww. Herrlichkeiten von Weisheit und Billigkeit erfüllt

sind , bitte ich dieselben , sich an meine Stelle zu versetzen ; denn es liegt in

meiner Natur, dass ich in Frieden zu leben wünsche, so dass es mir riithlich

erscheint, entweder Eww. Herrlichkeiten die 25 Skudi zurück zu erstatten oder

es zu veranlassen , dass der besagte Messer Francesco mir einen Brief sclu-eibe

und seine Uebereinstimmung damit erkläre , dass ich mich jenem Unternehmen

imterziehe.

Und um Eww. Herrlichkeiten die Wahrheit dessen, was ich gesagt, zu be-

stätigen , sende ich hierbeigeschlossen einen Brief von seiner Hand , woraus

dieselben ersehen können, wie sehr er sich beklagt, und sich beeinträchtigt

und beleidigt wähnt.

Und damit ich nicht als ein Mann von Unbeständigkeit und Narrens])ossen

erscheine, mögen Eww. Herrlichkeiten so gut sein, mich in irgend einer anderen

Sache zu beschäftigen, und Sie werden meine Beständigkeit erproben; und so

erbiete ich denselben, sowohl jedem Einzelnen insbesondere, als auch Allen

insgesammt meine Dienste und empfehle mich, indem ich Union die Hand küsse,

Ihrer Wohlgeneigtheit.

124.

(ilULIO ROMANO AN DIE BAUVORSTEHEE DER STECCATA.

Man tu a, 26. Mai 1540.

'n\örderst sage ich Allen meinen Dank und Tirnss, indem ich erkläre, dass

iicli in Rücksicht auf den geringen Gewinn inid auf die grosse Mühe, die

•«'jich von der Arbeit für die Steccata erwarte, mich nur sehr ungern dazu

entschliesse, dieselbe zu machen. Wenn ich dann aber meine Gedanken darauf

richte, welchen edlen Männern ich einen Gefallen dadurch erweise, so bin ich

bereit, Ihnen von ganzem Herzen zu dienen, und möge daraus folgen, was

da wolle.

Dabei bitte ich Sie, mich in Ihren Schutz zu nehmen und immer di(^

VerpHichtung und die Dienstbarkeit in Betracht zu ziehen, in denen ich schon

so viele Jahre hindurch zu nieiniun Herrn Herzoge stehe, es auch immer daraus

erklären zu wollen , dass die Zeit der Ausführung vielleicht länger oder kürzer

sein wird, je nachdem der vorbesagte Herr Herzog mir die Müsse dazu gestatten
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wird. Und nun nichts weiter; itli iiljerlasse das fianze der Billigkeit der vor-

benannten edlen Herren, deren Wolilgeneigtlicit ich mich anheimgebe und

empfehle, und denen ich die Hände küsse.

Folgendes mag zur Erliiuterung der obigen drei von Gualandi Nuova

Racc. II. 3, 10 und 13 bekannt gemachten Bri(^fe dienen. Durch ein Testament

waren der zu der Kirche S. Maria della Steccata gehörigen frommen Brüder-

schaft ,,zur heiligen Jungfrau" in Parma lOOO Goldskudi zu Malereien vermacht

worden. Dafür sollte in der Nische der Kirche eine Krönung der heiligen

Jungfrau ausgeführt werden, und die Arbeit wurde unter dem 10. Mai 1531 an

Francesco Mazzola
,
genannt iL Parmigianino , für 400 .Skudi d'oro dal 8ole

übertragen. Der Künstler verpflichtete sich, die Arbeit in 18 Monaten zu

vollenden. Er erhielt 200 .Skudi auf Abschlag, ohne indess wegen Annahme
anderer Arbeiten die Nische zu Ende zu bringen. Vom 9. Juni 1531 bis zum

13. Februar 1535 bat er von der Brüderschaft 1700 Blatt Gold erhalten zur

Vergoldung des Karnieses und Architravs der Kapelle. Nun wurde ihm ein

letzter Tennin auf zwei Jahre gestellt (27. September 1537). Acht Monate

lang arbeitete er gar nicht daran, so dass ihm am 3. Juni 1536 durch den

Podestii die Beschleunigung anbefohlen werden nuisste, unter Androhung des

Ersatzes jener 200 «Skudi, oder mehr, die er erhalten. Vom Juni 1538 bis

12. April 1539 hat er wieder mehr als 0000 P>latt (UM zu demselben Zwecke

erhalten. Nun blieb noch die Hauptsache, die llalbkuppel der Nische zu malen,

übrig, in welcher er indess Mitte 1538 doch schon die vortreffliche Figur des

Moses und einige andere gemacht hatte. Da nun aber Grund zu vermuthen

war, dass er sich dieser Arbeit ganz entziehen wolle, Hess ihn die Brüderschaft

ins Gefängniss setzen , und nur gegen das Versprechen , sogleich seinen Ver-

pflichtungen nachzukommen, liess man ihn wieder frei. Er floh darauf, ohne

zu arbeiten , nach Casalmaggiore. Nun beschloss die Brüderschaft unter dem

19. Dezember 1539, dass er nichts mehr mit dem Werke zu thun haben,

dasselbe vielmehr einem anderen Maler übergeben werden sollte. Um einen

solchen Maler ausfindig zu machen, wurden den 22. Dezember der Priore della

Compagnia Cesare Bergonzi, Ottavio Garimbetti und Lodovico Quinzani deputirt.

Ihre Wahl fiel auf (jIiulio Romano , der damals in Mantua war, und sie ent-

sendeten an ihn den Architekten Francesco Tksta. ]Mit diesem schloss nun
Pippi den oben erwähnten Vertrag (S. 236). Parmkiianino hörte davon und

schrieb darauf unter dem 4. April 1540 einen Brief an GiuLio Romano, welcher

nachfolgend unter Nr. 125 mitgethcilt ist. Der weitere Verlauf geht aus den

Briefen selbst hervor.

Giui.io Romano begann und beendete das Aquarellbild , als Federigo

Gonzaga am 28. Juni 1514 starb. Dies verhinderte den Kiuistler, an die Aus-

führung des Kartons zu gehen. Er hatte die Leichenfeierlichkeiten einzurichten,

und wegen dieser angestrengten Beschäftigung, sowie auch wegen der 15etriibniss

über den Verlust seines Herrn, fiel er in eine Krankheit, so dass er den Karton

nicht mit eigener Hand vollenden konnte.

Die Beendigung desselben wurde somit an den Maler Michelangelo
Anselmi übertragen , dem die ,,Uffiziali dilla Stoccata" schon die Ausführung

von (iim.io Romanos Bildern in Fresko verdungen hatten. (8. Mai 1541.)

Anselmi entledigte sich seines Auftrages nach Kräften •, doch musste er nach

7 Jahren auf Antrag der neuen Vorsteher einige Figuren ändern, (25. Februar

1547) und in dieser neuen Gestalt haben sich denn jene Malereien bis auf den

hentifren Tag erhalten. Amadio Rocliini bei Gualandi II. 14—22.
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125.

FRANCESCO MAZZOLA GENANNT IL PARMIGTANINO AN GIULTO
ROMANO.

Casalmaggiore, 4. April 1540.

a in den vergangenen Tagen ein melir als unbedeutender Zwist zwischen

i'iner gewissen Gesellschaft und mir in Betreff einer meiner Arbeiten in

der Steccata zu Parma entstanden ist, schien es mir am gerathensten,

mich auf gute Weise aus dem Bereiche iiirer Gewalt wegzubegeben, d. h. aber

nicht von dem Werke selbst, welches ich hier in Casalmaggiore eben so gut

machen und zu Ende bringen kann, als wenn ich in Parma wäre.

Auch bleibt nichts anderes mehr zu thun übrig, als eine gewisse Nische,

und von mir wird nichts dabei unterlassen werden , wenn ich nur weiss , dass

mir meine Belohnung zu Theil wird. Der Grund nun , weshalb ich an Ew.

Herrlichkeit schreibe, ist der, dass man hier in Parma davon spricht, ein Tlioil

der Mitglieder jener Gesellschaft habe mit Ew. Herrlichkeit akkordirt, und

Ew. Herrlichkeit mache ihnen die Zeichnungen, welche jene dann von iigend einem

beliebigen Älaler ausführen lassen würden. Dies aber würde mir zu einem

Schaden von 300 Skudi gereichen. Ew. Herrlichkeit möge also die Güte haben,

mir in Betreff dieser Angelegenheit Auskunft zu geben, wobei ich nichts weiter

zu sagen weiss, als dass ich glaube, Ew. Herrlichkeit iiabe mich so lieb, wie

ich sie. Auch kann sich Ew. Herrlichkeit nähere Auskunft von dem Ueber-

bringer dieses, meinem sehr nahen Freunde, geben lassen.

Gualandi Nuova Racc. II. 8. — Ueber den Inhalt des Briefes vgl. die

Erliluterungen zu Brief 124. Vasari, der dem grossen Talente Parhiigianinos

volle Gereciitigkeit widerfahren lässt, bedauert nur und zwar mit Recht die

Unstetigkeit des Künstlers, die ihn an grossen und seinem Talente wirklich ent-

sprechenden Leistnngen verhinderte. Als besonderen Grund der Vernachlässigung

jener Arbeiten in der Steccata giebt Vasari, namentlich in der zweiten Aus-

gabe, nachdem er von Francescos Vetter, Girolamo Äfazzola, nähere Nach-

richten über dessen Leben eingezogen hatte, seinen Hang zu alehymistischen

Untersuchungen an. „Der Grund seines Zögerns war," sagt er, ,,dass er sich

der Alchymie zugewendet hatte und die ÄFalerei ganz vernachlässigte , in der

Meinung, er könne schnell reich werden, wenn er (^ueeksilbor gerinnen mache.

Nicht wie sonst sann er schönen Erfindungen nach, dachte nicht mehr die Pinsel

zu brauchen und Farben zu mischen , sondern verlor den ganzen Tag damit,

Kohlen, Holz und Destillirgläser zu handhaben und andere Lappalien zu treiben,

wodurch er an einem Tage mehr ausgab, als er im Laufe einer ganzen Woche
in der KajicUe der Steccata verdiente." Vgl. auch Irenoo A f fo Vita del grazio-

sissimo pittore Francesco Mazzola detto il 1 'armigianino. Parma 1784.
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BENVENÜTO CELLINI.

Von Benvenuto Cei.lini sind bei weitem mehr Briete erhalten, als wir im

Nachfolgenden mittlieilen. Tassi in seiner vortrefflichen Ausgabe von Of.lijnis

Selbstbiographie hat deren mehr als zwanzig ziisannnen gestellt, die zum Tiieil

schon von Bottari pubiizirt waren, zum Theil erst von ihm selbst in den
Archiven autgefunden sind '). Die grössere Anzahl dieser letzteren bezieht sich

auf rein geschäftliche Angelegenheiten , wogegen wir geglaubt haben , hier nur
diejenigen mittheilen zu dürfen, die ein allgemeineres kunst- und sittengeschicht-

liclies Interesse an sich tragen. Vgl. Brinkmann Benvenuto Cellini, Leipzig

1867.

126.

BENVENUTO CELLINI AN BENEDETTU VARCIIL

Korn, 9. September 1.536.

US Eurem sehr lieben Schreiben ersehe ich , vfie es Euch Vergnügen

machen würde, wenn wir uns in Venedig träfen, in Kücksicht darauf,

Ldass man sieh dort etwas wohler befindet. Ich erwidere Euch darauf,

dass das, was Euch gefällt, auch mir nicht minder Wohlgefallen bereitet, denn

Euch; und zu der verabredeten Zeit werde ich nach \'enedig kommen und

wohin es Euch sonst gefallen wird. Sehr leid aber thut es mir, dass unser

lieber Luca [Martini] , wie er mir schreibt , nicht mitkommen kann. Er muss

jetzt wegen seiner Angelegenheiten zu Hause bleiben. Bitte, seht doch zu, ob

er ohne Unbequemlichkeit Ende dieses Monats konunen könnte, indem es auch

mir sehr bequem sein würde, bis dahin hier zu bleiben ; denn dann geht Alber-

taccio del Bene, mein sehr theurer Freund, auf die Universität nach Padua, so

dass wir Ende dieses Monats uns zu Pferde setzen werden , und dann wollen

wir von Koreto aus zusammen gehen , und wenn wir ihn da nicht fiudeu , so

wollen wir es zurücklassen, damit er bei seiner Rückkehr die Botschaft bekommt.

Mein theurer Messer Benedetto ! Ihr schreibt mir, dass unser Messer Pietro

Bembo sich den Bart wachsen lässt ; das gefallt mir wahrlich sehr wohl , denn

es lässt sich so etwas viel Schöneres machen. Da er nun aber, um Euch die

Sache zu sagen , wie sie ist , diese Idee einmal hat , sich den Bart wachsen zu

lassen , so bemerke ich Euch , dass dieser in zwei Monaten noch nicht so gross

sein wird, um gut zu stehen; denn er wird nicht länger, als zwei Zoll, und

unvollständig sein, so dass, wenn wir seinen Kopf auf eine Medaille setzen, diese

') Vgl. ausser den Briefen bei Tassi den Brief an Cosimo vom 18. September
1557 bei Gaye Cart, II. 421, so wie die beiden interessanten Bi-iefe an den Herzog
vom 1.3. Oktober und an Caccini vom 27. November 1.56.') bei Gualaudi Nuova Kacc.
I. 69 fi'.

Knnstlerljriffi- I. 2. Aufl. 16
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dann, wenn der Bart sjiiiter seine Schuldigkeit gethan hat, nicht mehr ähnhch

sein wird. Und wenn er sich wieder rasirt, wird die Medaille auch mit dem

kurzen Bart nicht ähnlich sein.

Nun würde es mir also gut scheinen , dass wir , wenn wir etwas Schönes

machen wullten, den Bart ganz nach seiner Scliuldigkeit wachsen zu lassen, was

bis zur Fastenzeit geschehen sein wird , wo wir dann etwas besseres werden

herstellen können. Glaubt aber nicht, dass ich dies bloss um deswillen sage,

um die Sache aufzuschieben, denn icli schwöre Euch, dass ich zu jeder Zeit bei

der geringsten Zeile von Euch mich so gern, wie nur irgend möglich, aufs Pferd

setzen würde ; darauf gebe ich Euch mein Wort. Scheint es Euch also , dass

die Sache so sich gut verhalte, und dass es räthlich sei, an Se. Herrlichkeit zu

sclireibeii , oder dass ich in meiner schlechten Weise Sr. Herrlichkeit ein Paar

Zeilen über meine Ansicht scliricbe, so gebt mir Nachricht und ich werde mich

danach richten. Und über mein Kommen habt nur gar keine Sorge, indem ich

in allen Dingen Eurer Befehle gewärtig bin.

Mein alter trefflicher Piloto muss gegenwärtig schon toilt s(?in, nach dem, was

mir mein Luca schreibt. Wahrlich, geärgert hat er mich genug, doch (ieduld, —
ich will nicht mehr sagen. Ich stehe zu Euren Befehlen. I>leibt gesund und

Gott erhalte Euch!

Der von B o 1 1 a r i Racc. I. 1 4 bekannt gemachte Brief (vgl. auch T a s s i

Vita di B. Cellini HI. 314) ist an Benedetto Varchi , den Freund inid Gönner

so vieler Künstler, gerichtet, über den wir schon oben S. 153 Näheres bei-

gebracht haben. Ebenso kenn(^n wir den im Brief erwähnten Luca Martini

;

denn dieser , in einer ähnlichen Stellung als Varchi lebend , ist offenbar unter

dem Luca von Cellini gemeint. (Tassi II. 417). Albertaccio del Bene ist ein

Freund Cellinis, derselbe, der ihm noch vor wenigen Jahren nach seinem

Mordanfall auf den Pompeo in seinem Hause zu Rom so freundliche Aufnahme
gewährt hatte , wie dies Celi.ini in seinem Leben erzählt. Bei derselben ({e-

legcnheit wird auch l'ilotto erwähnt, ein alter (joldschmied , den auch Vasari
mehrmals anführt, und den <_'eli,ini si'lbst „seinen grossen Freund" nennt. Ueber

Pietro Bembo vgl. Brief 135. Was übrigens den speziellen Inhalt unseres

Briefes betrifft, so hat Bembo den ihm von Cellini gegebenen Rath wegen des

Bartes befolgt , wie aus seinen Portraits hervorgeht. Ob Cellini die Medaille

fertig gemacht, ist nicht bekannt. Auf sie beziehen sich auch die Briefe

B. Varchis und Ugolino Martellis an Pietro Bembo aus dem Jahre 1536 liei

Bottari Racc. V. 198 und 200, so wie der Bembos an Varchi vom 15. Juli

1535 eb<l. III. 258. Seine Absicht, ihn in Padua zu besuclien , hatte Cellini

dem Pietro Bembo schon früher ausgesproclu^n , wie aus einem Briefe dieses

letzteren an unseren Künstler, datirt von Padua 17. Juli 1535, hervorgeht

(Bott. III. 260), in welchem er ihm für die Bereitwilligkeit, wegen der Medaille

die weiti' Reise zu unternehmen, seinen Dank ausspricht, ihm aber unter warmen
Freun<lsc]iaftsversicherungcn davon abzureden sucht, indem er selbst vielleiclit

bald einmal nach Florenz käme, wo sich der unstete Cellini damals auf-

hielt. — Vgl. auch den Brief Pietro Aretinos an den Bildhauer Leoni vom
25. Mai 1537 (Bott. III. 85), aus welchem hervorgeht, dass Cellini von dem
Kardinal für „den Entwurf seines Portraits" sehr reichlich belohnt worden ist.



127.

BENVENUTO CELT.TNT AN BENEDETTO VARCHT.

Florenz, 28. Juni 1540.

Siel besser wiird«^ ich mich ühcr das Woseii dieser so mächtigen Kunst

iimiindlich ausspredien können, als darüber sclireiben; denn ich diktire

llschk^cht und schreibe noch schlechter. Aber trotz alle dem, da habt Ihr

mich , wie ich bin ! Ich behaupte , dass unter allen zeichnenden Künsten die

Bildhauerkunst die siebenmal grössere sei ; denn die der Skulptur angehörende

Statue muss acht Ansichten haben und alle müssen gleich gut sein. Daher

kommt es, dass der Bildhauer , der dieser Kunst weniger zugethan ist , sich mit

einer schönen Ansicht begnügt, höchstens mit zweien; und um nicht die Mühe
zu haben, von dieser schönen Parthie etwas abfeilen zu müssen, und sie mit

jenen sechs, die nicht so schön sind, in Uebereinstimmung zu bringen, wird

seine Statue arg vernachlässigt, nnd von zehn wird nicht Einer dieselbe loben,

wenn er sie nicht bloss von der Seite, von der sie sich zuerst zeigt, sondern

rings umher von allen Seiten betrachtet '). Das aber war es , worin sich ilie

Vortrefflichkeit Michelangelos zeigte, indem er den Werth dieser Kunst erkannt

und die Grösse derselben in höherem Maasse bekundet hat.

Nun siebt man aber heut zu Tage, dass Michelangelo der gTÖsste Maler ist,

der je zu unserer Kenntniss gelangt ist, sowohl von den Alten als von den

Neuen; und zwar einzig inid allein, weil er alles, was er an Malereien macht,

aus den durchdachtesten Skulptur -Modellen herleitet. Und ich weiss keinen,

der sich einer solchen \\'ahrlieit der Kunst mehr näherte, als der treffliche Bron-

zino ^). Die anderen sehe ich in ein Farbenmeer untertauchen und in eine bunte

Zusammenstellung verschiedener Farben , womit man Bauern täuscht. Um nun

aber zu der grossen Kunst der Skulptur zurückzukehren , so zeigt ja die Er-

fahrung, dass wenn Ihr bloss eine Säule oder ein Gefäss machen wollt, was

doch sehr einfache Sachen sind , und Ihr zeichnet sii; noch so schön mit allen

Maassen und aller Grazie , die man in der Zeichnung zeigen kann , und wollt

nachher mit denselben Maassen die Säule oder das Gefäss nach der Zeichnung

machen , ein Werk daraus wird , das weit von der Anmuth der Zeichnung ent-

fernt ist, ja sogar falsch und unverständlich erscheint. Macht ihr aber besagtes

Gefäss oder die Säuh'. erhaben und übertragt sie daini daraus mit oder ohne

Maasse in di(^ Zeichnung, so wird es ein uugemehi anmuthiges Ding werden.

Und um davon ein grosses Beispiel zu zeigen, will ich den grossen Michelangelo

auswälüen (denn wir haben in dieser Kunst nie einen grösseren Meister gehabt).

') Nach Tassi: wenn man die Statue wendet, wird sie noch zehnmal mehr, als

sie beim ersten Anblick verdiente getadelt werden. III. 317.

'^) Agnolo di Cosimo AUori, gen. Bronzino. Vgl. Brief 134. Seine Freundschaft
mit Vellini bekunden zwei an diesen gerichtete Sonette sowie ein anderes, das Ccllhii

an jenen gerichtet hat. Tassi III. 485 ff.

16«
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der, als er s(?inen Steinmetzen gewisse Fenster zeigen wollte , sie ihnen vorher

klein in Erde machte , ehe er zu andei-n Maassen mit der Zeichnung überging.

Ich will gar nicht einmal von Säulen oder Bogen oder so viel andern schönen

Dingen sprechen, die von seiner Hand gesehen werden und die alle zuerst auf

diese Weise gemacht sind.

Die Andern, die da von der Architektur Profession machen oder gemacht

haben, führen ihre Werke nach kleinen Zeichnungen auf Papier aus und danach

machen sie ihr Modell , und deshalb genügen sie um so viel weniger als dieser

Angiolo ! 1) Und ich behaupte noch überdies, dass diese wunderbare Kunst des

Bildhauers nicht geübt werden kann , ohne dass derselbe Kenntniss von allen

edlen Künsten habe. Denn wenn er einen Krieger mit den Eigenschaften und

den Tüchtigkeiten darstellen will, die diesem eigen sind, so ist es nöthig, dass

besagter Meister ganz tüchtig in der Kenntniss der Waffen sei, imd wenn er

einen Redner bilden will , so niuss er selbst beredt und in der Kenntniss der

Wissenschaften bewandert sein ; weini er aber einen Musiker machen will , so

muss er verschiedene musikalische Kenntnisse haben , um seiner St;itue ein

musikalisches Instrument richtig in die Hand zu geben und dass er auch noth-

wendig ein Dichter sein müsse, darüber, glaube ich, wird Euch der treffliche

Bronzino ausfuhrlich geschrieben haben.

Man könnte noch tausend Dinge über diese edle Kunst der Skulptur sagen,

aber es genügt mir, einem so grossen Kenner, wie Ihr seid, einen kleinen Theil

davon angedeutet zu haben, so viel, als mein geringes Talent es vermag. Ich

bin davon überzeugt und sage wie vorher, dass die Skulptur die Mutter der-

jenigen Künste sei , die von der Zeichnung abhängen , und wer ein tüchtiger

und geschmackvoller Bildhauer ist, dem wird es sehr leicht werden, guter Per-

spektivist und Architekt zu sein und ein noch besserer Slaler; und Alles dies

in höherem Grade, als die, welche die Skulptur nicht inne haben.

Die Malerei ist nicht anders als die Spiegelung eines Baumes oder ]\Ienschen

oder irgend eines anderen Dinges in dem Wasser eines Brunnens. Der Unter-

schied zwischen der Skulptur und der Malerei ist so gross, wie der zwischen

dem Schatten einer Sache und der Sache selbst. So wie ich Euren Biief bekam,

machte ich mich mit der reinen Gluth, mit der ich Euch liebe, daran, diese

wenigen und fehlerhaften Zeilen zu schreiben , und in demselben Sturme mache

ich ein Ende und empfehle mich Euch.

Eure ürüsse werde ich bestellen. Bleibt gesund und wollet mir wohl,

während ich immer Eurer Befehle gewärtig bleibe.

Bottari (Bacc I. 17). Tassi 111. 310. — Vgl. oben S. 153. Cei.lini

spricht sich in ähnlicher Weise über das Verhältniss der Skulptur zur IVIalerei

aus in seinem ,,Trattato della scultura" und in einem ,,üiscorso" bei Tassi
III. 382.

') Oder nach dem Doppelsinn des ^Vl)l•tos Angiolo: ..al.s dieser Engel."
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128.

BENVENUTO CELLINI AN COSIMO I.

Florenz, 7. Februar 1554.

!i|rlauclitester und vortrefflkhstur Herr Herzog ! Mein stets hochzuverehrender

Oönner! Da ich, mein glorreichster Gönner! Ew. erlauchte Excellenz

uiu vielen Bittschriften ersucht habe, micli mit einigem Gehalt zur

Eristung meines armen Lebens zu unterstützen, und da ich derselben meine

grossen Unglücksfälle aufgeführt habe, so will ich dieselben hier nicht wieder-

holen, indem ich sehr wohl weiss, dass es einem so tugendhaften und fein-

fühlenden Herrn nicht verborgen bleibt, sowohl welchen Werth meine ehren-

vollen und mit Liebe durchgeführten Bemühungen haben, als auch wie viel ich

leide. Nun ersuche ich Ew. Excellenz, es möge derselben gefallen, mich mit

dreissig, fiinfunddreissig oder vierzig Skudi monatlich zu unterstützen, auf Ab-

rechnung meines Gehaltes oder der Gelder, die ich aus meiner Tasche bezahlt

habe, und für welche mich 10w. Excellenz auf die Bücher des Michele Ruberti

angewiesen hatte; denn es ist nun bald ein Jahr, dass ich weder mein Gehalt

noch von einer andern Seite irgend eine Unterstützung bekommen habe: und

dabei muss Ew. Excellenz wissen, dass ich sehr verschuldet bin. Ich ersuche

Ew. Excellenz daher, mich auf die besagte Weise mit vierzig Skudi monatlich

oder je nach deren Belieben mit einer grösseren oder geringeren Summe unter-

stützen zu wollen und mir deren Gnade zu bewahren. Gott erhalte Euch

lange im Glücke!

Die obige von Tassi III. 56 bekannt gemaclite Supplik Benvenutos ist

vom Herzog genelmiigt und ilas erbetene Gehalt von 40 Skudi, zu sieben Liren

gerecluiet, noch an demselben läge für den laufenden Monat ausgezahlt worden.

Tassi a. a. 0. p. 57.

129.

BENVENUTO CELLINI AN [COSIMO L]

Florenz, 1554.

mein erlauchtester und vortrefflichster Herr und Gönner mir befiehlt,

jdass ich fordern soll und den Preis meines Perseus bestimmen, den ich

^seit dem Monat April 1554 in der Loggia des Platzes Sr. Excellenz

aufgedeckt und gänzlich beendet habe, und zwar Gott sei gelobt! mit so voll-

ständiger Befriedigung des Publikums, wie man niemals von irgend einem Werke,

von welchem Meister es auch sei, bis auf den heutigen Tag, weder von nah

noch von fern erfahren hat, so bitte ich Ew. Exccllenz ganz ergebenst, mir für

meine Mühe von neun Jahren alles das zu gewähren, was Eurem heiligsten
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und woblberathenen Urtheil als richtig erscheint imd gefallig ist — ; und was

es auch sei, wenn es mit Eurer vollen Gunst geschieht, so werde ich mit grösserer

Genugthuung damit zufrieden sein, als wenn ich fordern sollte, wenngleich ich

nicht viel mehr, als ich fordern würde, erhalten sollte.

Nun aber, um nicht mehr Zeit daran zu setzen, da schon zu viel darüber

vergangen ist, und da ich Euch zu gehorsamen gezwungen bin, so meine ich,

dass, wenn ich ein solches Werk für irgend einen andern Fürsten zu machen

hätte, ich es nicht für den Werth von 15000 Golddukaten machen würde ....').

Indess als ein ergebener und liebevoller Vasall und Diener Ew. Excellenz will

ich mich zufrieden stellen, wenn es Euch gefallt, mir 5000 Dukaten in baarem

Golde und 5000 Dukaten in Immobilien zu geben, da ich entschlossen bin,

diesen Rest meines Lebens im Dienste Ew. Excellenz zu verleben und darin zu

sterben. Und wenn ich Euch ein so vortreffliches und schönes Werk gemacht

habe, so hoffe ich, das andere ganz bewundernswerth zu machen und die Alten

sowie die Neueren hinter mir zu lassen nach dem Urtheile der Welt, von welchem

allen Ew. erlauchte Herrlichkeit unsterblichen und glorreichen Kuhm gewinnen

wird. Nur beschwöre ich Euch bei der !Macht und der Gewalt Gottes, dass

Ihr mich auf das baldigste befriedigt, indem ich, so gehalten, umkomme; auch

möget Ihr Euch erinnern , wie ich Euch immer gebeten habe , mir den Rest

meiner armen Unterstützung zu gewähren, der mir aus der Zeit des glück-

licheren Zustandes, in welchem ich mich einst befunden, geblieben ist, indem

ich dann mit Zufriedenheit Euer Schicksal theilen will, welches so glücklich als

möglich sein möge

!

Möge Ew. Excellenz beachten , wie grosse Reichthümer ich bei der nahen

Verbindung, die ich mit jenen Barbaren -) hatte, hätte zusammenbringen können,

lind trotzdem begnüge ich mich weit lieber mit einem Skudo von Ew. Excellenz

als mit hundert von irgend einem andern Fürsten, indem ich stets Gott bitte.

Euch im vollen Glücke zu erhalten.

Der obige bei Bottari I. 107 ohne Adresse abgedruckte Brief ist höchst

wahrscheinlich an den Herzog Cosimo gerichtet ^) , von dem Cellini die Be-

zahlung seines Perseus erbittet, welcher noch jetzt unter der Loggia de Lanzi

in Florenz autgestellt ist. Ueber die Rechnungen und andere auf den Guss
und die Bezahlung des Perseus bezügliche Dokumente vgl. Tassi III. 20 — 26,

48—53 und 75.

^) JE quäl si roißin nitro uoino non la saprcbhr (luurdarc, non die fare.

^) D. h. die Franzosen, indem CelUni hier in einer sein- wenig verbindlichen Weise
auf seinen Aufenthalt in Frankreich anspielt.

•') Nach Carpani bei Tassi III. 327 ist er an den Geheimschreiber des Herzogs
Jacopo tJuidi gerichtet.
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130.

BENVENUTO CELLINI AN BENEDETTO VARCHI.

Florenz, 22, Mai 1556.

Ich tieuc mich, dass Ew. Heirhclikeit mir saj;!, dass das einfache Buch

Ijüber mein Leben Euch in dieser natürlichen Weise mehr gefällt , als

[Iwenn es \^on einem Andern gefeilt und überarbeitet wäre , wobei denn

die Wahrheit nicht in dem Maasse hervortreten würde , wie in dem , was icli

geschrieben habe. Denn ich habe midi wohl gehütet, irgend etwas zu sagen,

wobei ich in meiner Erinnerung nur blind umhergctajipt hätte ; weit mehr habe

ich die reine Wahrheit gesagt, einen grossen Theil wunderbarer Ereignisse bei

Seite lassend , von denen Andere , die Aehnliches vorhaben , gi-osses Aufheben

gemacht haben würden. Aber da ich so viel grosse Dinge zu sagen hatte und

nicht ein starkes Buch machen wollte, so habe ich einen grossen Theil der

unbedeutenderen Ereignisse ausgelassen.

Ich schicke meinen Diener, damit Ihr ihm meinen Mantelsack und das

Buch gebet , denn ich glaube nicht , dass Ihr es ganz zu Ende gelesen habt,

sowohl um Euch nicht mit so niedrigen Dingen zu behelligen , als auch weil

ich das, was ich von Euch wünschte, erhalten halie, und ich bin damit ungemein

zufi'iedengestellt und danke Euch dafür von ganzem Herzen.

Nun bitte ich Euch, es nicht weiter zu lesen und mir wieder zu sciiicken,

das Sonett von mir aber zu behalten, denn ich wünsche recht sehr, dass dies

Eure Verbesserung und Enre bewundenuigswürdige Et^ile erfahre ; und bald

werde ich selbst kommen , um Euch zu besuchen und Euch mit Ereuden in

allen Stücken , die ich weiss und kann , zu dienen. Ich bitte Euch , bleibt

gesund und erhaltet mich in Eurem freundlichen Wohlwollen.

N. S. Wenn Ew. Hen-lichkeit glaubt, meinem Eratino irgend eine Hülfe

erweisen zu können '), so würde ich Euch dafür sehr verbunden sein, und damit

verbleibe ich stets zu Euren Befehlen.

Bei Bottari Rucc. I. 109 hat der Brief das Datum vom 2. 51ai ; nach

Tassi, der die Originalhandschrift verglichen hat, ist 22. Mai zu lesen. (Vita

di Benvenuto Cellini I. p. LXII.) Es b('darf wohl kaum der Bemerkung, dass

es sich hier um die »Selbstbiographie Cellinis handelt, welche dieser dem
Benedetto Varclii ziu- Einsicht mitgetheilt hatte und nun zurückfordert.

Da nun die von Cellini erzählten Fakta bis zum Jahre 1562 gehen, so scheint

er diese noch hinzugefügt zu haben, nachdem ihm Varchi das Manuskript zurück-

gestellt hatte. — Der am Schluss genannte Fratino, ,,das Mönchlein," ist Antonio,

Sohn des Domenico Sputaseuni, den Benvenuto von Kindesbeinen an im Hause
gehalten, dann zu den .,,Fraticini della Nunziata-' zur Erziehung gegeben und
endlich an Sohnes Statt adoptirt hat, wie aus dem liicordo Cellinis vom
23. Februar LSeS hervorgeht, bei Tassi TH. 163.

*) Con qtm dcißi Afpioli. Es sind damit vielleicht die Fraticini äella Nunziala
gemeint, denen der Knabe zur Erziehung übergeben war.
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BENVENUTO CELLINI AN BENEDETTO VARCHL

Florenz, 22. Mai 1559.

eriihmtester und liucbzuvorelirender M. Benedettn! Ich mii.ss Euch init-

•i^-^jtlieilen, dass icli meinen einzigen Soliu ') verlnrcn habe. Nie im Leben

g*™jj':sihabe ich irgend etwas gefunden , das mir eine grössere Ereiide gemacht

hätte! Nun hat ihn mir der Tod geraubt, und der Schmerz vermochte so viel

über mich, dass ich gevyiss glaubte, ich würde mit ihm hinweg müssen; denn

ich glaube, dass ich aus ersichtlichen Gründen nicht mehr einen solchen Scliatz

werde zu hoffen haben. Und da es mir wohlgefiel, ihm zu meiner Geuug-

thuung etwas Ruhm zu verschaffen ^) , so ist mir durch die Begünstigung der

Brüder della Nuuziata erlaubt worden, für ihn ein (irabmal zu errichten, bis es

Gott gefällt, dass ich mich an seiner Seite zur Ruhe lege, in einem geringen

Grabmal, wie es von meiner Armnth zu jener Zeit wird errichtet werden können.

Indessen will ich jenes Grali mit Engeln, die Fackeln in den Händen tragen,

ausmalen lassen und zwischen ihnen eine Grabschrift. Ich lege Euch dieselbe,

so gtit ich sie in meiner rohen und schmucklo.sen Weise habe machen können,

hier vor, da Ihr mit Euren bewunderungswürdigen Fähigkeiten viel bt'sser werdet

ausdrücken können, was ich sagen möchte; — und ob es Euch gefiillen möchte,

es lateinisch oder toskanisch zu machen , überlasse ich ganz Eurem unfehlbaren

Urtheil. Wenn ich Euch aber damit beschwerlich falle , so verzeiht mir nur

dies eine Mal und verfügt über mich, der ich Euch immer zu dienen bereit bin.

N. S. Meine Idee, die ich von Euch ausgedrückt wünsche, ist folgende:

Johann Cellin, des Benvenuto einz'ger Soliu

Ruht hier! Ihn raubt' der Welt in zarter Blüthe schon

Der Tod ! Nie hat der l'arzen Hand von iSüd zu Nord

An solcher Ilofihung je begangen solchen Mord ! ^)

Bottari I. 111 und Tassi III. 349. — Uer Sohn, von di'ssen Tod
unser Brief handelt , ist dem Cellini erst in seinem sechzigsten Jahre geboren

worden, und zwar, wie aus dem Ricordo bei Tassi III. 94 hervorgeht, am
22. März 1560. Die Mutter Piera di Salvatore de' Parigi hat er später gc-

heirathet.

') Cellini fügt hinzu „tjiKisi nllcvato", was sich hier nur auf die erste Ernährung
des Kindes beziehen kann.

^) Farfjli ii)t puco di hiinc (?)

") Giormi Cdlini a Benrcinito solo

Figlio, ([ni jdcc. Moiie nl motiäo il tohe.

Tencro d'aiiHi, mai k l'urchf sciolac.

Tal Hpemc in ßl daW ttno all' altru polo.
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132.

TRIBOLO AN BENEDETTO VARCHI.

Castello, 1.5. Februar 1546.

ine wie grosse Freude icli darüber empfunden , dass icli Euren Brief

I
erhalten und Eiu'en .Schmerz über dasjenige ersehen habe , was Alle

tibetrUbt, welche wie Ihr die guten und tugendhaften ]\Ienschen lieben,

das weiss und sieht Gott! Wir aber müssen mit Allem zufrieden sein! Ich weiss

auch, wie sehr Ihr über den göttlichen Michelangelo erfreut gewesen seid, indem

Euch unser Luca Martini davon unterrichtet hat. Und ich selbst freue mich

mit Euch gemeinsehaftlicli. Ich linffc mit Zuversicht zu Gott , dass er zurück-

kehren wird, was Gott gefallen möge.

Ich wünschte sehr. Euch das, was Ihr von mir verlangt, erklären zu können,

und es thut mir ungemein leid, dass ich so wenig gescliickt bin, Eurem Wunsche

nachzukommen, indess will ich doch aus Liebe zu Euch nicht unterlassen, Euch

in der Kürze über den verlangten Gegenstand meine INIeinung mitzutheilen.

Ich weiss nämlich , dass Ihr nichts anderes sucht, als was das Wahre in diesen

Dingen sei. Denn ich stelle mir vor, dass Euch die Schwierigkeiten auf beiden

Seiten wohl bekannt sind ; und so scheint es mir denn , dass die Skul2)tur in

der Idee des ausübenden Künstlers liege, durch seiner Hände Werk zu zeigen,

was wirklieh ist, nicht aber durch die Nachbildung der Natur zu täuschen und

dass alle Menschen das, was er gemacht, zu erkennen im Stande seien. So

z. B., dass, wenn ein Blinder , der niemals gesehen, sondern nur getastet hätte,

eine Figui' von Marmor, Holz oder Thon l'iinde, er sogleich vermöge seines

Urtheils behaupten würde: das ist die Figur eines IMannes oder eines Weibes

oder die eines Kindes. Wenn das Kunstwerk aber im Gegentheil eine Malerei

wäre, und der Blinde, darauf umhersuchend , nichts fände, obschon doch etwas

darauf ist, so würde er dasselbe für betrügerisch erklären. Denn es ist trügerisch,

zu zeigen, was nicht wirklich ist. Die Natur aber täuscht die Menschen nicht.

Wenn jemand hinkt , so zeigt sie ihn hinkend ; ist Jemand schön, so zeigt sie

ihn schön. So scheint es mir also, als ob die Skulptur die Wirklichkeit, die

Malerei aber eine Täuschung sei. Hätte ich die Täuschung vorzustellen, so

würde ich , so viel an mir , einen Maler vorstellen. Das ist meine Ansicht

über die Skulptur. Ich bin überzeugt , dass , wenn man den ersten Bildhauer

nähme, der gut arbeitet, und den ersten Maler, der gut malt, und sie solcher

Weise Linien oder Köpfe zeichnen Hesse, so würde man innner in dem Bild-

hauer mehr Wesenheit finden, welche mehr aus dem Wirklichen entspringt und

dasselbe djxrstellt. Und Ihr könnt den Vergleich auch von der anderen Seite

machen ; nehmt den schlechtesten Bildhauer und eben solchen Maler und lasst sie

beide die obengenannten gleichen Dinge machen, so werdet Ihr darin immer die-

selbe Wesenheit erkennen. So dass, wenn ich Euch die Schwierigkeiten und die

Grundsätze der Skulptur schreiben wollte, ich wie einer thuu würde, der sie
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trügerisch herausputzen oder verschönern will, denn sie giebt sich von selbst zu

erkennen , sowohl in ihrem Adel als in ihrer ewigen Dauer. Und wenn ich

mich rcclit entsinne, so habe ich in Koni die Skulptur und die Malerei auf

folgende Weise dargestellt gesehen: die Skidptur war golden und die Malerei

silbern, und die erste stand rechter Hand, die andere dagegen linker Hand.

Ich könnte daher wohl noch viel schreiben, aber am Ende würden sie, abge-

sehen vom Keden, auf dieselbe Form hinauskommen und deshalb mache ich

ein pjnde und empfehle mich Euch. Bleibt gesund!

Der bei Bottari I. 27 gedruckte und in einem ziemlich undeutlichen

Stil geschriebene Brief rührt von dem Bildhauer Tkiboi.o her, dessen eigent-

licher Name Nicoi.o nn' 1'emcoli gewesen ist, und dessen Leben Vasari
ausfuhrlich beschrieben hat. Ueber die Veranlassung des Briefes siehe oben

Seite 153.

133.

JACOPO DA PONTOBJIO AN BENEDETTO VARCHI.

Florenz, 18. Febmar [1.546.]

las Vergnügen, verehrungswürdigster Messer Benedetto ! das Ihr, wie ich

j weiss, an einer schönen Malerei oder Skulptur lindet, und ausserdem

^die Liebe, die Ihr für die Männer dieses Berufes hegt, lassen mich

glauben , dass Euer feingebildeter Verstand sich bestrebe , die Würde und das

Verhidtniss jeder dieser beiden Künste zu finden, eine Untersuchung, die gewiss

sciiön und schwer ist und Eurem seltenen Talente zur Zierde gereicht. Und

da ich von einem Eurer Briefe aus den letzten Tagen mit so viel Wohlwollen

um jene Verhältnisse ersucht worden bin , werde ich zwar vielleicht nicht ver-

stehen und vermögen, mit Worten und mit Tinte die AI übe desjenigen, der da

in der Kunst arbeitet, auszudrücken; jedoch will ich Euch für einige dieser

Punkte und deren Beisiiielc ganz einfach und ohne irgend einen Schluss zu

ziehen, dasjenige mitthcilen, was ich davon denke.

Die Sache ist an sich so schwer, dass man nicht darüber disj)utircn und

noch weniger sich entscheiden kann-, denn es giebt nur eine Sache, die edel

ist, und die allem Anderen zu Gmnde liegt, und das ist die Zeichnung. Und

alles Andere ist im Vergleich zu dieser schwach und uni)edeutend. Ihr seht

es ja auch, wie jeder, der die Zeichnung besitzt, in der Malerei wie in der

Skulptur tüchtig ist. Und wenn Alles Andere, was man anführen könnte, nur

schwach und schlecht im Vergleich zu jener ist, wie lässt sich dann noch

streiten, es sei denn, dass man diese, die ihres Gleichen nicht liat, ganz bei
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Seite lasse und aiideni scliwüchcre Dili};« anführe, oliiui jeiiials zu irgend eiiiriu

Ende oder Abschluss zu gelangen.')

Wie soll man eine plastische Figiu' nennen, die von allen .Seiten frei

gearbeitet und gänzlich vollendet ist und mit dem Meissel und anderen schwer

zu handhabenden Instrumenten an gewissen Stellen bearbeitet, bei denen man

nicht begreift , wie man , wenn es Stein oder eine andere harte Sache ist , mit

einem Eisen dahingelangen und sie vollenden kann, während es schon in weicher

Erde mit Mühe und Noth zu machen sein würde! Dabei ist, ganz abgesehen

von der Schwierigkeit , einen in die Luft erliobenen Arm, der irgend etwas in

der Hand hält, dünn und mühsam so zu arbiuten , dass er nidit abbricht, und

dazu kommt noch oltenein, dass man nicht mehr abhelfen kann, wenn er etwas

zu hoch erhoben ist. Das ist gewiss schon sein- wahr, aber nachdem man nun

die Figur noch von einer Seite sehr gut angeordnet hat , so muss sie nachher

auch noch von den anderen Seiten geordnet werden. Dabei wird man sie

nun manchmal gar nicht bearbeiten können , weil auf irgend einer Stelle Stein

fehlt, indem es sehr schwer ist, alle Tlieile nach allen Dimensionen proportionirt

zu machen, und es sich niemals recht sehen lässt, wie sich eine Figur aus-

nimmt , es sei denn , dass sie ganz vollendet wäre. Und wenn es nicht ganz

kleine Sachen sind , so giebt es gar keine Abhülfe. Wer nun aber nicht ein

Fundament von Zeichnung hat, wird in allzu merkliehe Irrthümer und Unacht-

samkeiten fallen , und solche kleine ZutUlligkeiten werden sich nur sehr schwer

in der einen Kunst, wie in der anderen umgehen lassen. Und dann giebt es

überdies noch die verschiedenen Arten der Technik , wie in Bronze , Marmor

und so vielen anderen verschiedenen Steinarten, in Stuck, Holz, Erde mid vielen

anderen Materialien , zu denen allen eine grosse Uebung gehört , ausser der

körperlichen Austrengimg, die nicht geringe ist. Diese aber erhält den Menschen

gesünder und verbessert seine Komplexion; in Bezug worauf der IMaler sich in

der entgegengesetzten Lage befindet, indem die Anstrengungen seiner Kunst den

Körper übel disponiren, so dass eher Ueberdruss des (leistes als Zunahme des

Lebens stattfindet. Denn in allzugrosser Kühnheit ist er licniülit, alle Dinge,

welche die Natur geschaffen , mit Farben so nachzualmien, dass .sie wirklich zu

sein scheinen
;
ja dieselben noch zu verbessern, um seine Werke reich und voll

Mannigfaltigkeit zu machen, indem er, wo es sich trifft, alle Arten von Glanz

darstellt, Nachtsceuen mit Feuer und anderen ähnlichen Beleuchtungen, Licht

und Wolken, Landschaften in der Ferne und Nähe, (lebäulichkeiten mit allen

den verschiedenen Beobachtungen der Perspektive, Thiero von allen Arten und

Farben und tausend andere Dinge. Denn es ist möglich, dass auf einem Bilde,

das Du malst, Dinge vorkommen, welche die Natur niemals gemacht hat,

') Die obige Stell<' ist etwas frei übersetzt. Das Urighial hmtct: „E se liUte l'altrc

arguizioni sono deboli e meschiue rispetto a qnesto (il disegno) come si jjwo ctta disputare
con qiicsto solo, se non lassare stare queslo da parte, non acendo similc a se e iirodiirre

altre ragioni piii deboli senza fme o condusionc."
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ausserdem dass , wie ich schon gesagt habe , sie verbessert werden und mau

ihnen durch die Kunst mehr Anmuth giebt, sowie auch sie zu einander passt

und zusamiiienstelU, wie sie am besten stehen.

Dazu kommen denn wiederum die verschiedenen Arten zu arbeiten , in

Oel und Fresko, in Tempera und Leimfarben, wobei man immer eine grosse

Praxis haben muss, um mit den Farben umzugehen und ilu'e Wirkungen zu

kennen, wenn sie auf so mannigfache Weise gemischt sind, als da sind Hell

und Dunkel , Licht luid Schatten , Reflexe und unzählige andere dazu gehörige

Dinge. Was ich aber sagte, dass nämlich der Maler so kühn sei, ergiebt sich

aus dessen Bestreben , die Natur selbst zu übertreffen , indem er einer Figur

Geist einhauchen und sie lebendig erscheinen lassen will, trotzdem dass er sie

bloss auf einer Fläche darstellt. Er sollte doch wenigstens dabei bedenken,

dass Gott, als er den ]\Ienschen schuf, ihn erhaben und in runder F"'igur machte,

indem er so leichter zu beleben war. Dann würde er sich gewiss nicht eine so

kunstvolle oder vielmehr wunderbare und göttliche Aufgabe gestellt haben!

Ich behaupte ferner und kann es mit Beweisen belegen, dass Michelangelo

die Tiete seiner Zeichnung und die Grösse seines göttlichen Ingeniums nicht an

den staunenswerthen von ihm gemachten »Skvüpturfiguren zeigen konnte, sondern

an seinen wunderbaren Jlalerwerken mit so vielen Figuren in schönen Stellungen

und Verkürzungen; denn diese hat er immer mehr geliebt, weil sie schwieriger

und für sein übernatürliches Talent schwerer zu erreichen waren , nicht aber,

weil er nicht etwa gewusst hätte, dass seine Grösse und Unsterldiclikeit von

der Skulptur, dieser edlen und unvergänglichen Kunst, abhängig sei, an welcher

ewigen Dauer indess die Marmorbrüchc von Carrara mehr Antlieil haben als die

Tüchtigkeit des Künstlers-, denn die Skulptur beschäftigt sich mit einem besseren

Stoffe, und dieser Stoft' und das Kelief ist bei grossen Meistern Anlass zu hohen

Belohnungen so wie zu grossem Ruhme und anderen Ehren , in Anerkennung

so grosser Tüchtigkeit. Ich denke mir das so, wie es mit dem Anzüge ist;

die Skidptur ist ein feines und gutes Tuch, weshalb sie auch länger dauert und

mehr kostet; die Malerei aber ein aufgekratztes Teufelstuch, das nur kurze Zeit

aushiüt und wenig kostet, und wenn es seine Haare verloren hat, macht man

sich nichts mehr daraus.

Da aber jedes Ding sein l<]nde haben muss, so will ich lii<'r im Reden auch

nicht ewig sein. Ich hätte allerdings schon längst aufhören können, aber Ihr

müsst mich entschuldigen, da mich nur der wichtige Gegenstand dieses Briefes

dazu crmuthigt hat, diese Feder noch mehr schreiben zu lassen, und damit Ihr

sehen solltet, dass ich Euch zu Diensten bin uiul Euren Wünschen gern nach-

komme. Nun sehe ich aber, dass die Feder wieder neue Kraft bekommen hat,

und ihr nicht vier Foliosciten, geschweige denn dies Papier hier genügen würde,

weil sie jetzt so recht im Zuge ist. Icii abei-, damit Euch diese Ceremonieu

nicht allzu widerwärtig werden, werde sie, Euch zu Liebe nicht mehr in die

Dinte tauchen, nur dass sie mir noch so viel diene, um den Tag des Monats

zu schreiben, welcher der achtzehnte Februar ist.
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Der obige Brief des florentiniscLen Malers Jacopo Cahucci da Pontormo
ist abgedruckt bei l^ottari IJacc. I. 20. Das Lebon des Künstlers bat Vasari
beseliriebeu ; über die Veraulassung des Briefes siehe oben S. 153-

134.

AGNOLO BRONZINO AN BENEDETTO VARCHI.

[Florenz, 1546-1547.]

eine Absiebt , vortrefflicber Messer Benedetto ! ist es , Dir zu schreiben,

so deutlich und so kurz , wie ich vermag , welche von den beiden aus-

gezeichneten Künsten, die mit den Händen ausgeübt werden, den ersten

Rang einnehme — nämlich die Skulptur oder die Malerei. Und zwar will ich

erst die eine und dann die andere erörtern, um sie sodann mit einander zu ver-

gleichen und auf diese Weise zu sehen , welche von ilmen den Vorrang

verdiene.

Da ich nun aber gedenke , mich der einen derselben zuzuneigen , wie ich

denn in der That mich dem bessern Theilo zugewendet zu haben glaube,

nämlich der Malerei, so würde ich jetzt deren Vertheidigung übernehmen, wobei

ich indess nichtsdestoweniger treulich und mit all' der AValirheit, die mir möglich

sein wird, auch die Gründe der entgegengesetzten l'artei angeben will. Aller-

dings eine sehr schwierige Aufgabe, und die einer langen und fleissigen Unter-

suchung bedürfte. Ich verspreche deslialb auch, davon nicht ausführlich, sondern

nur mit soviel Klarheit und Kürze zu sjirechen, als mir möglich sein wird.

Es pflegen nun also diejenigen, welche die Skulptur ausüben oder Partei

für sie nehmen, unter anderen Gründen für sie anzuführen, dass die Skulptur

dauernder sei als die Malerei, und daraus wollen sie denn erweisen, dass sie

auch um vieles schöner und edler sein müsse. Denn sie meinen, dass, wenn

ein Werk nach langer Mühe zur letzten Vollendung gebracht wird, es, je länger

es dauert, auch um so mehr Freude gewidire und so viel länger die Er-

innerung jener Zeniten frisch erhalte, in welchen oder für welche es gemacht

worden ist, und dass somit auch die Skulptur viel nützlicher sei als die Malerei.

Sie sagen ferner , dass es viel mehr Mühe koste , eine Statue zu machen,

als eine Figur zu malen , in Anbetraclit des hartcni Materials , wie es etvi'a

Marmor, Porphyr oder eine andere Steinart wäre, und sie fügen ausserdem

hinzu, dass man bei einer Statue, wo etwas weggenommen ist, nichts hinzu-

setzen kann, so dass, wenn einmal eine Figur verdorben ist, sie nicht wieder in

Ordnung gebracht werden kann ; während man in der Malerei fortwährend aus-

löschen und wiedermalen kann, so dass die Skulptur von viel gi-össerer Kunst

sei und mehr Urtheil und Fleiss erfordere und deshalb edler sei als jene.

Sie fügen auch hinzu, dass die beiden genannten Künste nachzuahmen und

sich ihrer Lehrerin, der Natur , ähnlich zu machen haben , die Natur aber ihre
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Werke erhaben hervorbringt, so dass sie sich mit Händen gi-eifen lassen; die

IMalerei nun aber sei bloss ein Gegenstand des Gesiebtes und weiter keines

anderen Sinnes, wogegen die Skulptur, indem sie, ähnlich der Natur, erhaben

darstellt, nicht bloss ein Gegenstand des Gesichtes, sondern auch des Gefühls

oder Tastsinnes sei ; weshalb sie denn auch von mehreren Sinnen wahrgenommen

werden könne und somit von allgemeinerer Geltung und höherem Werthe sei.

Weiter wird dann behauptet, dass, da von den Bildhauern meistentheils

runde und von allen Seiten isolirte Statuen gemacht werden, sie mögen nackt

oder bekleidet sein , diese gezwungen sind , die grösste Aufmerksamkeit darauf

zu verwenden, dass sie von alh^n Seiten sich gut darstellen und dass, wenn ihre

Figur von einem Standpunkte aus anmuthig erscheine , sie dieser Anrauth auch

für einen anderen Standjmnkt nicht ermangele. Die Zahl dieser Standpunkte

aber sei unendlich gross, indem bei der Natur der kreisrunden Form das Auge

sich gleichmässig ringsumher wenden kann. Ganz anders dagegen verhält es

sich mit dem !Maler, der von irgend einer Figur nie mehr als eine Ansicht

geben kaini, die er sich ganz nach seinem Belieben auswählt. Lind da es ihm

genügt, dass sie auf der einen Seite, von der sie gesehen wird, anmuthig sei,

braucht er sich niclit um die andere Ansicht zu kümmern, die sie von der

anderen, nicht erscheinenden Seite haben wurde. Darin sei nun also wieder die

Skulptur schwieriger.

Und in derselben Weise fortfahrend , sagen sie , dass es um vieles schöner

und angenehmer sei, in einer einzigen Figur alle Theile zu finden, die zu einem

männlichen oder weiblichen Körper, oder zu einem anderen lebenden Wesen

gehören, wie das Antlitz, die Brust und die anderen vorderen Theile, und wenn

man sich wendet, die Weiclien und die Arme, und was damit zusammenhängt,

zu finden, so wie den Zusammenhang der vorderen mit den seitlichen und lau-

teren Theilen wahrzunehmen ; zu sehen, wie die Muskeln beginnen und endigen,

und sich vieler schönen harmonischen Verbindungen zu erfreuen ; mit einem

AVortc , beim Umhergehen um eine Figur den vollständigen Genuss zu liaben,

sie ganz und vollständig zu sehen; w&shalb denn also die Skulptur mehr Genuss

darbiete als die Malerei.

Ich will sie auch noch mit der Bemerkung preisen, dass die Skulptur von

grösserer Prächtigkeit sei und den Städten zur grössten Zierde gereiche, indem

man darin 7\olosse von Statuen herstellt, wie aus Bronce, aus Marmor und

anderem Material, die der ausgezeichneten Leute Ivuhm verkünden und die Erde

zieren und in den Menschen, die sie sehen, den Wunsch erwecken, den tugend-

haften Werken jener nachzustreben , um ähnliche Ehren zu en-ingen. Woraus

denn ein migemeiner Ruf und Nutzen dieser Kunst hervorgeht.

Auch will ich es nicht zu sagen unterlassen, dass man bei Skulpturen sehr

vorsichtig sein muss , alle Maasse zu beobachten , wie in dem Kopf, in der

Hand und im Fusse und in allen anderen Gliedern, indem jeden Augenblick die

Gegenprobe gemacht werden kann, und dass sich nicht irgend ein ]\Iaass unter-

schlagen lässt, wie in der Malerei, wo die Probe nicht so leicht zu machen ist.
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Noch ist es von nicht genni;er Annehmlichkeit wie Schwierigkeit, dass man die

Skul|)turen in wirkhcher Existenz vor sicli findet und sie nach Beheben messen

kann, was sich bei der Malerei niclit immer so fligt. Daher denn die Skulptur

weniger trügerisch ist und mehr der Wahrheit entspricht.

Man weist überdies auch darauf hin, dass die Skulptur, ausser der Grösse

des Kunstwerkes , auch von nicht geringem Nutzen S(m , indem man sich ihrer

Figuren an Stelle von Säulen oder Konsolen zum Tragen bedienen kann, oder

bei Brunnen zum Wasserspeien sowie zu Grabmälern und tausend anderen

Dingen, die man tagtJiglich sieht, wogegen die Malerei nur scheinbare Dinge

hervorbringt und von keinem praktischen Nutzen ist, ausser dem Vergnügen,

das sie hervorruft , woraus sie denn wiederum folgern , dass die Skulptur nütz-

licher sei.

Dagegen fehlt es nun von der anderen Seite, d. h. von der der Malerei,

nicht an Antworten auf alle die von Seiten der Skulptur angeführten Gründe;

ja, im Gegentheil, glauben diejenigen, welche die Malerei begünstigen, viel mehr

Gründe für dieselbe zu haben; so behaupten sie in Erwiderung zunächst des

ersten Punktes, wonach die Skulptur dauernder sein soll, weil aus besserem

Material bestehend, dass dies ja gar niclit der Kunst als solcher zugesclirieben

werden dürfe, indem es gar niclit in dem Vermögen der Kunst liege, Marmor,

PorphjT oder andere Steinarten hervorzubringen , sondern in dem der Natur.

Davon sei überhaupt der Werth der Kunst gar nicht abhängig, ob deren

Material Thon oder Wachs , Stein oder Holz oder sonst eine noch weniger

dauerhafte Masse sei, indem die Kunst, wie Jeder weiss, sich ja nur auf der

Oberfläche offenbare.

Dem zweiten Grunde aber wird folgende Antwort entgegengestellt. Wenn
die Bildhauer nämlich die so allgemein anerkannte Schwierigkeit anführen, dass

man in ihrer Kunst nichts zusetzen, sondern nur liinwegnehmen kann, und dass

es sehr mühsam sei , dieselbe zu üben , wegen der Härte des zu bearbeitenden

Stoffes, so erwidert man darauf, dass, wenn jene etwa die körpeilichc An-

strengung in Betreff des Meisseins meinen, dies die Kunst nicht edler mache,

sondern ihr im Gegentheil viel eher an Würde raube. ] )enii je mehr die Künste

mit Anstrengung des Körpers und der Arme geübt werden, um so mehr nähern

sie sich der mechanischen Arbeit und werden in Folge dessen weniger edel.

Wäre dem nämlich nicht so, so würde man tausend Künste als scliön zu rühmen

haben, die im (4egentlied für niedrig erachtet weiden. Wie z. B. die der Stein-

metzen , die in den Steinliriklieu arbeiten, oder die Steine zum Strassenpflaster

behauen, oder derer, die mit der Hacke arbeiten, oder Kleider ausklopfen, oder

der Hufschmiede und ähnlicher Leute.

Wenn jene aber die Anstrengungen des Geistes meinen, so erwidern diese,

dass in dieser Beziehung die Malerei nicht nur der Skulptur gleichkommt, son-

dern sie bei Weitem übertrifft, wie auch weiter unten auseinander gesetzt werden

wird ; und wenn jene meinen , man könne nichts mehr hinzusetzen , wo zuviel

hinweggenommen sei, so erwidern diese, dass, wenn man Bildhauer oder Maler
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sagt , immer ein ganz ausgezeichneter Meister in der Malerei oder Skulptur ge-

meint wird, indem mim von denen, die bloss dazu geboren sind, die eine oder

die andere Kunst zu schänden, gar nicht einmal reden muss. Daher darf man

denn auch nicht glauben, dass ein guter Bildhauer hinwegnehme, wo es nicht nöthig

ist, weil er sonst das nicht thun würde, was die Kunst erfordert; sondern er

wird sein Modell so weit fertig machen , dass er ihm viel leichter etwas hinzu-

fügen oder wegnehmen können wird als der Maler. Und wenn er spilterhin

das Modell auf das wirkliche Kunstwerk mit getreuen Maassen überträgt, so

wird er nicht nöthig haben, etwas hinzuzufügen, weil er etwa zuviel hinweg-

genommen hat; ein Fall aber, dass er wirklich etwas hinzufügen wollte oder

müsste, wer weiss dann nicht, auf wie bequeme Weise sie dies thun können?

Und dann, macht man nicht Kolosse aus vielen Stücken? Und wie vielen

Figuren wird nicht die liüstc oder die Arme oder, was ihnen sonst fehlt, von

Neuem gemacht? Ganz abgesehen von den EinsatzstUcken , die man in \ielen

Figuren sieht, die ganz neu mit solchem Flickwerk aus der Hand ihres Künstlers

hervorgegangen sind. Denn darin besteht das Wesen der Kunst , dass , wenn

auch ein(^ Figur aus unendlich vielen Stücken besteht , insofern sie sich nur

gut dai-stellt, der Vortrefflichkeit des Jvunstwerkes dadurch kein Abbruch ge-

than \vird.

In Bezug aber auf den dritten Grund erwidern sie, dass es allerdings wahr

ist, dass die beiden erwähnten Künste auf der Nachahmung der Natur lieruhen;

welche aber von beiden ihren Zweck am besten erreicht , darauf werden sie

weiter unten antworten. Nur dies behaupten sie jetzt, dass man durch die

erhabene Arbeit die Natur noch nicht besser nachahmt als auf eine andere

Weise. Im Gegentheil nehmen sie vielmehr nur das aus der Natur auf, was

diese schon erhaben gebildet hatte, so dass alles, was sich daran an Eundem

oder Breitem oder Erhabenem befindet, nicht eine Sache der Kunst ist, denn es

waren schon Breite und Hohe und alle Verhältnisse , die den festen Körpern

eigen sind, von Anfang an da; eine Sache der Kunst sind vielmehr nur die

Linien, die besagton Körper umgeben und die sich auf der Oberfläche befinden.

Weslialb denn, wie schon gesagt, das Ei'habensein nicht der Kunst, sondern

der Natur angehört; und dieselbe Antwort hat auch ihre (lieltung, wo jene vom

Tastsinne spredien; denn eine Sache erliaben finden, ist eben, wie gesagt, nicht

in der Kunst begriindi't ')

Von allen den bisher angeführten an Benedetto Varchi gerichteten Briefen

über das Verliältniss der Skulptur zur Malerei ist der obige bei Bottari I. 3Ü

abgedruckte fifl'cnliar der klarste und verständigste. Schon die schöne und lichte

Sclu-(;iliweise bekundet, namentlich im Vergleicli mit den übrigen Briefen, die

aussergewöhnliche Bildung des Schreibers. Dieser war der Horentinische Maler

AfiNoi.o DI CosiMO ATii.ORi, gewöhnlich Agnolo oder Angulo Brcinzino j^enannt,

der zugleich Kenner der Literatur und nicht unbedeutender Dichter war und

') Dir liiicC ist luivollciulet.
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von der Akademie der Crusca zu ihrem Mitgliede ernannt wurde. Mit ]5ene-
detto Varclii war er nahe beft'eundet, wie auch aus zwei anderen an diesen

gerichteten Briefen bei Bottari I. 117 und V. 75 hervorgeht. — Ueber die

Veranhissung dieser und der übrigen Briefe, zu denen aucli noch der des Bild-

schnitzers und Baumeisters Tasso vom 16. Februar 154G (Bott. Kaec. I. 27)
zu rechnen ist, s. oben S. 153.

135.

JACOPO SANSOVINO AN DEN KARDINAL PIETRO BEJIBO.

Venedig, 4. Oktober 1546.

ij'cli würde glauben, sehr gegen meine Pflicht zu fehlen, wenn ich Ihnen

niclit über meinen Bau Nachricht gäbe, der Ew. hochwilrdigen Herrlich-

S kcit so sehr gefiel , als dieselbe hier war. Ich theile Ihnen also

mit, dass ich denselben jetzt soweit gebracht habe, dass er bequem bewohnt

werden kann.

Und obschon der Bau durch die Schuld eines Anderen , wie Jeder weiss

einige Unfälle erlitten hat, so ist die Sache doch nicht so arg gewesen, als man

sie anfanglich gehalten hat. Denn es ist bloss ein Fenster eingestürzt und der

Giebel , der darüber war , indem die unwissenden Bauleute an demselben Tage

die Stützen weggenommen hatten, als die letzte Hand daran gelegt worden war.

Aber Gott möge es dem, der es so gewollt hat, vergeben

!

Ich danke Ew. hochwürdigen Herrlichkeit unendlich für die Grüsse von

Seiten des Messer Antonio Anselmi , dem meine Idee des Eckstüekes in der

dorischen Ordnung so sehr gefallen hat ; eine Sache , die von den Alten wegen

ihrer Schwierigkeit bei Seite gelassen worden ist. Nun aber will ich weiter

nichts mehr sagen. Möge mich Ew. hochwUrdigste Herrlichkeit als Vater der

Künstler dort vertheidigen und hier über mich gebieten, wie über einen wirk-

lichen und langjährigen Diener. Unser Herr erhalte Sie glücklich!

Wir haben den obigen bei Bottari V. 204 abgedruckten Brief des Jacopo

Tatti
,
genannt Sansovtno , richtiger Sansavino , den wir schon aus der Kor-

respondenz Tizians kennen, hier als einen Beleg von dessen freun<lschaftliclien

Beziehungen zu Pietro Bembo angeführt. Dieser, aus einem edlen venezianischen

Geschlecht herstammend , war einer der gefeiertsten Schriftsteller und „schönen

Geister" jener Periode. Einst eine Zierde des glänzenden Hofes von Urbino,

dann Freund und Sekretair Papst Leos X., wurde er später (1539) zum Kardinal

ernannt. Als solcher starb er hochbejahrt zu Rom im Jahre 1547. — Was
nun unseren Brief anbelangt, so ist eine theilnehmende Antwort darauf von

Seiten des Kardinals vom 23. Oktober 1546 erfolgt (Bott. V. 205). Der Bau,

von dem in beiden Briefen die Rede ist , ist die Libreria di S. Marco auf der

Ecke der l'iazza di S. Marco und der Piazzetta. Der Unfall, von welchem

Sansovino spricht, passirte am IS. Dezember 1545. Ein Theil der Libreria

Kunstlerbriel'e I. 2. Aufl. 17
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stürzte ein, und Sansovino wurde abgesetzt und verhaftet. Dank den ver-

einten Bemühungen Aretinos, Bembos, Tizians und anderer einflussreicher Per-

sönliclikeiten wurde Sansovino , dessen Verhaftung angeblieh nur durch den

Uebcreit'er eines untergeordneten Beamten erfolgt war, wieder tVeigclassen, ihm aber

eine Geldbusse von tausend Dukaten auferlegt. So hoch schätzte mau den ent-

standenen Schaden. Nach einigen Monaten wurde Sansovino jedoch wieder in sein

Amt eingesetzt und ihm die Geldstrafe erlassen. Auf dasselbe Ereigniss bezieht

sich auch die folgende Stelle in einem Briefe Aretinos an Sansovino aus dem
Februar 1548: „Siehe, aus dem Einsturz des Baues ist nun ein Gebäude ewiger

Dauer hervorgegangen ; und weder Erdbeben noch Blitzstrahl, noch der Angriff

der Geschütze werden ihm jemals auch nur einen Riss verursachen können.

Denn seine Fundamente liegen nicht, wie man glaubt, in der Tiefe des Platzes,

sondern im Centrum der Herzen der erlauchtesten Senatoren von Venedig und

in dem festen Umkreis ihrer unendlichen Güte ! Dort ist nicht bloss jener Bau,

sondern auch jedes andere Eurer Werke begründet!" Bott. Racc. III. 160.

Die ,,Ide8 des Eckstückes der dorischen Ordnung" , auf welche sich San-

sovino in dem Briefe nicht wenig zu Gute thut, hatte eine Zeit lang die Archi-

tekten und Vitruvgelehrten Italiens beschäftigt. Es handelte sich uändich darum,

an dem Gebälk des initeren dorischen Geschosses das Triglyphen- und Metojjen-

system ohne Unterbrechung um die Ecke herumzuführen. Kardinal Bembo
nahm sich der Sache besonders an, indem er verschiedene Architekten und Bau-

verständige mit dem Versuche einer Lösuug beauftragte. Auch der Sekretär der

vitruvianischen Akademie, Tolomei, gab ein Gutachten ab. Schliesslich half sich

Sansovino damit, dass er auf jeder Seite eine halbe Metope anbrachte. Franc.
Sansovino Venezia descritta p. 44 und 113. Teraauza Vite de' pih celebri

architetti Veneziani. Ven. 1777. S. 224 ff. Burckhardt Geschichte der

Renaissance in Italien. 2. Aufl. S. 39. Motlies Geschichte der Baukunst und

Bildhauerei Venedigs. II. S. 180 f. Adolf Rosenberg in den Grenzboten

XXXVIII. Bd. II. S. 464 ff.

BACCIO BANDINELLI.

In dem Charakter des florentinischen Bildiiauers Baccio Bandinelli , von

dem die nachfolgenden Briefe herrühren, vereinigen sich auf höchst unangenehme
und absti issende Weise Stolz und Ilochmuth gegen gleichstehende Künstler mit

Neid und llass gegen höherstehende Kunstgenossen, unersättliche Begierde nach

Gewinn und äusserer Ehre mit maassloser Eitelkeit und Arroganz. Albert
Jansen hat in der Zeitschrift für bildende Kunst XI. S. 6.5 ff. ein biographisches

Charakterbild von diesem Manne entworfen , der als psychologisches Phänomen
immerhin von grossem Interesse ist. Den Hauptvorwurf, der auf seinem Leben

lastete, nämlich den Jvarton Michelangelos aus Bosheit zerschnitten zu haben,

hat Jansen als unbegi'ündet nachgewiesen. Was sein Streben nach Geld-

gewinn anbelangt, so mag dafür u. A. das Schreiben Baldassare Turinis an den

Kardinal Cibo angeführt werden, das von dessen Arbeit an den Grabmäleru der

Päpste Leo X. und Clemens VII. in der Kirche S. Maria sopra jMinerva zu Rom
handelt und in dem die Bemerkung enthalten ist, Cavaliere Bandinelli habe

alle die dafür licstimmten Gehler zu verschlingen gewusst (Brief vom 11. März
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1540 bei Gaye Cart. II. 277). Seine Begierde nach äusserliclier Ehre be-

kunden mehrere Briefe, die bei 13ottari abgedruckt sind, wie die an Guidi vom
15. März 1550, vom 11. imd 23. Februar 1551 und vom 6. Dezember 1553.
Von den zuletzt angeführten Eigenschaften werden die nachfolgenden Briefe

mannigfaltige Belege darbieten. Es sind nur im Ganzen sechsundzwanzig Briefe

von Bandinelli erhalten, von denen Gaye vier und Bottari im ersten und
sechsten Bande seiner Raccolta zweiundzwanzig publicirt liat.

186.

BACCIO BANDINELLI AN COSIJIO I.

[Florenz], 7. Dezember 1547.

j^rlauchtester Herzog! Vermöge Eures Einseliens wisst Ihr besser als ich,

lass die vielen und so gTossen Statuen, die ich in Marmor gemacht habe,

üunmöglich von der Hand von Gehülfen sein können; denn das würdet

Ihr bald erkannt liaben, und es würden Euch dieselben nicht so genehm

gewesen sein. Es hat mich vielmehr nm- eine lange Erfahrung in der Kunst

veranlasst, die Hülfe von zwei Gesellen zu verlangen, was eigentlich gar nichts

ist im Vergleich zu dem, was wirklich uöthig wäre. Und Ew. Herrlich-

keit habe ich einen wirklichen Beweis davon gegeben, in der Thür von San

Giovanni, iudem ich mich erinnere, von einigen, die mit Donato ') waren, gehört

zu haben, er hätte immer in seiner Werkstatt achtzehn bis zwanzig junge Leute

gehabt, indem er auf andere Weise niemals ein Werk wie den Altar des heil.

Antonius von Padua hergestellt haben würde , nebst seinen andern Werken.

Und dann die Säulen mit den Reliefs in Kom, von denen eine jede die Lebens-

dauer von zwanzig Meistern erfordert. 5Ian ersieht daraus ganz deutlicli , dass

die Zeichnung und Erfindung — welche den ersten Rang in jeder Vollendung

einnehmen — von einem einzigen Geiste herrüliren müsse; dass aljer nichts-

destoweniger die Figuren , wegen ihrer ungeheuren Anzahl , auf verschiedene

Weise, aber doch gut und schön gearbeitet sind, indem ein tüchtiger Zeichner

alle diese Meister leitete. Sonst würde man niemals ähnliche Werke herstellen

können.

Auch erinnere ich mich, als ich Ijei Papst Leo war, dass Se. Heiligkeit

nach Florenz wegen Raffael von Urbino und Michelangelo Buonarroti schickte,

und wie er den Bau der Facjade von S. Lorenzo beschlossen, sich dafür ent-

schied, jeuer sollte die Modelle der Statuen und Reliefs in der ganzen Grösse

des Marmors machen, und unter seiner Leitung sollten dann mehrere junge Leute

beschäftigt werden. Und Ew. Herrlichkeit wisse, dass der Grund, weshalb auch

') Bandinelli befindet sich hier offenbar im Irrthum, indem Donatello (der ist

unter Donato gemeint, vgl. Brief 7 S. 26) niemals an den Thüren von S. Giovanni
gearbeitet hat.

17*
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nicht ein Stück der Marmnrarbcit jemals fortig geworden ist, nur darin liegt,

weil er niemals Hülfe von irgeml Jemanden hat haben wollen, um keine Meister

zu ziehen, so dass Euer Haus jenes Ehrengedächtnisses ermangelt; und so hat

mir oft Papst Clemens seligen Angedenkens gesagt, dass er ihn niemals dazu

hiltte bewegen können, jene Modelle im Grossen auszuführen.

Was aber die Bronzewerke betrifft, so habe ich einen gerechten Grund

gehabt, davon zu reden, indem ich nicht will, dass es Ew. Excellenz mit mir

ergehe, wie es Cosimo dem Aelteren mit Donatello erging, der iluii die Kanzel

und die Bronzetlüiren in .S. Lorenzo in einem so hohen Alter machte, dass sein

Auge ihm nicht mehr genügte, um die Arbeit 7ai beurtheilen, noch ihnen eine

schöne Vollendung zu geben; so dass, obschon die Erfindungen gut sind, Dona-

tello doch nie ein hässlicheres Werk gemacht hat i). Und das , denke ich.

möchtet Ihr von mir nicht wollen, zumal an einem so gerühmten Orte, und als

Euer ergebenster Diener erbiete ich midi, I<]uidi in dieser Arbeit einen unsterb-

lichen Ruhm zu scliafFen, und zwar mit solcher Schnelligkeit und Zeitersparniss,

als nur irgend möglich sein wird. Da mich aber Ew. Excellenz warnt , wie

dies ganz Recht ist, nicht mehr gewinnen als arbeiten zu wollen, so habe ich

Euch ganz ergebenst bemerkt, dass ich auch, wenn Ihr mir niemals mehr geben

würdet, immer ganz zufrieden sein würde und Euch dienen will, so lange ich

lebe; und so stelle ich Euch auch alle meine Söhne und Schüler zu Gebote.

Da Ihr mich nun aber zu so ehrenvollen und grossen Werken erwählt habt,

dass ein Jeder gesteht, sie würden, wenn Gott die Vollendung dieses Chores

gestattet, eine glänzende Zierde für Elure Stadt sein, in der ich mich, wie Ihr

sicherlich wisst, keiner meinem Verdienst entsprechenden Würde erfreuen kann,

so habe ich in gutem Glauben und mit guter Hoffnung jene Gunst von Euch

erbeten, die einst von Papst Clemens dem Buonarroti gewährt worden ist. Da

nun aber Eure Thaten alle jene anderen übertreffen und ich von Eurer ge-

rechten und geheiligten Grossmuth eine solche Gunst verdiene, so fürchte ich

nicht, dass mir dieselbe fehlen wird, und als getreuer Diener küsse ich Euch in

Demuth die Hand.

137.

BACCIO BANDINELLI AN JACOPO GUIDI.

Florenz, 7. Dezember 1547.

S^Sochzuverehrender M. .Tacopo! Da ich in steter Treue bereit bin, mit

meinen Werken allen Befehlen nachzukommen, sei es mir vergönnt,

! etwas zu Gunsten der Arbeiten zu sagen. Da Se. Excellenz (der Herzog)

mich fortwährend antreibt , sie zu vollenden und aufzudecken , so habe ich , um

') Es ist von Boioldo vollendet. Uobcr diesen vgl. Brief 20 S. 48 ff.
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demselben gelioirhcn zu können, geschrieben, und bitte Eueli, iiin daran zu

erinnern, dass, wenn jene beiden Marraorblöcke und der Cliristus des Altares

nicht dieses Friihjalir nacli dem Hafen von Signa gelangen , während der Arno

hoch ist, sie aucli nach Florenz nicht vor dem darauf nächstfolgenden .Sommer

kommen können. Denn ich liabe heute Briefe von Carrara gehabt, dass sie

noch nicht von den Alj^en abgegangen sind, und icli habe sie doch aus dem

Groben herausgearbeitet und zugerichtet zurückgelassen, so dass nichts anderes

mehr damit zu thun war, als sie ans Ufer zu bringen.

Und in Florenz ist noch nicht ein Stück vom Bogen des Altares zum Vor-

schein gekommen, noch auch die Predelle, die noch in Pisa sind, und dies alles

muss vor den Statuen gemauert werden ; wollte auch Gott , dass die Ornamente

in Ordnung seien, wenn ich jene fertig haben werde; denn nie habe ich einen

grösseren Wunsch gehegt, als den, dies Werk zu vollbringen, von dem ich weiss,

dass die ganze Stadt diese Zierde in jener Kirche zu sehen wünscht, und jedes

Hindemiss daraus fortzubringen. Indessen ist dies nicht möglich, wenn ich keine

andere Hülfe liabe, indem ich, oliue Euch zu langweilen, nicht alle die Schwierig-

keiten herzählen kann, die ich dabei zu überwinden habe. Und Se. Excellenz

habe ich ganz ergebenst darum angerufen, und er hat mir zugestimmt. Aber

die Diener liaben die Mittel nicht beschafft, so dass oft die besten Meister, die

beim Werke sind, mir die Steine verlassen — übler kann man nicht gegen das

Werk handeln , noch ihm mehr Schaden thun. Ich aber weiss und kenne die

Mittel dagegen wohl; man hat mir iudess nicht Glauben geschenkt; denn Ihr

müsst wissen, dass hier Niemand mehr Liebe mit wahrer Erfahrung verbunden

hat, noch mehr Fleiss anwendet als ich.

Und mit Eurer gütigen Erlaubniss darf ich mir dies Lob geben, dass unter

den Neueren kein Fürst je einen Mann in seineu Diensten gehabt hat, der

eifriger und gehorsamer im Arbeiten wäre, als ich. Und, um wahr zu sein,

Se. Excellenz hat mich niemals anzutreiben gehabt, und in jeder Erfindung, wie

in Zeichnung und Modellen , habe ich immer viel mehr gethan , als man von

mir verlangt hatte. Und Se. Excellenz hat mir ein Werk in die Hand gegeben,

würdig eines ruhmvollen Fürsten und eines Zeichners, wie ich es bin. Und
wenn er mich alt werden und sterben lässt, ehe ich dasselbe vollendet habe, so

werden es die Kinder Eurer Kinder nicht sehen.

Denn wenn ich sterbe, so erlisclit mit mir in diesem Zeitalter die Zeich-

nung ganz und gar, indem immer die Zeichner äusserst selten waren, und jetzt

sieht man Niemand mehr erstehen, der etwas hervorleuchte. Und wenn Ihr

Euch an diesen Darstellungen überzeugen wollt , so werdet Ihr sehen , dass ich

die Wahrheit spreche.

Ich flehe ihn nun auf das Wärmste an, dass ihm jene Ausgabe nicht be-

deutend erscheinen möge, indem es sein erlauchtes Haus niemals mit so glor-

reichem Werke zu thun gehabt hat. Und ich erbiete mich , es in einer Weise

zu machen, dass sein Name auf ewig geehrt sein wird. Und bald werdet Ihr

eine grosse Figur sehen, die vollendet und geglättet ist, und die ich jetzt in die
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Kirche schicken will. Dabei erinnere ich Euch an jenen Baum mit Adam, den

Se. Excellenz mir in Bronze zu machen aufgetragen hat ') und der jetzt schon

gemacht sein müsste, indem er mit seiner Rüstung in den schwarzen Jlarmor

eingelassen werden muss, unter dem Bogen ; weslialb es also uöthig ist, dass er

zugleich mit dem anderen gemacht werde.

Und wenn ich diese Sachen nach dem Zufalle leitete, so würde ich in

solche ydiwierigkeiten fallen, dass weder ein anderer noch ich selbst je aus

dieser Arbeit herauskäme , indem sie so schrecklich ist und voll der aller ver-

schiedensten Dinge , dass man sich durch Worte gar nicht darüber verständigen

kann, und ich entschlossen bin , eines Tages Se. Excellenz damit zu belästigen.

Und ich werde Euch eine Zeichnung von dem Pflaster der Erhöhung des Altars

mitbringen und auch von jenen Vierecken, damit Ihr mir bestimmt über Alles

Bescheid gebet. Denn wenn Ew. Herrlichkeit nur von den tausend und aber

tausend Schwierigkeiten dieser Arbeit wüsste und von dessen unbegränztem

Euhme, so würde gewiss dem Herrn Herzog die kleine Ausgabe für die Ge-

hülfen nicht zu gross erscheinen, noch auch die Gnade, die ich mir von ihm

erbeten habe. Indess mögt Ihr nur ganz nach Eurer Weise mit mir verfahren,

während ich mit grösserem Eifer und grösserer Genugthuung arbeite, als ich je

gethan, wie Ihr auch an dem Werke sehen werdet. Und damit empfehle ich

mich Ew. Herrlichkeit.

138.

BACCIO BANDINELLI AN JACOPO GUIDI.

[Florenz,
]

w. Herrlichkeit giebt mir den Auftrag , ein Modell zu machen , das in

kurzer Zeit fertig sein soll. Indess wünsche ich , Ihr gäbet mir Nach-

icht , was ich damit thun soll , wenn ich es vollendet habe , ob ich es

Sr. Excellenz schicken oder selbst bringen soll ; denn es wird aus vielen Stücken

bestehen und schwierig zusammenzusetzen sein.

Dann habe ich mich auch gewundert, dass Ihr mir keine Auskunft gegeben,

ob icli den Altar aufdecken soll oder nicht, indem jene Bretterwände mit vieler

Gefahr verbunden sind. Und zu gelegener Zeit könnt Ihr Sr. Excellenz erzählen,

wie in diesen Tagen beinahe das ganze Werk zu Grunde gegangen wäre durch

eine Lichtsclmuppe von den dortigen Kerzen, die ein Geistlicher zufallig auf <lie

Erde geworfen hat ; und wie die Kirche geschlossen werden sollte, sah man, wie

sich das Feuer der Behänge und der Decke des Altares Ijcniächtigt hatte, aber

der Wächter beeilte sich, es auszulöschen. Und wenn einmal die Kerzenflammen

•) Hinter dem Altar. Später kam ein todtcr Christus von Michelangelo daliin.
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die Behänge und die Bretterwand berülireu, kann leiclit älmliclies Unheil ent-

stehen. Deshalb bitte ich denn, dass mir Se. Excellenz ihren Eutschluss mit-

theilen möge; denn da ich jetzt nichts anderes für den Altar machen will und

die grossen Figuren vollendet sind , so habe ich jetzt nichts weiter zu thuu

!

Und wenn es Sr. Excellenz gefiele, mir die beiden Kanzeln aufzutragen, so

würde es mir lieb sein, da ich viel Zeit verliere. Denn Ihr wisst, dass ich im

Frühjahr, meines Alters wegen, nicht bei dem jNIarmor aushalten kann, und ich

könnte mir in der Zwischenzeit ilie Bildwerke dazu von Bronze und Wachs

machen und dann im Sommer am Marmor arbeiten; und so würde ich die Zeit

und die Fähigkeiten, die mir r4ott zu Ehren unseres .Jahrhunderts und des

Herzogs und des Vaterlandes gegeben hat, mit mehr Vortrefflichkeit benutzen,

als ich jemals getban.

Denn ich lebe in steter Furcht, dass mir nicht irgend ein Unfall von

Krankheit zustosse, der mir meine Krafl raubt, so dass ich für den Herzog und

die andern nicht mein- arbeiten könnte, und alle die schönen Ideen, die ich die

Oewissheit habe, noch ausführen zu können, mit mir zu Grunde gingen. Womit

ich mich Ew. Herrlichkeit angelegentlichst emjifehle.

Es handelt sich in den bei Bottari I. 70. 62 und 106 abgedruckten an

Herzog C'osirao I. und dessen Sekretair Jac. Guidi von Volterra gerichteten

Briefen um die Arbeit des Chores in S. Maria del Fiore zu Florenz, d. h. um
das unter der Kuppel de« Brunellesco befindliche und mit Marmorschranken

umgebene Achteck, welches sich an den ebenfalls in den Briefen erwähnten

Altar anschliesst. An diesen Marniorscliranken hatte nämlich Bandinelli eine

grosse Anzahl einzelner Gestalten in Kelief ge<irlieitet, 88 an der Zahl, zu denen

er allerdings bedeutender Beihülfe bedürftig sein musste. Wir wissen freilicii

nur von einem Schüler, der ihm dabei half, Giovanni dell' Opera. Vierund-

zwanzig dieser Eeliefs kamen später in die Opera del Duomo. Für den Altar

dagegen waren Gruppen von grossen freigearbeiteten Figuren bestimmt. Zunächst

auf der Vorderseite der Leichnam Christi von zwei Engeln umgelieu; auf der

Jiückseite dagegen Gott Vater auf einem Throne, ebenfalls von zwei Engeln um-

geben. Unter einem freistehenden Bogen aber, dem Eingange des Chores gegen-

über, sollten Adam und Eva zu Seiten des Baumes der Erkenntniss zu stehen

kommen. Diese Werke hatten keinen guten Erfolg; der Christus und der Gott

Vater waren zu gross , so dass sie sogar der Kultushandlung keinen Kaum ge-

währten. Der letztere hatte überdies in seiner ersten Bearbeitung einen so

Jupiterähnlichen Charakter, dass ihn der Herzog sofort beseitigen liess. In der

zweiten Ausführung, die nach BANDi^'f^i.Lis Entwurf Vincenzio dei Rossi über-

tragen wurde, gefiel er besser. Aber schliesslich wurde er aus der Kirche ent-

fernt und in den vorderen Klosterhof von Santa Croce gebracht. Adam wurde
in einen Bacchus und Eva in eine Ceres verwandelt. Der Bacchus befindet sich

heute im Palazzo Pitti. Als er Adam und Eva mehr ihrem Charakter ent-

sprechend von neuem gearbeitet und aufgestellt hatte , fanden die florentinischen

Spötter, sie verdienten nicht minder aus der Kirche geworfen zu werden , als

ihre Vorbilder aus dem Paradiese '). Dass indess derartige Urtheile unseren

') Im Jahre 1772 wurden die Figuren wirklich aus der Kirche entfernt. Jetzt

sind sie im Museo Nazionale.
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Künstler nielit an sieli selbst irre machten
,

geht aus der gi-ossartigen Arroganz

hervor, die sich in so vielen Stellen der Briefe ausspricht. Jansen a. a. 0.

S. 207 f. 240 f.

139.

KAFFAELLO DA MONTE LUPO AN BENEDETTO VARCHI.

Rom, 26. Oktober 1560.

eiin ich auf Euern Brief keine Antwort gäbe , so könnte icli vielleicht

\(in Euch für undankbar und stolz gehalten werden; wenn ich aber

antworte, so fiirchte ich Euch lästig zu werden. l)a ich nun weder dem

einen , noch dem andern entgehen kann , so erschien es mir als das geringere

Uebel, Euch zu schreiben, indem ich mich auf Eure Güte mehr als auf irgend

etwas verlasse, was ich bei Euch verdient hätte. Und da sage ich ICuch denn,

dass Eure Ansicht und das Urtheil , das Ihr über die Sache, von der ich Eucli

schrieb, aussprecht, mir ungemein gefallen haben, und dass Ihr so gut mit

meinem Sinne übereinstimmt, dass ich Eucli kaum mit Worten ausdrücken kann,

wie richtig Ihr ganz von selbst über mein Wesen geurtheilt habt.

Nun müsst Ihr, M. Benedetto ! wissen, dass ich nicht zu heucheln weiss

und dass ich jene Sache, vielleicht etwas dringender, als es nöthig wäre, ver-

laugt habe; dazu haben mich aber eigentlich mehr die Ueberredungeu meiner

Freunde und Verwandten hier veranlasst, die, ich bin davon überzeugt, mir

mein Bestes gewünscht haben, imd, nach ihrem Sinne urtheilend, dies für das

Beste gehalten haben, wobei sie indess den meinigen nicht kannten.

Dieser aber — damit Ihr denselben, so viel von mir abhängt, erkennet, —
ist der Art, dass ich nichts wünsche und mich um nichts kümmere, und dass

ich weder nach Geld, noch Rang und Elu'e Verlangen trage, sondern über Alles

lache; und wie der grösste Theil der Menschen jenen Dingen nachstrebt, so

fliehe ich sie.

Auch müsst Ihr nicht glauben , dass ich Euch dies bloss , mn es Euch

glauben zu machen, sage, denn Ihr wisst ja sehr gut, dass der Zustand, in dem

ich mich befinde. Euch die Wahrheit jener Worte gar wohl liestätigen kann.

Ebenso wenig dürft Ihr aber glauben , dass ich mir bei alledem so arm vor-

komme, als ich von sehr Vielen gehalten werde, im Gegentheil — Ihr seht, wie

angenehm meine Thorheit ist! — komme ich mir so reich vor, dass ich meine

Art zu sein nicht mit dem Papst noch mit sonst einem grossen Herrn tauscheu

möchte. Es ist schon lange Zeit her, dass ich durchaus nicht begreifen konnte,

worin denn eigentlich das Glück der Grossen bestände, indem ich sie, wie die

Geringsten, dem Tode unterworfen sehe.

Und um diese l)iiige nicht Euch zu sagen, der Ilir selbst Andere dieselben

verstehen lehrt, will ich schliessen, und bitte Euch, so oft Ihr Euch des Raffaello
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erinnert, denselben für Eueren waln-en l'^rcnnd Iialten zu wollen. Von seinen

anderen Trcffliclikeiten aber, von ilenen liir noch sprecht, glaubt nur immer

weniger und Ihr werdet nicht irre gehen. Und ich will nur das Eine sagen,

wenn es Gott so führte, dass der Fürst sich meiner bedienen wollte, so würde

ich dessen immer als ein treuer Diener gewärtig sein
;

geschieht dies aber nicht,

so werde ich es als das Beste von Allem betrachten. Und damit lebt widd und

liebt mich!

Der bei Bottari I. 112 abgedruckte Brief rührt von dem Bildhauer

Kaffaello da Monte Lupo her, der für Michelangelo zwei Statuen für das

Grabmal Papst Julius' II. gearbeitet hat. Ebenso hatte er schon früher für

Michelangelo, ,,der die Trefflichkeit Baffaellos kannte", die Statue eines

heiligen üamianus für die Sakristei von S. Lorenzo gearbeitet ; und wenn er

mit jenen beiden Figuren für das Grabmal Michelangelo nicht ganz Genüge
geleistet hat, so lag nach Vasari der (4rund davon darin, dass er während
jener Zeit krank war und nicht „nach Gewohnheit Fleiss und Studium auf
wenden konnte". Sonst war er ebensowohl durch gefällige, als ungemein schnelle

Arbeit bekannt, wie mehrere grosse für besondere Festlichkeiten hergestellte

Werke beweisen; so z. B. die vierzehn Statuen von Erde und Stucco, die beim

Finzuge Kaiser Karls V. in Rom die Engelsbrücke zierten und welche ,,als die

trefflichsten bei jener Festlichkeit" anerkannt wurden. So zwei Flussgötter,

lillein und Donau, jeder neun Ellen gross, die bei dem Einzüge desselben

Kaisers auf Ponte S. Trinitä in Florenz aufgestellt wurden, und die er während
einer nur fünftägigen Unterbrechung jener Arbeit in Rom gemacht haben soll.

Was sein Wesen und seinen Charakter anbelangt, so wird dessen Schilde-

rung bei Vasari in auffallender Weise durch unsern Brief bestätigt. Denn es

erzählt derselbe (ed. Lemonnier VIII. I8G), Raffaello habe sich nach Orvieto

als Oberaufseher des Domes zurückgezogen, ,,da ihm mehr das Leben eines

Philosophen, als eines Bildhauers gefiel"; und S. 187 sagt er: „Hätte Raffaello
gi'össere Werke übernommen, wie er vermögend gewesen wäre, so würde er,

glaube ich , Besseres in der Kunst geleistet haben. Aber er war zu gut und
bescheiden, mied Verdniss und begnügte sich an dem, was das Schicksal ihm
bot; deshalb liess er viele Gelegenheiten vorübergehen, bedeutende Arbeiten

auszuführen."

140.

CRISTOFANO DELL' ALTISSIMO AN COSIMO I.

[Como,] 7. Juli 1554.

rlanchter und vortrefflicher Herr! Ich befinde mich im Museum und

1

habe sechsundzwanzig Porträts für Ew. Excellenz vollendet, und wenn

IEw. Exeellenz sich entschlossen haben wird, dass ich sie schicken soll,

so werde ich sie sogleich schicken. Unterdess bin ich ununterbrochen mit der

Arbeit beschäftigt, um mit den Bildern, die mir Ew. Excellenz aufgetragen hat,

zu Ende zu kommen. Und wenn ich sie hätte vollenden können , ohne Euch
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mit der Bitte um Unterstützung: in meiner Noth zu behelligen, so würde ich es

sehr gern thun. Aber der Tod meines Vaters hat mich in zu grosser Be-

driingniss gelassen , indem ich Schulden habe und meine alte Mutter und eine

Schwester und zwei Neffen, denen ich Lebensunterhalt geben muss.

Deshalb bitte ich Ew. Excellenz, niicii etwas unterstützen zu wollen, damit

ich meiner Mutter Broil geben kann ; und darum bitte ich Euch, um der Liebe

Gottes willen, denn heute ist es schon ein Jahr, dass ich niclits erlialteu habe.

Nochmals ersuche ich Euch, Mitleid mit mir zu liaben, und Gott möge es ge-

fiillen, Euch auf lange Zeit zu beglücken!

Der Brief ist mitgetheilt von Gualandi in der Nuova Kacc. I. IG. Die

Adresse lautet: „der Maler Topano an den Herzog von Florenz. Dal Museo etc."

Daraus ist zu schliessen, dass der Brief aus Como datirt ist, wohin Herzog

Cosimo den Maler geschickt hatte, ,,um in dem Museum des Monsignor Giovio

eine Auswahl berUlnnter Personen, aus einer sehr grossen Anzahl, welche jener

seltene Älaun (Schriftsteller und Bischof von Nocera, gestorben in Florenz 15.52)

in unsern Tagen gesammelt hat, zu kopiren." Vasari XIIL 173. lieber die

Sammlung, welche auch den Holzschnitten in den ,,berühmten Männern" des

Paolo Giovio zu Grunde liegt, vgl. auch Burckliardt Cicerone IIL Aufl.

S. 948 f. Cbistofano, bei Bronzino und Pontormo gebildet, hatte sich ganz

der Portraitmalerei gewidmet und die Zahl der Portraits für Herzog Cosimo,

schon als Vasari dies schrieb, bis auf 280 gebracht, welche den Grund zu

der ungemein zahlreichen Sammlung von Bildnissen in den Korridoren der

Ufhzieu zu Florenz gelegt haben. Cristopano hat, wie Vasari sagt, wenig
anderes gethan, ,,weil dieser Zweig der Malerei seinem Geist oder seiner Neigung
entspreche"; wenn er aber hinzufügt, er habe davon ,,genug Ehre und Frucht

geerntet" , so hat er dies wohl mehr im Interesse seines Fürsten als der Wahr-
heit gesagt , indem uns dieser und der unten citirte Brief den Künstler in

grosser Noth zeigen. In den Briefen der Künstler der damaligen Zeit sind

übrigens Klagen über schlechte oder mangelnde Bezahlung sehr häufig. Was
unseren (.'ristofano anbelangt, so scheint sein Klage- imd Mahnbrief nicht viel

Erfolg gehabt zu haben , indem wir ihn zwei Jahre später noch in derselben

Noth finden. Vom 23. Oktober 15.i6 nämlich existirt ein Brief, den er aus

Como an eine nicht bekannte Person in Florenz abgesendet hat. Es heisst

darin: er habe zwei Kisten voll Portraits, sie müssten bald abgehen, weil die

Regenzeit sonst schaden würde. Es ginge ihm jämmerlich schlecht — er stecke

im Kothe bis an die Augen! — er hoffe aber, dass ihm seine Leute dort in

Florenz helfen würden, und wollte also fröhlich weiterarbeiten. Dabei giebt er

ein Verzeichniss der fertigen Portraits , von denen einige sehr interessant sind,

wie z. B. das des Hermolaus Barbarus, Columbus, Jac. Triulzius, Erasmus
lioterdamus, Baidassar Castelion, Bessarion Card., Ingilten-a Cardinale d. h. Car-

dinal Pole; Philippus Melanton etc. Gualandi a. a. 0. I. 371.
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GIORGIO VASÄRI.

Hasch fertig, wie zum Jlalen, war Vasaei aucli zum Schreiben. In Hriefcii

ist seine Produktivität nicht weniger gross als in Piildern. Seine Korrespondenz

ist die grösste und ausgedehnteste, die uns von einem Künstler des sechszehnten

Jahrhunderts bekannt geworden ist. Dass er gern schreibt, sieht man überdies

allen seinen Briefen an. Gleichsam um sich von seiner wirklich rastlosen Thätig-

keit zu erholen, geht er das Geleistete gern noch einmal im Briefe durch. So
beschreibt er die Feierlichkeiten beim Einzüge Karls V. in Florenz, unmittelbar

nachdem diese und seine eigenen tast übermenschlichen Arbeiten daran beendet

waren, sehr ausfiihrlich an Pietro Aretino (Br. 147), und noch vierzig Jahre

später, nachdem er die Bilder in der Sala regia des Vatikanischen Palastes zu

Rom vollendet hat und ,,nicht bloss matt, sondern halb todt" ist, schreibt er

unter dem 2. Mai 1572 an Vincenzo Borghini, an den Prinzen Francesco und
einen sehr langen Brief an Cosimo (Gaye III. 313). An diese drei ist über-

haupt der grösste Theil seiner Briefe gerichtet, die einen guten Theil des dritten

Bandes von Gayes Carteggio einnehmen. Für die S[)ezialgeschichte seiner

Werke von der Venus für Kardinal Ip])olito bis zur Kuppel des Doms von

Florenz sind dieselben übrigens unschätzbar, um so mehr, als Vasaeis eigene

Lebensbeschreibung sich durch eine verhältnissmässig grosse Kürze und Bündig-

keit auszeichnet.

Das Verhältniss Vasaris zu Cosimo lernen ^vir aus einigen der folgenden

Briefe kennen. Er stellt sich darin als einen leidenschaftlichen Verehrer des

Herzogs dar, dem er Tugenden und Verdienste andichtet, von denen dieser nie

eine Ahnung gehabt hat. Und doch würde man Vasari Unrecht thun, wenn
man ihn für einen niedrigen Schmeichler und feilen Höfling halten wollte. In

Vasaris Natur neigt sich Alles zum Extreme. Jede Empfindung, an sich wahr
und richtig, wächst rasch zur Uebertreibung an. Nun war er Cosimo Dank-
barkeit schuldig, und es liegt vielleicht gerade mit in dem Wunsche, dessen

Fehler nicht zu sehen, dass sich diese 1 )ankbarkeit bis zur höchsten Höhe , die

Verehrung tiir seinen Gönner zu einer solchen Uebertreibung steigert, dass sie

in der That den Eindruck ausgesuchtt^ster Schmeichelei und Abgötterei machen
müssen. Aber in diese Uebertreibungen verfällt er auch bei den einfachsten

Dingen und Veranlassungen. Vincenzo Borghini hat ihm einmal seine Maul-

thiere gegeben, um nach Arezzo zu fahren. Sie haben ihn sehr gut hingebracht,

und nun schreibt er seinem Freunde einen Brief so voll Emphase und f^ntiiusias-

mus, als ob er ihn vom Tode gerettet, und was die göttlichen Maulthiere betrifft,

so versichert er mit wahrer Begeisterung, dass ,,er, wenn er in Florenz wäre,

ihnen eine Ehrenpforte von Kränzen und (xetreide errichten würde!" Bei einer

so leicht entzündlichen Natur muss man es denn mit den Ehrenbezeigungen

gegen seinen Herrn und Gönner nicht so genau nehmen ! Wir haben übrigens

mit diesen Bemerkungen zugleich einen der wesentlichsten Züge von Vasaris
küastlerisclicm Charakter gezeichnet. Früh von glühendem Elirgeiz und dem
Wunsche nach einem anständigen Erwerbe beseelt, hat er sich mit rastlosem

Eifer und lolienswerther Gewissenhaftigkeit auf die zur Erwerbimg der Kunst
nöthigen Studien geworfen. Der Lohn davon war, dass er früh zum vollständi-

gen Herrn über die technischen Theile der Kunst wurde. Das volle Bewusst-

sein von beiden, seinen Studien und der durch sie erreichten Meisterschaft der

Technik, bildet von nun an einen wesentlichen Theil seines Charakters. Er
spricht gern über die Schwierigkeiten, die ihm diese oder jene Arbeit bereitet,
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und über die Art, \vie er sie überwunden bat. Dadurcb kann er uns als Ver-

treter jener g'esaniniten Kunstricbtunj;- gelten, in welcher die unmittelbare, gleichsam

naive Produktion dem bewussten und wolilberechneten .Schaffen IMat/, gemacht
hat. Dies Bewusstsein, auf die Werke selbst übertragen, giebt denselben einen

gewissen Anstrich von Absichtliclikeit. Die Künstler arbeiten mit der bestimmten

Absicht, diesen oder jenen Effekt hervorzurufen. Ebenso hängt damit die Vor-
liebe jener Zeit für die Allegorie zusammen.

Damit hangt nun ein anderer Zug in Vasaris Charakter als Künstler wie
als Mensch enge zusammen. Der unverliältnissmässig gesteigerte Begehr nach
Kunstwerken, von Seiten der Fürsten und Herren sowohl als der Privaten,

steigerte die Zahl wie die Produktivität der Künstler auf überraschende Weise.
Für die Kunst waren die Folgen davon niclit minder bedeutend als für das

materielle Wohl der Künstler. Im Verein nämlich mit dem vollständigen Besitz

technischer IMeisterschaft musstc dies eine Hast und gleichsam Ueherstürzung in

die Kunstproduktiou bringen, die mit der stillen Sammlung und der liebevollen

Hingabe des Künstlers an sein Werk, wie sie die vorhergehende Zeit noch zeigt,

einen gewaltigen Kontrast bilden. Ucberdies war auch in dem Wesen der

Menschen überhaupt Erregtheit und Leidenschaftlichkeit mehr als früher zur

Herrschaft gediehen. So geht auch hierin die Kunst mit dem ({emeingefühl der

Zeit Hand in Hand. Es bedarf wohl kaum der Bemerkung , dass auch von
dieser Kichtung der italienischen Kunst ^'ASARI als einer der ersten Vertreter

betrachtet- werden muss. Seine Werke bezeugen dies zur Genüge und die Briefe

nicht minder. Bei der Schilderung solchen hastigen Treibens verweilt Vasari
immer mit einem gewissen Wohlgefallen. An der Türkenschlacht, in der Sala

regia, die er, beiläufig gesagt, auch für sein bestes Werk hält, hat er die Hände
gebraucht, als ob er ,,wahrhaftig selbst bei der Schlacht gewesen wäre." Ein
andermal führt er die Hände ,,wie ein <^>uerpfeifer !" Und in einem solchen

,,Meer von Mühen" geht es ihm ,,erzwohl" (Jo sto ardbcne, Brief an den Prinzen

Francesco vom 23. Februar 1572. Gaye HI. 307). Von dem Bewusstsein

seiner Mühen ist aber das Bewusstsein seiner Verdienste nicht zu trennen. Der
Trieb nach Kulim, der ihn in früher Jugend beherrschte, wird zur Gewissheit

desselben in seinem reiferen Alter. Als Michelangelo gestorben war, fühlte er

sich gewissermaassen als dessen Nachfolger und Stellvertreter. ,,Ich werde mir

immer Mühe geben," schreibt er an Gosimo am 14. Juli 1564, ,,diese Künste

am Leben zu erhalten; wie Sie denn auch gesehen haben und noch täglich

sehen, dass ich, um sie aufrecht zu erhalten, mit meinen Werken und Schriften,

sowie durch alle möglichen liemülunigen bestrebt bin." Und wenn man die

technische Fertigkeit, die rastlose Thätigkeit und die Jleisterschaft des Machens
vorzugsweise ins Auge fasst, so hatte er auch ein wohl' begründetes Recht, sich

als Erben seines grossen Meisters zu betrachten. Die Erhabenheit des Geistes,

die den eigentlichen Schwerpunkt von ]\IichelanCtELOS AVesen und Werken aus-

macht, lässt sich freilich nicht vererben.

Als er dann später an der Volleiulung der Bilder in der Sala regia war,

und Papst Pius, in dessen Auftrag er dieselben gemalt hatte, starb, da schreibt

er an den Prinzen Francesco (am 2. Mai 1572): ,,die Hoffiiung auf den Lohn
meiner Mühen ist mit Seiner Heiligkeit dahingeschwunden, der Ruhm Giorgios

aber wird bleiben auf Jahrhunderte!" Niemals aber tritt jenes Selbstbcwusst-

sein auf eine so abstossende und verletzendem Weise als etwa beim Bandintoiji auf.

Uebcrhau|)t darf man nicht glauben, dass bei dem Ueberwiegen der bisher

geschilderten Eigenthümlichkeiten von Vasaris Charakter die stilleren lOigen-

schaften des Gemüthes ganz zurückgetreten wären. Hier verdient es zunächst
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hervorgehoben zu werden, dass Vasaei in seinen Lebensbeschreibunf;en der

Künstler gerade diejenigen Tugenden und Eigenschaften an Künstlern mit dem
grössten Lobe auszuzeichnen pflegt, die auf einer milden und ansprnclisloseu

Geniütlisrichtung beruhen. Audi die Briefe enthalten manche Aeusserung der

Art. Vor allem aber nmss man hier das innige Verhältniss zu seinem Freunde

Vincenzo Borghini und zu seinem verehrten Meister Mhhei.an'Gelo beachten,

indem darin Vasari wirklich ungemein liebenswürdig erscheint. Vincenzo Bor-

ghini war neben Beuedetto Varchi einer der ersten und angesehensten Gelehrten

und Geschichtschreiber, die zu Florenz lebten, — angesehen auch bei den

Künstlern , obschon er sich viel mit der Kunst befasste. Seine umfassenden

Kenntnisse, sowie sein Geschmack hatten ihm zu einem so gi'osscn Einflüsse

bei allen künstlerischen Unternehmungen verholfen , dass keine F^estliciikcit in

l'lorenz veranstaltet und kein grösseres Werk der Skulptur oder der Malerei

begonnen werden konnte, ohne dass man von ihm Rath, Beihülfe, oft bestimmte

Anordnung verlangte '). Mit diesem unterhielt nun Vasaei eine l^reundschaft,

an deren Innigkeit wir trotz der auch hier mitunter etwas hyperbolischen Aus-

drucksweise doeli nicht zweifeln dürfen. Als im Jahre 1.558 Borghini auf einige

Zeit von Florenz abwesend war, klagte ihm Vasaei sein bitteres Leid darüber:

,,Eucli will ich gar nicht bitten, sagt er, zurückzukehren, sondern meinen Herrn
Jesus Christus, dass er Euch bald zurückkehren lasse!" Aehnlich schreibt er

ihm einmal im Jahre 1505, ,,er warte auf ihn mehr als auf den Messias." Und
nicht minder bezeichnend ist ein Brief vom Jahre 1573. ,,Weder Ew.. Herrlich-

keit," sagt er darin, ,,noeh ich haben uns gegenseitig die Liebe zu versichern,

die wir für einander hegen, denn ich erfi-eue mich mit Eurem Lächeln und
weine mit Euren Thriinen." Was aber schliesslich das Verhältniss zu Michel-
angelo betrifft, so haben wir dies schon oben mehrfach besprochen, und auch

die nachfolgenden Briefe werden zur Ehre Vasaris manches Zeugniss davon
ablegen. Nur eine Aeusserung desselben in einem Briefe an Borghini vom
9. April 1560 mag hier noch Platz finden. Nachdem er dem Freunde nämlich

jenen Besuch bei Michelangelo in Rom geschildert hat, dessen in den Briefen

mehrfach Erwähnung gethan wird, schliesst er das Lob des Meisters mit folgen-

den Worten: ,,Eines aber bleibt noch übrig, das ist die Tugend dieses (Treises

in gewissen Dingen, die vom Himmel herab auf ijui ergossen sind. Uenu da

ist nichts mit der Kunst zu erreichen ! Gott allein ist es, der es den Menschen
gewährt sie auszuüben!"

14L

GIORGIO VASARI AN NICOOLO VESPUCCI.

Rom, 8. Februar [1532].

|ch weiss nicht, auf welche Weise ich Euch danken soll, mein Herr

ERitter! dass ich durch Eure Vermittelung in die Lage zurückgekehrt bin,

in der ich micli schon vor vier .Fahren befand, wo ich mit solclier Zu-

vorkommenheit in Imv. Herrlichkeit Hause aufgenommen war.

') Dies gilt z. B. von den Bildern, die Trt.svo-/ an der Decke des grossen Saales

im Palazzo vecchio zu malen hatte (Gaye III. 148), und nicht minder für die von
Yaxiiri in <ler Capeila Paolina im vatikanischen Palaste auszufülu-cnili'U BiMcr (Bott.

I. <J52 und Gualandi Nuova Racc. I. 122).
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Denn wenn mein Vater Antonio, seligen Angedenkens, auch für mich dort

in Florenz den grössten Theil seines Verdienstes ausgab und glaubte, dass ich,

obschon ich noch ein Kind an Jahren war, an Verstand schon ein fertiger

Mann sein sollte — vielleicht dachte er , mein Geist sollte seine Verhältnisse

beachten wegen der Last dreier Mädchen , die alle jünger waren , als ich und

zweier Knaben — indem er kein Vermögen hatte, sie zu erhalten, und über-

dies, wenn er am Leben geblieben wäre , so hätte ihm meine Mutter alle neun

Monat ein Kind gebracht, so dass er arg belastet war.

Ich erkannte dies dann im August des Jahres 1527, als die grausame Pest

ihn uns entriss und ausserdem, dass ich nicht mehr in der Stadt wohnen konnte

und mich in die Wälder zurückzog, um Heilige für Dorfkirchen zu malen, war

ich tief betrübt und erkannte meine gegenwärtige Lage an den Annehmliih-

keiten, die ich genoss, als er noch am Leben war, und an den Unannehmlich-

keiten, die ich nachher erfuhr, als er gestorben war; bis ich denn hier nach

Rom gekommen bin, um dem grossen Ippolito de' Medici zu dienen, wie ich

noch als Kind in Eurem Hause zu Florenz befindlich ihm und seinem Vetter,

dem Herzog Alexander, diente und dem Hochwürdigen Kardinal von Cortona '),

die mich bei meiner Jugend und bei der Liebe, die sie zu mir in so vertraii-

licher Weise hegten, durch Eure Vermittelung und auf Eure Veranlassung in

jener Zeit so sehr begünstigt und stets unterstützt haben.

Wieviel verdanke ich nicht, nächst Gott, Euch, mein verehrter Herr! Da-

durch, dass Ihr mich hierher geschickt und einem so grossen Kardinal empfohlen

habt, werdet Ihr die Veranlassung sein, dass meine arme Familie, die heut (He

Augen geschlossen hat, sie wieder öffnen und durch diese Hülfe vielleicht reich

werden wird. Möge mir nur Gott dauernde Gesundheit schenken und mich in

der Gunst von Euch und, wie ich hoffe, auch jenes Herrn erbalten! Denn, so

mein Wille ausdauert, so hoffe ich nicht nur die verlorene Zeit wieder einzu-

holen, sondern auch meine Berufsgenossen um so viel zu überragen , dass die

Mühe, die Ihr Euch für mich gegeben habt, nicht weggeworfen sein werde.

Ich kann Euch kaum die Fülle der Gunstbezeugungen herzählen , die man

mir angedeihen lässt, noch die zahllosen Aufmerksamkeiten. Ihr kennt vielleicht

meine Absicht, wonacli ich, wenn ich irgend vermag, unter der Zahl derer sein

will, die durch iine verdienstlichen Werke Gehälter und Siegelgebühren und

andere ehrenvolle Belohnungen durch ihre Kunst gewonnen haben.

Gewiss, mein Geist ist ganz darauf gerichtet; denn ich weiss, dass die Zeit

rasch vergeht, imd ich habe Niemanden, der mir drei Aussteuern für meine drei

Schwestern gewinnen helfe, als das Studium, das ich machen werde, um mich zu

einem nützlichen ehrenvollen Erfolge zu erheben. Ich danke Euch auch noch für

die Ermahnung, bescheiden, liebevoll, gefällig und gesittet zu sein, und nicht

wunderlich
,

phantastisch und roh , wie uusre ganze Schule zu sein pfleg-t —

') Dies ist Silvio Passeriiii, der l'asari schon 1524 nach Florenz gebracht und
ihn mit Alexander und Hippolyt de' Medici bekannt gemacht hatte.
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denn icli sehe ein , dass die grösste Zierde bei j;Tosser Fälligkeit die anrauthige

Sitte eines edlen Gemütlies ist.

Unteidess werde icli mich befleissigen, ein Bild für meinen Herrn, den

Kardinal , zu malen , nacli einem Karton , den ich in ziemliclier Grösse gemacht

habe und auf dem eine sitzende Venus dargestellt ist, und die Grazien umher,

von denen die eine kniet und ihr den Spiegel hält; die andere windet ihr auf

gefällige Weise ein Perlenband und Korallen in die Locken , um sie noch

schöner zu machen , und die dritte giesst aus einem Smaragdgefässe ganz klares

Wasser mit wohlriechenden Kräutern in ein Becken von Perlmutter, um ihr ein

Bad zu bereiten. Dabei ist Cupido , der auf dem Gewände der Venus schläft,

und Bogen , Köcher und Pfeile daneben. Rings umher Amoretten , die Rosen

und andere Blumen auf den Boden streuen , und dabei ist eine Landschaft mit

Felsen, die aus ihren Spalten eine Menge Wasser ergiessen. Es sind auch die

Tauben darauf und die Scliwäne , die trinken , und in dem Dickicht einiger

Büsche steht ein Satyr verborgen, der, die Scliönheit der Venus betrachtend, in

seiner üppigen Lust fast vergeht, indem er ganz wahnsinnige Augen macht und

ganz von dieser Leidenschaft, der er sich hingegeben hat, fortgerissen wird.

Dem Kardinal aber und dem Papst Clemens hat jener Satyr so gefallen , dass

sie wollen, icli soll, wenn dieses fertig ist, ein bedeutend gi-osseres Bild machen,

das einen Kampf von Satyrn oder einen Bacchanal von Faunen und anderen

ländlichen Gottheiten zum Gegenstande haben soll.

Ich, mein Herr! müclite fliegen können, so hoch zieht mich der Wille Euch

zu dienen ; um so mehr, als es kaum zwei Monat her sind , dass ich mich hier

befinde und ich auf das Beste mit Zimmer, Bett und Diener versorgt liin. Auch

habe ich mich schon neu gekleidet. Ausserdem thue ich ihm einen besonderen

Gefallen, wenn ich, so oft icli vor die Stadt gehe, ihm Alterthümer oder Bilder

zeichne und sie ihm gleichsam als Nachtisch zur Tafel bringe, gleichviel, ob es

früh oder spät ist. Meine Beschützer sind Monsignor Jovio, Monsignor Claudio

Tolomei und Gesano , die, edel und tugendhaft, wie sie sind, mich beglinstigen,

lieben und wie einen Solm belehren.

Ich habe Euch das Ganze geschrieben, auf dass Ilir guten Muthes seid,

dass ich, ausser, dass ich meiner Familie Nutzen bringen muss, doch niemals

vergessen werde, in Eurem Hause erzogen zu sein und Euch die Ehre zu

machen, wie es meine Schuldigkeit ist und liir es verdient; und ich versichere

Euch, dass ich Eurer nie und nimmermehr vergessen werde. Christus erhalte

Euch in guter Gesundheit!

Der bei B o 1 1 a r i III. 1 abgedruckte Brief trägt dort die Jahreszahl 1 .5 4 0.

Es geht aber aus dem Inhalte zur Genüge lieivor, dass derselbe viel früher ge-

schrieben, ja sogar wahrscheinlich als der fi-iihcste unter den bekannten Briefen

Vasakis zu betrachten ist. Wir selien nämlich Vasaki noch mit jenem Bilde

der Venus beschäftigt, das er als sein „erstes Werk" für den Kardinal Ippolito

de' Medici arbeitete, nachdem ihn derselbe aus Arezzo mit nach Rom genommen
hatte. Er erwähnt desselben in ähnlicher Weise in seiner Lebensbeschreibung.
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Auch von dem darauf erfolgten Auftrage, eine ,,Schlacht der Satyrn" zu malen,

giebt er Nachricht, sowie auch, dass die Arbeit, kurz nacli ihrem IHeginn, durch

die Abi-eise des Kardinals nach Ungarn unterbrochen worden sei. Diese fand

aber im Jahre 1532 statt, und lässt sich danach das obige Datum genügeuil

rechtfertigen. Ueber den Kardinal Hippolyt vergleiche die ICrliiutcrungen zu

dem Briefe Tizians an M. Vendramo (Nr. 93). Hier ist nur noch in Bezug

auf diesen und die nachfolgenden Briefe zu erwähnen, dass, nachdem Alessandro

de' Medici zur Herrschaft von Florenz gelangt war, sich des Kardinals, der

dazu sowohl seiner Fähigkeiten als auch seiner Geburt wegen viel eher be-

rufen gewesen wäre, der heftigste Groll bemächtigte. Um nun diesem eine

andere Richtung zu gelten und den kriegerischen Neigungen I])jiolitos freien

Spielraum zu gewähren, beschloss Glemens VII., auf dessen Betrieb Alexander,

den man allgemein für seinen Sohn hielt, dem Kardinal vorgezogen worden war,

ihn an der Spitze italienischer Hülfstruppen als Legaten an Karl V. zu ent-

senden, um dessen Feldzug in Uvigarn gegen Sultan Soliman mitzumachen. Auf

dieses Faktum beziehen sich mehrere Aeusserungen der nachfolgenden Briefe.

142.

GIORGIO VASARI AN OTTAVIANO DE' MEDICI.

Rom, 13. Juni [l.'-)32].

bsclion ich Euch , seitdem ich in Diensten des Kardinals bin , mehrere

Briefe als Antwort auf die Eurigen geschrieben und aus den guten Er-

innerungen, die Ihr mir gäbet, viel Gewinn gezogen habe, so ist es

doch nicht deshalb , dass ich , wenn ich Euch allstündlich in Person besuchen

und Euch in der Nähe dienen könnte, es so gern thun würde, als damals, wo

ich noch in Florenz war, sondern meine Seele ist Euch durch die Wohlthaten

verbunden, die Ihr mir immer erwiesen habt, und hat es fortwährend vor Augen,

so zu werden, dass ich sie Euch, wenn auch nur zum geringsten Theile, wieder-

erstatten könne. Aus meinen Briefen habt Ihr ersehen, mit welcher Pracht und

mit welcher Bequemlichkeit ich von dem Kardinal gehalten werde, der mein

Leben so verpflichtet hat, dass ich jeden Augenblick bereit bin, dasselbe ganz

seinen Tugenden zum Opfer zu bringen. Denn wenn ich auch mit meinen

Werken binnen hier und zwanzig Jahren den Malereien des Apelles gleichkäme,

so würde es mir doch immer noch scheinen, als ob ich nichts gethan hätte, um

ihn zufrieden zu stellen.

Mir thut es sehr leid, dass er nun, wo ich schon anfing, einigen Erfolg /.ii

gewinnen , mit seinem ganzen Hofe und dem Heere nach Ungarn gegen die

Türken aufgebrochen ist. Denn obschon er seinem Haushofmeister Domenieo

Canigiani genug zu meinem Unterhalt hinterlassen hat, und ich eifrig meinen

Studien nachhänge, so scheint es mir doch, als ob ich jenen Genuas und jenen

Zielpunkt verlöre, der meinen Wunsch immer rege erhielt, ihm angenehm zu
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sein uud mich in ilcii Studien meines lienifes abzunuilien. Ihr wisst es, wie

ich dieses Frühjulir, mn ihm des Morgens die Zeichnungen zu bringen, alle

Stunden des Tages zimi ifalen benutzte ; und um mir bei dem Zeichnen wäh-

rend der Nacht den Schlaf von den Augen zu sclieuclien, habe ich sie mir mit

dem Oel aus meiner Lampe eingerieben , so dass , wäre nicht die Sorgfalt und

die I^Iedicin des Jlons. Jovio gewesen , das Licht meines Tages erblichen wäre,

ehe noch der Schlaf des Todes meine Augen geschlossen. Ich werde unterdess

hier bleiben, um das Hacclianal und die Sehlacht der Satyrn zu vollenden, welche,

weil sie scherzhaft und ergötzlicli sind , Ijei der Besichtigung einiger darauf be-

findlichen Dinge, obsi-hon bloss skizzu-t, dem Kardinal viel Vergnügen gemacht

und ihm sehr gcfällcn haben.

Nach diesem will ich das Bild eines Ilarpokrates als Philosophen vollenden.

Ich habe denselben nach den Alten mit sehr gi-ossen Augen und eben sokhen

Ohren dargestellt, um anzudeuten , dass er viel sah und hörte. Die eine Hand
aber hält er an den Mund, zum Zeichen still zu sein, und schweigt. Auf dem
Kopfe hat er einen Kranz von ^lispeln und Kirschen, welches die ersten und

letzten Früchte sind, und welche hier angebracht werden, um anzudeuten, dass

herbe Erfahrungen mit der Zeit den Menschen zur Reife bringen. Er ist mit

einer Schlange umwunden wegen der Klugheit, und mit der Hand hält er eine

Gans umschlungen wegen der Wachsamkeit. Alles dies aber hat mir Papst

Clemens zu machen aufgetragen, als Sinnbild unseres Kardinals, indem er er-

wartet, dass mit der Zeit die Einsicht eines so hohen uud ra.schen Geistes reif

werde, auf dass mit dem Urtheil und der durch die Erfahrung geläuterten

Wachsamkeit er sich auf den wahren Weg dieses Lebens erhebe, welcher jetzt

noch nicht von ihm geachtet wird.

Und wenn ich diese Werke werde vollendet haben, so hat mir seine hoch-

würdigste Herrlichkeit einen Brief hier gelassen für den Herrn Herzog Alexander,

dass er mich unterhalten solle; denn er will, dass ich diesen Sommer nach

Florenz gehe, um der bösen Luft zu entfliehen und um auf ähnliche Weise

Studiren zu können, bis dass Se. erlauchte Herrlichkeit siegi-eich aus Ungarn

heimkehrt. Und das möge der Herr unser Gott sowohl zur Verbreitung des

Glaubens als auch zu seinem Kuhme und unserem Vortheil geschehen lassen!

Nun habt Acht und bleibt gesund; denn wenn ich komme, so habe ich

keinen anderen Führer nocli anderen Vater als Ew. Herrliciikeit , der ich mich

hiermit emjifehle; und ich bitte Euch, mich der Frau Baccia, Eurer (iemaldin,

zu empfehlen, die, wälueud ich dort unter ihrer Pflege st;ind, mit vielen Lieb-

kosungen so an mir iiandelte , dass ich zwischen meiner Jlutter und ihr keinen

Unterschied machte. Und Gott erhalte Euch noch lange Zeit zusammen mit-

einander!

Auch dieser Brief ist bei Bottari III. .5 mit der .Tahreszahl 1540 ab-

gedruckt; er gehört indess offenbar in dieselbe Zeit als Nr. 141. Der Kardinal
llip))olyt hatte Vasaju unter der Obiiut Clemens' VII. zurückgelassen, ihm aber

Künstlerbrieft. I. 2. Aufl. 18
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zu gleicher Zeit Empfehlungsbriefe an den Herzog Alexander mitgegeben, im

Falle er wieder nach Florenz zurückgehen wollte , was denn aucli bald daiauf

geschali. Herzog Alexander übergab ihn bei seiner Ankunft dem Scliutz des-

selben Ottaviano de' Medici, an den unser Brief gerichtet ist, und über den wir

schon früher Näheres beigebracht haben. Ein Brief Vasaeis an Herrn Otta-

vianos Bruder Antonio befindet sich ebenfalls bei Bottari Racc. III. 19.

143.

GIORGIO VASARI AN DEN BISCHOF PAOLO GIOVIO.

Arezzo, 4. September [1532].

ronsiguor! Ich bin so betrübt über die Abwesenheit des Herrn Kardinals

jund so vieler meiner Herren und Gönner geblieben, dass meine Fähig-

MJaiisSkeit,, die sich an ilirem Anljlicke stärkte imd durch die Hoffnung wuchs,

welche jene auf meine Vollendung iu der Kunst der Zeichnung setzten , sich

verringert hat.

Und dann hat der Schmerz meine Begeisterung erkältet, so dass ich nicht

mehr so kühn und zu so Vielem unternehmungslustig wie sonst bin, und der

Grund davon ist, dass ich nun nicht mehr täglich Gelegenheit habe, meine

Sachen Jemand zu bringen, der mich aufrichtete, anfeuerte und vorwärts

brachte, wie es mein hocliwürdigster Monsignore zu thun pflegte. Und wenn-

gleich mein Streben, etwas zu scliaffeu, das mich in der Malerei beridnnt machte,

von Tag zu Tag sich verringerte, so empörten sich docli meine Sinne, und die

Kraft meines Körpers und mein Leben ist durcli ein hartnäckiges Fieber ge-

schwächt worden, das, wie ich glaube, seine Veranlassung in meinen An-

strengungen im vergangenen Frühjahr geliabt hat. Wie ich mich nun so ver-

lassen sah, obschon Canigiano den Meister l'aolo, einen jüdischen Arzt, kommen

Hess, und als ich nun auch bemerkte, dass mein Diener Batista dal Borgo krank

wurde, da hielt ich mich schon für halb gestorben und dachte schon au nichts

anderes mehr, als meinen Geist demjenigen, der iim mir verliehen, zurück-

zugeben.

Als nun die Freunde micli trösteten und mir den Vorschlag macliten, mich

in Tragkörl)en mit meinem Batista nacli Arezzo bringen zu lassen, da scliöj)fte

ich bei dem Klange dieser Worte wieder neuen Athera , und nun wurde uns

Alles so bereitet, dass wir uns ohne alle Gefahr und mit Be(|ucudichkeit zu

meiner Familie in Arezzo begeben konnten , indem icli sehr auf die Pflege und

Liebe meiner Mutter vertraute.

Und obschon ich in Folge der Unwissenheit des Arztes, der mein Uebel

nicht erkannte, nacli meiner Ankunft in Arezzo zweimal Rückfall erlitt und so

schwach un(i üliel zugericfitet war, dass mir nur noeli ein so kleiner Rest von
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Leben geblieben war, dass ihm der geringste Zufall hätte ein Ende machen

können; so dachte icli doch oft an Ew. Herrlichkeit, bei deren Anwesenheit

in Rom ich niemals von dort weggegangen wäre und selbst, wenn ich

gestorben wäre, so hätte mich der Gedanke getröstet, dass unter dem Schatten

des Kardinales, aucli wenn ich nicht zu der Vollendung und dem letzten Ziel in

meiner Kunst gelangte, auch zu sterben ruhmvoll für mich gewesen wäre, und

dass ich so unter ihm selbst im Tode jene Ehre erlangt hätte, die ich, am

Leben geblieben, mir durch meine Arbeit erworljen haben würde.

Sehr wohl hat mir die Sorgsamkeit meiner Mutter gethan, die, seit Kurzem

ihres Mannes beraubt, sich nun nicht bloss auf den Tod des Sohnes vorbereitete,

sondern auch darauf, dass ihre ganze FamiHe erlöschen würde, indem sie dann

mit drei kleinen JMädehen und einem Knaben von drei Jahren zurückgeblieben

wäre, ohne Hoffnung auf irgend eine Unterstützung für sich und mit der ge-

wissen Aussicht, sich ihr ganzes Leben lang ununterbrochen ab(|uälen zu müssen.

Aus Liebe zu ihr beklagte ich es, sterlien zu müssen, denn ich sah voraus, dass

das, was iiir zum Leben blieb, nichts waren, als bittere Thränen, und wenn

ich sie diese vergiessen sah, so fühlte ich mich mehr vor Mitleid sterben als an

dem steten Fieber, das mich niemals verliess. Aber — ich glaube es fest —
der grosse Gott richtete seine Augen auf die Jungfräulichkeit jener Mädchen,

auf die Unschuld jenes Knaben , auf die Bekümmernisse meiner Mutter sowie

auf das Elend meines Todes und auf das Unglück meiner Familie, die kürzlich

den Vater verloren sowie einen jüngeren Bruder als ich, der im Jahre 1530

sich von dem Heer, das damals um Florenz stand, die Pest holte und im drei-

zehnten Jahre seines Alters daran starb. Da erheiterten sich alle GeraUther

unserer beängstigten Familie, indem mein Fieber nachliess, und während ich

wieder nach und nach zu mir selbst kam, veränderte es sich in ein viertägiges,

wie ich es auch noch jetzt habe. Und da mir nun die Sinne alle wieder an

ihre Orte zurückgekehrt sind, so hoffe ich auch bald, meine ganze (Gesundheit

wieder zu erlangen und, wenn ich die Luft wechsele, mit Gottes Hülfe wieder

so gesund zu werden, wie ich es zuvor war.

Ich bin jetzt hier zu Hause in Arezzo und , da ich weiss , dass man dem

Kardinal meinen Tod gemeldet hat, so könnt Ihr, wenn Ihr dieses leset, ihm

bezeugen, dass ich noch am Leben bin , umsomehr, als ich ein Blatt gezeichnet

habe , das hier anl lei mitfolgt , und das Ihr Sr. hochwürdigsteu Herrlichkeit

geben möget um ihm dadurch mehr als durch anderes meine Ehrerbietung zu

bezeugen. Die Idee der Erfindung ist von einem mir befreundeten Herrn , der

mich während meines Uebels fortwährend unterhalten hat. Ich denke, sie wird

Euch gefallen.

Und damit Ew. Herrlichkeit und der Kardinal es besser verstehen, so will

ich seine Bedeutung so kurz als möglich darunter schreiben. Jener Baum, der

in der Mitte der ganzen Darstellung gezeichnet ist, ist der Baum der Fortunal

was er durch seine Wurzeln andeutet, die weder ganz über, noch ganz unter

der Erde sind. Seine verschlungeneu Zweige sind theils glatt und theils ver-

18«
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knotet, und auf diese Weise durcli das (lesebick geformt, welches sich oft gleich

bleibt, oft aber im Leben auch wechselt.

Seine Blätter, weil sie ganz rund und glatt sind, deuten die Unbeständig-

keit an; seine Früchte sind, wie Dir sehet, päpstliche Mitren, Kaiser- und

Kiinigskronen, KardinalshiUe und Hischofsniützen, Herzogsraützcn und solche von

Marchesen und (Irafen. Auch solche von l'ricstern sind dabei und Mönchs-

kapuzen und Nounenhaubt^n und .Scldcicr sowie auch Sturmhauben für Soldaten

und verschiedene Kopfbedeckungen für Personen des lüirgcrsüimles, männliche

und weibliche.

Unter dem Schatten aber jenes Baumes befinden sich Wölfe, Schlangen,

Bären , Esel, Ochsen, Scliafe, Füchse, Maulthiero, Schweine, Katzen, Käutzchen,

Nachteulen, Ulms, Papageien, Sjiechte, Kukuke, Kernbeisser, Bachstelzen, Elstern,

Krähen , Amseln , lleusclu-ecken , Grillen und Schmetterlinge ; und noch viele

andere Thiere werdet Ihr sehen können, welche die Glücksgöttin erwarten. Diese

aber, welche die Augen mit einer Binde verbunden hat, steht auf dem Wipfel

des Baumes und, mit einer Ruthe die l<'rüchte herunterschlagend, lässt sie diese

auf gut Glück auf die Köpfe der Tliiere fallen , die ganz ruhig unter dem

Baume stehen, und so kommt es denn, dass manchmal die pplpstliche] Herrschaft

einem Wolfe auf den Kopf fallt und dieser mit der Natur, die ihm eigen ist,

lebt und die K[irche] regiert, und ähnlich das K[aiserthum] auf eine Scldange,

welche die Reiche vergiftet, zerstört und verscl dingt und alle seine Völker zur

Verzweiflung bringt.

Die ICönigskrone tlillt einem Bären auf den Kopf und bringt dieselbe Wir-

kung hervor als der Hochmuth und die Wuth seiner tollen Natur. Die Kardinals-

hüte regnen oft .uif die Köpfe von Eseln, die sicli um keine Fähigkeit kümmern,

unwissend leben , sich eselsmUssig mästen und oft noch andere stossen. Die

Bischofsmützen sind oft für Ochsc^n bcstinnnt, indem oft mehr Kriecherei und

Schmeichelei in Betracht gezogen wird als das Verdienst. Die Herzogs-, Mar-

chesen- und Grafenkronen fallen Füchsen , Greifen und Löwen zu , vor deren

List, Klauen und Stolz mau sich nicht retten kann.

Aehnlich fallen mitunter die Mützen der F[ürsti'n] Schafen und Maulthieren

auf den Kopf, indem der eine oft bloss durch seine (ieburt in den Platz des

Vaters einrückt, und der andere nur lebt, um zu taullenzen imd zu essen. Die

K[apuzen?], welche Schweinen verschiedener Art zufallen, die sich im Schlamm

der Lüste wälzen, verursachen bei ihren V gewöhnlich die Bubenstüike,

die Euch bekannt sind. Die Schleier und Hauben der N[onnen] fallen auf die

Köpfe von Katzen, indem ihre Oberleitung sich oft in den Händen von Weibern

befindet, die nur wenig Gehirn haben. Der Soldaten Sturniliaubcn fallen auf

die Köpfe von Sjjechten, Kukuken und Papageien, und die gewöhnlicjien Mützen

sind dazu bestimmt, ganz auf gut Glück Uhus und Nachteulen zu bedecken

sowie Schuhus, Kernbeisser und Sperber; und die verschiedenen Arten des

weiblichen Kopfputzes, um Bachstelzen, Käutzchen, Amseln, Heuschrecken, Heim-

chen, Motten und Schmetterlinge damit zu bekleiden.
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UikI wie so ein Jeder mit seiner \VüiJe bekleidet wird, je nach dem Orte,

an dem er sich befindet, und nach dem Zufall , womit die Früchte des Baumes

ihn treffen, iiat dieser mein Freund seine Idee vermittelst der Zeiclinunj;', die

ich schicke, Ew. Herrlichkeit gezeigt; denn obschon die iSache etwas profan ist,

so ist sie mir doch so eigenthümlich vorgekommen , dass ich sie Eurer würdig

gehalten habe, und damit Ihr auch den Kardinal etwas zum Lachen bringt.

Uuterdess werde ich mich bemühen, meine Gesundheit wieder zu gewinnen,

und Ihr werdet Sr. Hochwürden zu verstehen geben, dass ich seinen Brief dem

Herzoge Alexander gesandt habe, und dieser hat mich bedeutet, nach Florenz

zu kommen. Ich werde hier den uanzen September bleiben. Antauus Oktober

aber werde ich seinem Befehle nachkommen , und von da au werdet Ihr mein

Befinden täglich wisseu. Grüsst von mir meine Freunde in Eurer Akademie

und kUsst in meiuem Namen dem Kardinal die Haud.

Bei Bottari III. 8 mit der Jalireszahl 1541 abgedruckt. Vgl. die Kr-

läutornng zu Nr. 141 u. 142. Ueber die Krankheit Vasaris und deren Heilung

in Arezzo s. dessen Leben.

144.

GIORGIO VASAIII AN H^POLITO DE' MEDICI.

Florenz, Dezember [1.532].

eitdem ich in Florenz angelangt bin , ist während des freundliclien

Empfanges , den mir der Herzog bereitet , und unter dem Wiederbeginn

S*—-^meiner Zeichnenstudien niclit bloss die Last des Wechselfiebers von mir

gewichen, sondern ich bin auch ;;anz wieder durch diese Luft gestärkt worden.

Und mehr noch hat mich gefreut, zu hören, dass Ew. Herrlichkeit in Kurzem

nach Bologna kommt, indem ich hoffe, dass Ihr pjuch , wenn es Gott gefällt,

wieder nach Rom begebt, wohin ich daim wieder zu Euch, obschon es mir hier

an niclits fehlt, zurückzukehren hoffe, um so die Fähigkeiten, die ich mit der

Zeit und mit Hülfe Eurer Grösse zu erlangen suchte, zur Vollendung zu bringen

und so in der Vorzüglichkeit immer weiter fortschreiten zu können.

Und um nicht von der gewohnten Ordnung abzuweichen , und damit das

Zeichnen auch immer mit dem Koloriren gleichmässig vorwärts gehe, so habe

ich einen Karton gemacht zu einem grossen Gemälde, welches Ew. Hochwürden

im Zimmer bei sich haben soll, und ich habe darauf dargestellt, wie unser Herr

Jesus Christus, nachdem ilm Joseph von Arimathia von dem Krcuzesholze ab-

genommen hat, in das Grab getragen wird. Ich habe mir dabei gedacht, dass

diese Alten ihn mit Ehrfurcht tragen. Einer derselben hat ilni unter dem Arm
gefasst und, indem er den Rücken Christi gegen seine Brust stützt, schreitet er
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seitwärts. Der andere , der seineu Herrn mit beiden Armen in der j\[itte um-

fasst hat, trägt diese Last beim Scln-eiteu, wäln-end der lieilige Johannes, nach-

dem er sclion das Kleid abgelegt, mit einem Arm die Kniee und mit dem

anderen die Beine des Herrn unterstützt, indem er seinen Schritt den andern

anpasst, um ihn zu begraben. Und während sie in die Betrachtung des Todes

ihres Heilandes versunken einherschreiten, sind die Marien, nämlich Magdalena,

Jacobi und Salome, während sie den Todton begleiten und beklagen, damit be-

schäftigt, die lieilige Jungfrau zu unterstützen, die im schwarzen Gewände mit

ihren thränenerfüllten Augen Kunde von dem Verlust ihres iSohnes giebt.

Im Hintergründe sind einige Köpfe von Jünglingen und Greisen , die zur

Bereicherung und zum Abschluss der Darstellung dienen. Ebenso habe ich in

der Landschaft die Schacher gemalt, die man, nachdem sie vom Kreuze abge-

nommen sind, zum Begräbniss trägt. Einer hat sich die Beine auf die Schultern

gelegt, der andere einen Arm um seinen Hals geschlungen , und so tragen sie

rüstig den Todten. Ich werde mich bemühen, das Bild mit all dem Fleiss, der

in meinem Vermögen steht, zu kolorireu, tlamit Ew. Herrlichkeit sehe, dass von

mir keine Art des Studiums vernachlässigt wird, indem ich nicht bloss wünsche,

dass der Unterhalt und die Unterstützungen , die man mir bietet , nicht bloss

Ew. Hochwürden und deren erlauchtem Hause, das von jeher jedes arme Genie

unterstutzt hat, Ehre bringen, sondern auch mir selber.

Ich will also Gott bitten, mir die Gnade zu gewähren, dass ich die Früchte

bringe, die Ihr erwartet, und deren meine arme Familie bedarf. Und von

ganzem Herzen spreche ich Euch mit pflichtschuldiger Ergebenheit meine Ehr-

erbietung aus.

Bei Bottari III. 14 mit der .lahreszahl 1541 abgedimckt. Vgl. oben
Nr. 141— 143. Das Bild der Grablegung beschreibt Vasari auch in seiner

Biographie. Es kam später in den Besitz des Herzogs Alexander (Vgl. Nr. 145).

145.

GIORGIO VASAEI AN ALESSANDRO DE' MEDICI.

Florenz, Januar [1,'J33].

a Ew. erlauchte Excellenz das Bild des todten Christus sehr gelobt und

mit Woldgefallen aufgenommen liat, welches ich für den Kardinal

[Ippolito] gemalt hatte, so wird es Sr. hochwürdigsten Herrlichkeit an-

genelimcr sein zu wissen, dass Sie es in Ihrem Zimmer haben, als es sellist zu

besitzen, indem es derselbe gern hört und sich in seiner Huld daran erfreut,

dass meine Bemühungen von Eures Gleichen gewürdigt werden; um so mehr,

als ich in seine Hände viel besser zurückkehre, als wie er mich bei seiner Ab-
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reise zurückgelassen hatte. Uud da Ew. Excellcnz bestimmt liat , dass icii eiu

Bild mit dem Portrait Lorenzos des Prächtigen, des Alten, mache, in dem Kleide,

das er wirklich zu Hause trug, so wollen wir zusehen, eines jener Portraits zu

nelunen, die ihm am meisten .ähnlicli sind, und davon wollen wir die Züge des

Antlitzes entlehnen, und das übrige hatte ich die Absicht nach folgender Idee

zu machen, wenn es Ew. Excellenz Beifall findet.

Obschon Sie besser als ich die Handlungen dieses seltenen uud ausgezeich-

neten Bürgers kennen , so wünsche ich , denselben auf diesem Bilde mit all'

dem Schmuck zu umgeben, der vermöge seiner gi-ossen Eigenschaften sein Leben

zierte, wenngleich er auch an und für sicli schön ist, wenn ich ihn allein und

ohne Zusatz male. Ich will ihn also sitztnid darstellen, mit einem langen

violetten Gewände bekleidet, das mit weissem Pelzwerk gefüttert ist, und die

rechte Hand wird ein Tuch fassen , das von einem nach alter INIode breiten

Gurtriemen herabhängt, womit er umgürtet ist, und an demselben wird eine

Tasche von rothem Sammet, als Börse dienend, befestigt sein.

Wit dem rechten Arm wird er sich auf einen INIarmor-Pilaster stützen , der

eine antike Statuette ') von Porphyr trägt, und auf besagtem Pilaster soll, eben-

falls von Marmor gedacht , eine Figur der Lüge sein , die sich in die Zunge

beisst und von der Hand Lorenzos des Prächtigen bedeckt wird. Der Sockel

wird bearbeitet sein, und es wird folgendes darauf geschrieben stehen: „Wie

mir meine Vorfahren, so habe ich mit meiner Tugend meinen Nachkommen vor-

geleuchtet" ^). Darüber habe ich eine sehr hässliche Slaske angebracht, die das

Laster darstellen soU und welche , auf der Stirn liegend , ein reines glänzendes

Gefäss, voll von Eosen und Veilchen, trägt mit folgender Inschrift : „Die Tugend

umfasst Alles" 3). Es soll dies Gefäss eine Oeffiiung*) haben, um Wasser be-

sonders daraus zu giessen, und an dieser soll eine sehr schöne Maske befestigt

sein, mit Lorbeer bekränzt, und auf der Stirn oder auf der Oefifiiung stehen die

Worte: „Lohn der Tugend"-').

Auf der andern Seite soll von demselben PorphjT eine antike Lampe ge-

macht werden, mit phantastischem Fuss und eine bizarre Maske darüber, die es

sehen lässt, dass man das Gel zwischen den Hörnern in die Stirn giessen kann,

so dass das Liclit aus dem Munde hervorleuchtet , um zu zeigen , dass Lorenzo

der Prächtige durch seine ausgezeichnete Regierung nicht nur in der Beredsam-

keit, sondern in allen Dingen und namentlich durch seine Urtheilskraft seinen

Nachkommen sowie dieser herrlichen Stadt Licht verbreitet hat. Und damit

Ew. Excellenz ein Genüge daran finde, so schicke ich dies mein Werk nach

Poggio, und worin meine arme Fähigkeit, indem sie Euch giebt, was sie ver-

mag, fehlt, möge Ihr erleuchtetes Urtheil aushelfen, wie ich denn auch M. (jtta-

') Anticaglia.

^) Siciit mnjoreis milü, ita et ec/o postleris?/ mea vhiute praeluxi.

^) Virtus omnium vas.

*) Canneüa; Hahn.
•^ Praemium vinutis.
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viano de' Medici , dem ich dieses gegeben
,
gebeten liabo , mich bei Ihnen zu

entschuldigen , indem icli nichts besseres zu leisten vermochte. Und Ew. er-

lauchten Excellenz empfehle ich mich, so viel ich weiss und kann von ganzem

Merzen.

Bottari Kacc. 111. 17.

146.

GIORGIO VASARI AN RAFFAELLO DEL COLLE ').

Florenz, 15. März [1536].

iihrend ich das dritte Bild aus der Geschichte Ciisars, die mir der Herzog

Alexander in seinem Palast zu malen aufgetragen hatte, zu Ende brachte,

kam von Sr. Excellenz Nacliricht aus Neapel, dass der Kaiser durch

Florenz kommen würde, und so hat er denn angeordnet, dass Luigi Guicciar-

dini, Giovanni Corsi, Palla Kucellai imd Alessandro Corsini über die Ornaniente,

die ganze Einrichtung und den Festzug gesetzt seien, um 8e. Majestät zu ehren

und diese herrliche Stadt noch schöner zu machen. Er hat diesen Herrn auch

noch gesclirieben , dass sie sich meiner bedienen sollen , und soviel ich gewusst,

habe ich auch nicht verfehlt, ihnen mit Zeichnungen und Erfindungen zu dienen,

obschon ein Jeder dieser vier schon für sich äusserst gelehrt ist, imd sie allzu-

sammen — ich denke , Ihr werdet es sehen — werden ganz ausserordentliche

und schöne Dinge machen. Ich habe mich sehr beeilen müssen, das Bild fertig

zu machen, indem das Zimmer zur Wohnung Sr. Majestät bestimmt ist, und statt

des Bildes, das noch fehlt, ist der Karton, so wie er gezeichnet ist, angebracht

worden, um es dann nach der Abreise des Kaisers fertig zu machen. Nun aber,

um Euch von Eurem Vortlieil und meinem Bedürfniss zu sprechen, wird es mir

angenehm sein, wenn Ihr beim Empfange dieses Briefes, den ich Euch durcli

den Stallknecht Sr. Excellenz schicke, Euch hierher begebt, ohne weder nach

Stiefel und Sporn, noch nach Degen und Hut zu suchen, um gar keine Zeit zu

verUeren; das könnt Ihr thun, wenn wir mehr Müsse haben werden, liier der

Grund davon. Ich befand mich in dem Saale des Palastes del Podestä zu Florenz

bei einem Banner von Zeug beschäftigt, auf welchem alle Waji[ien und Kinbh'ine

Sr. Majestät dargestellt werden sollen; es ist fünfzehn Elhai lioch und fiinfuud-

dreissig Ellen lang, und dabei sind, um es zu malen und zu vergolden, sechszig

der geschicktesten Leut(! von Florenz beschäftigt. Das Banner ist für das ('asteil

des Herzogs bestimint und soll über dem Schlossthurm angebracht werden, und

wie ich es beinahe zu ImuIi^ gebracht, werde ich von jenen Herren des Festes ge-

') Die Adresse des Briefes lautet: A. Balfadh <lal Borf/o a. S. Sqiolav. Uobcr
diesen Maler vgl. Vasari und A. Scubert Allgemeines Künstlcrlexikou 2. Aufl.

S. 289.
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zwangen und mnss ihnen versprechen, eine Fac^ade für S. Feiice in piazza zu

machen, voll von 8;iiilen und Bogen, Frontispizen, Risaliten und Verzierungen,

was eine prachtvolle Sache werden wird; denn es soll einunddreissig Kllen in

die Luft gehen mit Figuren und Bildern im grössten Maasstabe. Die Meister

nun, denen ich die Arbeit bestimmt hatte, haben sie nicht gewollt, indem sie

von der Grösse des Werkes und von der Kürze der Zeit erschreckt wurden,

und während Luigi Guicciardini und die Andern sie gezeichnet, haben sie mir

die Ausführung derselben aufgebürdet. Ich habe also in diesem Sturm Unter-

stützung nöthig.

Ich würde Euch nun i;ewiss nicht diese Beschwerde zugemuthet haben,

wenn jene Meister, die fürchten, icli würde mich mit ihren Arbeiten brüsten,

sich nicht in dem Glauben , ich wüsste nichts davon
,

gegen mich verschworen

hätten, sie glaubten das Pferd von Arezzo wollte sich mit der Haut des Löwen

von Florenz schmücken ') ! Xun rufe ich Euch als liebevoller Freund uiiil be-

dürftiger Nachbar zu Hülfe; denn ich weiss, Ihr werdet mich niclit im Stiche

lassen. Ich werde jenen schon zeigen , wenn schon ich noch keinen Bart habe

und klein von Figur wie jung an Jahren Ijin, dass ich meinem Herrn auch

ohne ihre Hülfe zu dienen weiss und vermag; und wenn sie nachher kommen

werden und mich um Arbeit dabei bitten, werde ich ihnen sagen: Es lässt sich

aucli ohne Eure HiÜfe machen!

Theurer, süsser und redlicher Raffael! lasst Euren Giorgio nicht im Stiche!

Denn Ihr würdet eine Grausamkeit gegen unsere Freundscliaft begeiien, und es

würde ein Mord an meinem guten Namen wie ihu'cli die Hand Don Micheletos

sein! In der Zwischenzeit, l)is Ihr kommt, werde ich die Zeichnung zu den

Bildern machen und unter diesen will ich , um Euch zu begeistern und Euch

Handgeld darauf zu geben, dass Ihr Saclien auszuführen bekommt, die Euch

gefallen werden, ein Mittelbild von dreizehn Ellen Höhe und neun Ellen Breite

zeichnen ; und zwar ein Iteitergefecht zwischen den Türken und den Uusrigen,

welche erstere von den Christen vor den Thoren von Tunis geschlagen und bei

stetem Kampf einhergetrieben werden, und es soll ein grosses Gemetzel von

Erschlagenen und Verwundeten und von Kämpfern zu Fuss und zu Pferde

werden ! In der Luft werde ich , um ihnen Hülfe zu bringen , zwei grosse

Frauengestalten machen, niimlich die Gerechtigkeit und die Treue, die, bewaffnet

und im Fluge kämpfend , die Türken mit in die Flucht schlagen sollen. Ihr

werdet aucli noch zwei Viktoricm gezeichnet finden, die bis sieben Ellen hocli-

gehen, deren eine, die Skulptur darstellend, die Geschichte von Goletta ^) in

Afi-ika in Marmor bringt, und deren andere, die Malerei, das Unternehmen in

Asien zeichnet. — Ich will auch noch das Bild der Krönung des Königs von

Tunis machen und viele andere Felder, wohin andere Erfindungen von Viktorien

und Waffen und Trophäen und tausend andere Ornamente kommen sollen.

') Das Pferd ist das Wappen von Arezzo, der Löwe das der Stadt Florenz.

^) Goletta, Meereskanal bei Tunis.
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Aber nun zögert uklit lange; denn wenn mich die Wuth ergTsift, so liabe

ich einen solchen Hass gegen diese meine Vei-schwörer gefasst , dass ich , wenn

icli so viel Flände hätte, als ich mich an Kraft und Willen aufgelegt finde,

wirklich glauben würde, diese ganzen Herrlichkeiten allein machen zu können.

Unterdessen werde ich den liogen des Tliores bei S. Pier Gattolini zu Ende

bringen lassen, es gehören dazu zwei .Säulen von je sechszelin Ellen mit einem

,,Plus Ultra"!), unil Bildern von Seeungeheuern an den Basamenten sammt

einer Inschrift am Thiir, so gross, dass ihre Buchstaben jede zwei Ellen hoch

werden.

Icii will daselbst eine grosse Figur der liügc anbringen, in Fesseln und

sich in die Zunge beissend
,
gerade so wie ich hoffe , dass jene, wenn sie kom-

men und bei der Ankunft Sr. ^lajestät meine Arbeit vollendet sehen, sich in die

Hände beissen werden ; und wir werden über sie triumpliiren , indem wir ge-

zeigt haben, dass einer, der schwächer ist an Kräften, Jahren und Fähigkeiten,

durch die Redlichkeit seines Geistes ihres Gleichen und ihr Besieger geworden

ist. Nun kommt nur fi-isch her, denn ich erwarte Euch mit gi'össter Spannung

!

Bottari Racc. HI. 35. — Die im Anfang des Briefes erwähnten Ge-

schichten Cäsars, die Vasaki für den Herzog Alexander in dessen Palast aus-

zuführen hatte, beschreibt derselbe ausführlich in einem Briefe an Pietro Aretino

(vgl. die Erläuterungen zu Brief 147).

In Bezug auf die gi'ossen Vorbereitungen zum Empfange Kaiser Karls V.

ist zn bemerken, dass derselbe am 28. April 1536 nach Florenz kam, nachdem

er vorher zu Neapel in den Streitigkeiten zwischen den Exilirten von Florenz

und dem Herzoge Alexander sich zu dessen Gunsten entschieden hatte. Darauf

war denn Alexander schon im März nach Florenz zurückgegangen , um seine

Dankbarkeit gegen den Kaiser durch die in diesem und dem folgenden Briefe

besprochenen grossartigen Empfangsfeierlichkeiten an den Tag zu legen.

147.

GIORGIO VASARI AN M. PIETRO ARETINO.

Florenz, Mai 1536.

bschon ich uocli ganz ermüdet l)iu, weil ich einen ganzen Monat, um

mir Ehre zu erwerben, anssergewöhnlich gearbeitet habe und obgleich

ich , um mein Werk zu vollenden , schon seit fünf Nächten nicht ge-

schlafen habe, so sehet Ihr mich doch, mein lieber IMesser Pietro ! hier, nachdem

der Kaiser heut in Florenz eingezogen ist, schon Abends bereit, Euch die Herr-

lichkeiten dieser grossen Stadt und die von unserem erlauchten Herzoge bestimmte

Ordnung zu erzählen, und ebenso, wo die Triumphliögen sich befanden und von

M Die Devise Karl V.
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wessen Hand sie waren; und die ehrenvollen und seliönen Erfindungen, die vom

Herzog Alexander ins Werk gesetzt worden sind; von ihm, der walirliaft würdig

ist, Fürst zu sein, nicht bloss von dieser Stadt, der ersten von Toskana, somlern

des ganzen beängstigten, elenden, scliwachen und bedrückten Italiens, indem

dieser grosse Arzt allein dessen schwere Schäden würde heilen können i).

Als er (Alexander) bei S. Feiice in piazza anlangte, wo ich eine vierzig

Ellen hohe Faijade errichtet hatte mit Säulen, Bildern und mannigfaltigen andern

Monumenten, und dieselbe vollständig lieendet sah , wunderte er sich über die

Grösse und die Schnelligkeit und überdies über die TrefiFlichkeit dieses Werkes,

und als er nach mir fragte, wurde ihm gesagt, dass ich von der Anstrengung-

halb todt und aus Ermattung in der Kirche auf einem Bündel Zweige ein-

geschlafen sei. Er lachte und liess mich gleich rufen , und wie ich nun ganz

verschlafen und dumm, erschöpft und erschreckt vor ihn trat, da sagte er in

Gegenwart des ganzen Hofes diese Worte: Dein Werk, mein lieber Giorgio! ist

bis jetzt das grösste und das schönste und am Ijesten augelegt, ebenso auch ist

es rascher zu Ende geliracht, als die der andern Meister; ich erkenne daraus

die Liebe, die Du zu mir hegst, und da ich Dir dafür verpflichtet biu, so wird

es nicht lange währen, und der Herzog Alessandro wird sich Dir erkenntlich

beweisen, sowohl fiir diese, als auch Deine andern Bemühungen. Nun aber ist

es Zeit, munter zu sein und Du schläfst V Und mit einer Hand mich am

Kopf ergreifend , zog er mich zu sich
,

gab mir einen Kuss auf die Stirne und

dann zog er weiter. Ich fühlte mich ganz erregt, und die Lebensgeister, die

mich wegen des Sclilafes verlassen , erwachten von Neuem , und so floh die

Mattigkeit aus den ermüdeten Gliedern, als wenn ich einen Monat Ruhe gehabt

hätte. Diese Handlung Älessandros war an Edelmuth nicht geringer, als jene

Alexanders des Grossen war, als er dem Apelles die Stadt und die Talente

(Goldes) und seine Geliebte Kampaspe schenkte .... 2)

Ich weiss sehr wohl, dass ich in der Beschreibung dieses Einzuges etwas

lang gewesen bin , aber der lebhafte Wunsch , Euch zufrieden zu stellen und

Eure Aufforderung, Euch , wenn Se. Jlajestät käme, spezielle Nachricht darüber

zu geben, sind Schuld daran, dass ich so weitläufig in dieser Erzählung gewesen

bin. Aber da grosse Ereignisse immer wieder ähnliche Dinge zur Folge haben,

so wundert Euch nicht über den allzulaugcii und dicken Brief, den ich Euch

diesmal schicke. Denn ich muss Euch noch sagen, dass alle diese Herren, der

') Hierauf folgt die Beschreibung aller Einrichtungen, wobei zuerst geschildert

wird, wie der Herzog Alexander, ehe er aus Florenz zog, um den in der Certosa

wohnenden Kaiser abzuholen, alle Orte, an denen Bogen etc. errichtet waren, besuchte.

Während nun Vieles noch unvollendet war, fand er Vasaris Aufgabe, S. FcUce in

Piazza mit einer Fa^ade zu zieren, gelöst

2) Nun folgt die Beschreibung der Bogen und Statuen, Säulen mit ihn'u alle-

gorischen Vorstelluntcen , Bemerkungen über den Kaiser und den Eindruck . don diese

Hen-lichkeit, namentlich der Palazzo degli Spini und der Platz S. Triniti'i auf ihn

machten u. s. w. Der Schluss ist dann wieder von j)ersünlicheni Interesse. Derselbe

lautet von S. 35 an, wie oben angegeben ist.
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Hof und dU; Fremden, die Bürger und das Volk dieser Stadt so voll von Be-

wunderung über die Grösse und den Geist des Herzogs geblieben sind , dass

ein .Jeglicher gestand, er sei einer grösseren Ilerrseliaft würdig, als diese ist.

Noch lileiljt mir zu sagen, dass er diesen Abend, wie ich den Palast verliess,

zu mir sagte: Wenn Du an den Aretino schreibst, sage ihm, dass er Tlieil an

dieser (! rosse haben soll, und grüsse ihn von mir; wie ich denn hiemit tlnie.

Und ausserdem sagte er , dass ich , da ich alle meine Werke vollendet hätte,

und keines der von mir übernommenen Dinge unfertig geblieben wäre, während

viele von denen der andern Meister, Bildhauer wie Maler, nicht zu l'^nde ge-

bracht worden seien, so sollte ich ausser dem, was mir nach seiner Anordnung

für meine Mühe bestimmt war , auch noch den ganzen Rest erhalten , den jene

sonst noch bekonunen hätten. Was jenen vier, welche die Ornamente zu be-

sorgen hatten, bestimmt war, sollte mir als Preis, Ehre und Anerkennung gegeben

werden, auf dass der Lohn, welchen die Lässigkeit jener nicht zu gewinnen

gewusst, meinen angestrengten Bemühungen zu Theil würde, was sich meiner

Berechnung nach auf mehr als 300 Hkudi belaufen wird. Unterdess aber werde

ich suchen, mich von der Mattigkeit zu erholen, von der mir der Körper wie

zerschlagen ist, und Ihr sollt, nach meiner Gewohnheit, von meinen andern

Erfolgen tagtäglich unterrichtet werden. Grüsst den Sansovino und den Tizian,

womit ich Eurer Befehle gewärtig bleibe

!

Auf diesen von Bottari Racc. HL 39— 56 mitgetheilten Brief erhielt

Vasari eine wohl irrthiimlich vom 19. Dezember 1537 (statt 1536) datirte und

ebenfalls bei Bottari IH. 97 abgedi-uekte Antwort Aretinos, in welcher sich

dieser mit gi-ossen Lobeserhebungen Vasakis über die Einrichtungen zu dem
Empfange des Ivaisers ausspricht. Die Gegner Vasaeis kommen dabei schlecht

weg, wie es denn einmal von der Viktoria eines gewissen ('esare, die Vasari

als „nicht ganz scldeclit" in seinem Briefe bezeichnet hatte, heisst: „Wenn ich

mir nicht durch den Anblick Eurei- Sachen drw Magen gestärkt hätte, würde
ich mich übergeben hal)en beim Aulilick dieses Bohnengesichtes" (a. a. O. S. 101).

Aus nicht viel frühert^r Zeit scheint noch ein anderer Brief Vasaejs an l'ietro

Aretino herzurühren, worin er diesem eine ausführliche Beschreibung der Bilder

aus dem Leben des Julius Cäsar macht. Es waren dies die auch im Anfong

des Briefes 146 erwähnten grossen Gemälde, mit denen Herzog Alexander seinen

Palast zic^ren wollte, und an deren Austulniing Vasari erst durch die Emjifangs-

feierlichkciten , dann durch den bald darauf erfolgten Tod des Herzogs (vgl.

Brief 118) vcu-hindert wurde. Der ürief befindet sich bei Bottari Kacc. Hl. 31,

wo auch noch anden; Briefe Aretinos au Vasari vom Dezember 1548 und

April 1549 abgedruckt sind (S. 176 u. 177). — Ueber die Arbeiten Vasaeis

zu den Feierlichkeiten und die dafür erhaltenen Belohnungen spricht sich der-

selbe auch in seiner Lebensbeschreibung aus.



<8 285 }!

148.

GIORGIO VASARI AN ANTONIO VASART.

Florenz, den 7. Januar 1537.

|ia sind nun, verehrter Oheim! die Hoffnungen der Welt, die Gunst des

jiiiückes und das Vertrauen auf den Schutz der Fürsten und der Lohn

^meiner so grossen blühen, Alles in einem Athemzuge, zerstört. Da liegt

nun mein Herr, der Herzog Alexander in der Erde, getödtet und hingeschlachtet

wie ein wildes Thier durch die Grausamkeit und den Neid seines Vetters

Lorenzo di Pier Francesco. Ich beweine zusammen mit allen seinen Dienern

sein unseliges Schicksal , dass so viel Schwerter und Waffen , so viel bezahlte

Söldner und Wachen, so viel Festungen endlich, die er errichtet, nichts ver-

mocht haben auch nur gegen ein Schwert und zwei ruchlose schleichende Ver-

räther.

Ich klage nicht über das eigene Unglück, wie so Viele thun. Denn der

Hof nährt stets Schmeichler und Verführer, Betrüger und Kuppler, woraus denn

nicht nur der Tod dieses Fürsten, sondern auch aller derer hervorgeht, welclie,

Verehrer der Welt und Spötter Gottes, in jenem Elende Ijleiben, in dem sich

gestern Nacht der Herzog befand und jetzt alle seine Diener. Ich gestehe es

gern, dass durch die Gunst, die mir erst Kardinal I]ipolito und dann Clemens VII.,

sein Oheim, schenkte, mein Stolz so hoch gestiegen war, dass ich nun, da beide

vom Tode dahingerafft sind , aus allen meinen Hoffnungen gefallen bin. Denn

ich zählte allerdings auf geistliche Benefizien , um Euch , die Ihr meine Mutter,

Schwestern und Bruder erhaltet, eines Tages Trost und Stärkung zu verschaffen

;

und ich hoffte Euch wegen Eurer Sitten ehren und wegen Eui-er Güte belohnen,

so wie mir und meiner ganzen Familie Ruhm und Vortheil erringen zu können.

Ich hoffte auch noch Herrn Cosimo, Euren Bruder und meinen Oheim, in

höherem Range zu sehen und nach dem Tode jener mit Einnahmen von Bene-

fizien ausgestattet, wegen der Dienstbarkeit, die mich an jenen Unglückseligen

kettete. Auch darüber klage ich nicht, dass ich mich wieder in der Art wie

Ihr wisst in meinem Berufe befinde '). Denn das glaube ich fest

:

derjenige, der die Vorsehung selbst ist >uid auch nicht einmal den Vögeln und

Thieren der Erde seine Hülfe versagt, wird auch mich stets mit Arbeiten ver-

sehen , so dass ich mit dem Schweisse der blühen , die ich auf mich nehmen

werde. Euch und meine ganze Familie zu unterstützen vermöge ; ausserdem dass

ich, wegen der Dienste, die ich von neuem ilcm Herrn Cosimo de' Medici,

welcher zu seinem (Alexanders) Nachfolger ernannt ist, geweiht halje, vielleicht

dieselbe Stellung und dasselbe Gehalt bekommen könnte.

1) Perclie setutta la corte atteiidesse all' opere virtuose, quando inen In morte de'

padroni loro, ocjni aria darebbe il pane alla lor serintii:; ma piango clii e apporigiato a

essa per nobilth di sangne, o p>er serritü d'iiomini che molti anni abhiano seguifo

quella fazione n che, tolfi dalle staff'e, o dal goreriio si sien dati al suo sereizio. Herzog

Alexander war mit Eecht bei einem grossen Theil der Florentiner verhasst.
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Beruliigt Euch also uud zweifelt nicht an mir ! Sobald ich kann , sende

ieji Euch das Bild des heil. Rochus, das ich für Arezzo gemalt habe. Ich habe

es in den Eugen mitten durchgesägt und werde es dort wieder zusammenfügen

lassen. Leid thut es mir wegen des andern von mir übernommenen Bildes,

welches ftir den Hochaltar von S. Domenico bestimmt ist, und welches ich ver-

pflichtet bin, den Genossen der Gesellschaft des Corpus domini binnen Jahres-

frist fertig zu liefern. Denn wenn nicht die Eessel dieser beiden Werke wäre^),

so würde ich nach Rom gehen, wo ich schon seit einigen Jahren von vielen

Freunden gewünscht worden bin; um so mehr, als mein Sinn auf das Studium

der Kunst gerichtet ist. Unterdess bittet zu unserm Herrn, dass er mich hier

zum Heil führe; denn ich schwöre Euch, dass wir andern Diener des Herzogs

hier in Florenz die gTösste Gefahr laufen. Ich habe mich in mein Zimmer

zurückgezogen, während ich alle meine Sachen ausgeräumt und in die Häuser

verschiedener Freunde gebracht habe, um sie, sobald man die Thore passiren

kann, an Euch zu schicken. Ich werde auch, da es wenig zu thuu giebt, bald

ein Bild vollendet haben, auf welchem Christus dargestellt ist, wie er sein Fleisch

und Blut in Brod und Wein verwandelt und es den zwölf Aposteln mittheilt.

Das will ich bei meiner Abreise dem erlauchten Ottaviano hinterlassen, denn so

wie C^hristus bei seinem Heimgange seinen heiligen Aposteln jenes Andenken

hinterliess, so lasse ich ihm dies Zeichen der Liebe als mein Vermächtniss, indem

ich den Hof verlasse, um zu einem besseren Leben zurückzukehren. Nun aber

bestellt das Haus , denn bald werden wir uns nun gemeinsam eines friedlichen

Lebens erfreuen

!

149.

GIORGIO VASARI AN NICCOLO SERGUIDI.

Arezzo, 6. Juli 1537.

a seht Ihr, mein verehruugswüi'diger Messer Niccolö , dass ich nach so

\ irlen Schicksalen und Gefahren viel mehr vom Verhängniss verjiigt, als

Üvou dem Willen getrieben, mich wieder in meine Heimath zu begeben,

nun wieder nach Arezzo gelangt bin, wo die Liebe meiner Jlutter, die Freundlich-

keit meines Oheims und die Zärtlichkeit meiner Schwestern sowie die Liebe,

welche die ganze Stadt für mich hegt
,
jeden Tag mehr dazu beitragen , dass

ich die harten Fesseln der Dienstbarkeit erkenne, die mir der Hof auferlegte,

und dessen Grausamkeit, Undank und getäuschte Hoffiiungen sowie das (Jift

uud die Krankheit seiner Schmeicheleien nnd mit einem Worte all' das Elend,

') Im Text steht leyimme (Holzwei k, Ualunen); GuliI vermuthete leyame : Band,

Fessel, A^'erpflichtung.
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dem Niemand, der sich mit ihm einlässt, entgehen, und von dem man sich nicht

losmachen kann, es sei denn auf dem Wege des Todes.

Redet mir also nicht zu, zurückzukehren und mich wieder in diese Knecht-

schaft zu begeben ; denn wenn ein Delinquent, der zum Tode ^•erurtheilt ist und

durch die Gnade Gottes befreit wird, von Neuem dieselbe Sünde begeht, so

verdient er nicht bloss von Neuem den körperlichen Tod , sondern den ewigen

und noch mehr, wenn mehr möglich ist. So kann auch, wer von einem Dienste,

in den er wie ich schon von Kindheit an gelangt ist, befreit wird, wenn er an

Alter und Fähigkeit gleichmässig zugenommen hat, diesen nimmermehr wieder

von vorn anfangen i)

Unsere Neigungen aber, weil sie schwankender Stimmung sind und durstig

nach Gold, sowie begierig nach Lob, Kuhm und Ehren, führen uns öfter in ein

Elend, das gi-össer ist, als die Grösse, die wir suchen. Ich danke Euch sehr

für Eure weisen Eathschläge, denn ich bin von einem feindlichen Geschick be-

freit, und Gott ist es, der mich befreit hat. Zuerst hatte ich meinen Sinn dem

grossen Ippolito de' !Medici zugewendet, so dass l'lemens VII. durch seine Ver-

mittelung meiner Familie Hülfe angedeihen lassen sollte. Da nun aber der

Eine wie der Andere gestorben ist, zündete die Hofihung die Lichter der Hin-

gebung gegen den Herzog Alexander an. Und daher gefiel es vielleicht dem

Lenker aller Dinge, dass ich, von Ruhmesliebe, Gunst und Stolz verblendet, ein

solches Beispiel vor mir hätte, um daran, wie jeder Andere in seinen Diensten,

das Elend und die geringe Zuverlässigkeit zu erkennen, die in der Hoffnung auf

Fürsten liegt

Nun bin ich entschlossen, für immer von meinen Älühen zu leben und stets

mit meinen Arbeiten beschäftigt zu sein und, wenn sie mir nicht hier ins Haus

kommen , so werde ich sie aufsuchen gehen , wo deren sein werden ; und so,

auf Gott vertrauend, bin ich überzeugt, Gelegenheit zu finden , selbst ftir solche

Menschen Bilder zu malen, die sich bisher daran noch nie erfreut haben. Das

Studium der Kunst snll fortan das Einzige sein, dem ich den Hof machen werde

;

und ich hoffe dadurch am wenigsten Gott, meinen Nächsten und mich selbst zu

verletzen. Die Einsamkeit wird mir den Haufen derer ersetzen , die man, weil

sie einen loben und hoch erheben, zu fürchten, zu lieben und zu beschenken

verpflichtet ist. Und in dieser Einsamkeit mit der Betrachtung Gottes und mit

Lesen beschäftigt , wird mir die Zeit ohne Sünde verfliessen und ohne den

Nächsten durch üble Nachreden zu beleidigen. Das Leben im Hause und der

tägliche Anblick der jMutter soll mein Trost in meinen Sorgen sein , indem ich

nächst Gott ihr diesen Geist verdanke. Nun habe ich mit diesem Briefe ein so

langes Schweigen gebrochen, um Eurem Zureden ein Ende zu machen, dass ich

nun, da ich gesund bin, wieder krank, und da ich frei bin, ein Sklave, und da

ich demüthig bin , wieder stolz werden sollte. Dies möge Euch genügen. Ich

') Die Stelle ist in einem schwülstigen, schwer verstiiiulliclu'ii Styl geschrieben,

weshalb in der Uebersctzimg einige Zeilen ausgelassen sind.
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komme noch einmal (laraiil" zurück, auf Eure Frage, was ich jetzt thue, zu

antworten. Ich habe die Tafel des heil. Rocco beendet und von den Männern

der Compaguia habe ich den Auftrag' übernommen, die Kapelle und dic^ Fa^ade

mit der ganzen Verzierung zu macheu.

In der Kapelle habe ich auf der Predella in Bezug auf die Pest dargestellt,

wie David das Volk zählen Hess, und wie der Prophet Nathan ihm gesagt, der

Herr würde ihn, weil er gesündigt, strafen, und er solle sich seihst entweder

die llungersnoth, das Exil oder die Pest erwählen. Und dabei zeigt er ihm in

der Luft den Hunger, eine dürre Figur, mit Getreideähren olme Körner in der

Hand, die auf einer hungrigen Wölfin reitet. Das Exil ist ein König auf der

Flucht , der von seinen eigenen Unterthanen verjagt wird ; die Pest mit vielen

Pfeilen und einem giftgefüllten Home reitet auf einem Drachen, der mit seinem

feurigen Athem, wie die Pest selbst, die Luft vergiftet.

Auf der andern Tafel sieht man den Engel des Herrn, der mit Pfeilen das

Volk niederschmettert, so dass Todte über Todte stürzen, uud David wird

darüber von Mitleid erfüllt und fleht, da doch er uud nicht das Volk gesündigt,

die Rache des Herrn auf sich selber herab. Und Gott fasst die Hand des

Engels und alsbald hört die Geissei auf. David kauft in dem Lande das (iebiet

zu Areuna Jebuseo , erbaut dort den Altar des Herrn und opfert ihm daselbst.

In dem Bogen der Decke habe ich Geschichten des Moses gemacht und

darunter S. Pietro und Paolo in überlebensgrossen Figuren. Und ebenso an der

Aussenseite über zwei Thüren in je einem Tabeniackel einen sitzenden Pro-

pheten mit Kindern und darüber in den Frontons die Liebe von spielenden

Kindern umgeben uud die Hoffnung, welche die Augen gen Himmel wendet

und die Hände faltend botet und so das Ende ihrer Mühsal erwartet. Ueber

dem mittleren Bogen befindet sich die christliche Religion , die in einem Gefäss

ein neugebornes Kind liält und es mit dem Wasser der heiligen Taufe zum

Christen macht. Dabei sind noch die andern Sakramente der Kirche; in der

Hand hält sie das Kreuz unseres Herrn Jesus Christus. Dieses wird bald voll-

endet sein, indem ich mich sehr bemühe, meine Kompatrioten zufrieden zu

stellen, wie sie von dem, was sie haben, mich zufrieden zu stellen suchen ; und

da Ihr nun seht, dass ich zu thun habe, würde es mir sehr lieb sein, wenn Ihr

mir fortan nicht mehr vom Hofe sprächet, und damit bin ich der Eurige.

Vasaei hatte schon im Beginne seiner künstlerischen I^aufbahn das Unglück,

sich seine drei grossen Gönner, Clemens VII., den Kardinal Hippolyt und

Herzog Alexander, binnen kurzer Frist durch den Tod entrissen zu sehen, l'apst

('lemens war schon am 2.i. September \b34 gestorben; Hippolyt fiel am
13. August 1535, wahrscheinlich als ein Ojjfer seines Vetters Alexander, in

Folge einer Vergiftung (Brief l'izians an Vendramo oben Nr. 93); und am 5. Januar

\^)'M fiel Alexander, nach fünfjähriger Herrschaft über Fhn-enz, während welcher

er sich als grausamer und mit allen Lastern besudelter Tyrann gezeigt hatte,

wiederum als Opfer der Rachsucht eines Verwandten, des Lorenzo de' Medici,

Sohn des Pier I'rancesco, welcher ihn am besagten Tage mit eigener Hand er-
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mordete. — l'^s bedarf wohl keiner Hemerkung weiter, dass sich die beiden

vorhergehenden Hriefe, die bei Bottari Kacc. III. GO und 03 mit der .lalu-es-

zahl 153(1 abgedruckt sind, auf die Ermordung des Herzogs Alexander beziehen.

Seinem Entschluss, sich fortan vom Hofe fern zu halten, „obwohl es ihm leicht

gewesen sein würde, sich (!osimo de' Medici zu nähern", wie er in seiner

Lebensbeschreibung sagt, ist Vasabi eine geraume Zeit liiudurch treu geblieben,

indem er erst lrS55 in ein förmliches Dienstverhältniss zu Cosimo getreten ist,

zu dessen eifrigsten Anhängern und Lobpreisen! er aber fortan gehörte. Ueber
das Bild für S. Rocco spricht er gleichfalls in seiner Lebensbeschreibung.

150.

GIORGIO VASARI AN BENEDETTO VARCHI.

Florenz, 12. Februar 1.547.

Ich wünschte, mein hochzuverehrender Herr Benedetto! dass Ihr mich

jinicht nach meiner Meinung über den Vorrang und die grössere Sciiwierig-

^^^ikeit von Skulptur oder Malerei gefragt hättet. Ich möchte nämlich,

wegen der Gesinnung, die ich innner gegen Euch gehegt habe, und gegenwärtig

noch hege, nicht so handeln, dass ich Euch den ersten Dienst, den Ihr von mir

verlangt, abschlagen müsste; im (legentheil rechne ich es mir zur Gunst, Euren

Winken mit Eifer nachzukommen. Indessen scheint es mir, dass Ihr Ivu'h

schlecht berathen habt , indem Ihr von mir solche Dinge zu wissen verlangt.

Wollte Gott, ich wäre im Stande Euer Verlangen zu befriedigen, um in l'^urein

grossen Urtheil als ein solcher erscheinen zu können, wie Ihr Euch von mir

versprecht, und nicht so, wie ich selbst weiss, dass ich bin. Und, um es Euch

zu sagen, als ich mich in Rom befand , wo von zweien aus luiseres (Kardinals)

Farnese Gefolge eine Wette eingegangen wurde über denselben Streitpunkt,

berief man sich in der Sache auch auf mich. Und um noch verwirrter zu

bleiben, als ich es jetzt bin, indem ich Euch dies schreibe, ging ich, den gött-

lichen Michelangelo aufzusuchen, der mir, weil er in diesen beiden Künsten

sehr erfahren ist, seine Meinung sagen sollte. Er antwortete mir scharf lächelnd

:

„die Skulptur und Malerei haben einen und denselben Zweck, und der wird

von der einen sowohl als von der andern sehr schwer erreicht!" Und mehr

konnte ich nicht aus ihm heraus locken

Nun habt lin- mich aber in diese Dummheit gebracht, denn ich bin dieser

Dinge ganz los und ledig; und wenn icli nicht (iefahr liefe, durch das Unter-

lassen in Eure Missgunst zu fallen, die mir noch schrecklicher wäre, als von

Euch ftir dumm gehalten zu werden , so schwöre ich Euch zu , hätte ich Euch

ein leeres Blatt geschickt, damit Ihr als geläuterter und mit Kenntnissen erfüllter

Geist und in jeglichen Dingen göttlich Euer Urtheil über diese Sache dar.uif

schreiben solltet, wie Ihr denn doch ein besserer Richter in dieser Sache seid,

Künstlerbriefe I. 2. Aufl. 19
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als ich und alle unsere andern Künstler. Nun wohlan denn, da ich Euch denn

doch zum Lachen bringen soll, so will ich Euch dies hier als Beispiel anführen,

wie ich, der ich in dieser Kunst thätig bin, darüber denke.

Derjenige Künstler oder in welcher Wissenschaft es sonst sei Tüchtige, der

sich am vollkommensten der Natur niihert, muss , wie leicht einzusehen ist , der

ersten Ursache niiher stehen und auch diejenigen, die der Natur von Nutzen

sind, indem sie sie in jederlei Studium und Keuntniss erhalten, sowohl in der

des Geistes , als auch der Hände. Und diese nennen wir die vollkommneren,

wie die Architektur es mehr als die Skulptur und Malerei ist, indem wir sie,

zum Nutzen und zur Zierde der Natur, deren Zwecke ergründen sehen. Aber

von der Skulptur verspreche ich Euch nicht reden zu wollen, indem sich darum

ein Streit entspinnen würde, der so lange, als der zwischen den grauen und

schwarzen Mönchen der (Joncezioue dauern würde ....') Vielmehr lasst uns von

meiner Kunst und deren Vortrefflichkeit und Vollkommenheit sprechen. Ich

meine, dass man alle diejenigen Dinge, die dem Geiste leicht werden, als

weniger kunstvoll erachtet. Und um Euch die Vortrefflichkeit aller beider zu

zeigen, so könnt Ihr Richter darüber sein , wenn es Euch gefällt , folgendes zu

thun. Nehmt eine Thonkugel und macht mit Eurer Hand ein Gesicht oder ein

Thier oder irgend etwas Anderes daraus. Dabei werdet Ihr weder über Farben,

noch Licht noch Schatten nachzuforschen haben. Und wenn dies fertig ist,

nehmt ein Blatt Papier und zeichnet denselben Gegenstand darauf, und wenn

Ihr die ersten Linien der Umrisse habt, fangt Ihr mit dem Griffel oder der

Feder oder mit Röthol oder Pinsel an zu schattiren, und wenn das geschehen

ist, so werdet Ihr nach Eurer Arbeit die Leichtigkeit und die Güte des Einen

und des Andern erproben können; und was Euch leichter zu machen sein wird,

das werdet Ihr für weniger vollendet halten. Ausserdem ist es in der Malerei

sehr schwer, einen Umriss zu machen und die Figuren zu schattiren, woher wir

denn viele Künstler finden, die einen Kontour sehr gut zeichnen, aber denselben,

wenn sie schattiren, wieder verderben. Einige andere machen einen schlechten

Kontour und, wenn sie ihn mit allen Täuschungen und Lichtern ausführen, lassen

sie ihn gerade als ein Wunder erscheinen.

Unsere Kunst kann kein Mensch treiben , der nicht ganz vollkommen die

Zeichnung inne und ein vollkommenes Urtheil hat, in Anbetracht, dass man auf

einem Raum von einer Elle eine Figur verkürzt darstellen, die deren sechs hat,

und diese lebendig und rund auf einer ganz ebenen Fläche erscheinen soll, was

eine sehr schwere Sache ist. Die Skulptur aber ist an sich vollkommen rund

und wirklich dasjenige, als was sie erscheint-, und deshalb drücken Zeichnung

und Baukunst in der Idee die Macht des (Seistes aus, und auf den Blättern und

auf Mauern, auf Farlien- oder Zeichnungstafeln lassen sie uns Geist und (4et\ihl

in jenen Figuren und deren Lebendigkeit erblicken. Ausserdem ahmt die Zeich-

nung vollkommen den Hauch der Luft nach, und Flüsse und Winde, Sturm

') Ed oltre che son pure invidiato cosi finirei di dare il resto alle carte.
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und Eegen, Wolken und Hagel und Schnee, Eis, Blitz und Wetterleuchten, die

finstere Nacht, sowie die Klarheit des Himmels, das Licht des Mondes und das

Blinken der Sterne, den hellen Tag, die Sonne und deren Glanz.

Thorheit und Weisheit drückt man in gezeichneten Köpfen aus; Tod und

Leben; man variirt die Farben des Fleisches und der Gewänder; man lässt

leben und sterben und man kann Todte mit Blut und Wunden zeigen, wie es

die erfahrene Hand und das Gedächtniss eines guten Künstlers will. Wo bringe

ich aber die Feuer hin, die man malen kann, die Durchsichtigkeit der Gewässer

und das Leben, das man selbst den Fischen geben und in den Federn der Vögel

erscheinen lassen kann? Und was soll ich noch mehr sagen von der Darstellung

der Haare und der Weichheit des Bartes und deren Farben , so lebhaft dar-

gestellt und leuchtend, dass sie noch lebendiger als das Leben selbst erscheinen —
wogegen der Bildhauer in seinem harten und spröden Material llaar an Haar

nicht darstellen kann. weh, mein liebster M. Benedetto ! Worauf habt Ihr

mich einzugehen verführt? Tu einen wahren Ucean von Dingen, aus denen ich

noch morgen nicht heraus kommen werde ! Denn es ist in dieser Kunst mit

einbegi'iffen alles das , was die Natur macht , im Geist und mit Farben nach-

zuahmen. Und wie bringe ich die göttliche Perspektive unter? die von uns

nicht bloss in den Linien der Häuser, Säulen ^) und Kiigeln mit 72 Seiten an-

gewendet wird, sondern auch Landschaften mit Bergen und Flüssen werden auf

perspektivischem Wege dargestellt und gewähren den Augen des Liebhabers eine

solche Freude, dass man kaum eine Schuhflickerbude findet, in der nicht deutsche

Landschaften wären, dorthin gebracht durcli deren Anmuth und Perspektive.

Die Skulptur aber kann die entfernten Partien der Berge und die Wolken in

der Luft nur in sehr harter Weise darstellen. Wird man daher wohl jemals

von ihr eine Windsbraut dargestellt sehen, die einen Baum seines Laubes beraubt,

während ein Blitzstrahl ihn zerschmettert, und worauf man Flamme und Kaucli

und den Wind und die Funken davon erblicken kann? Macht mir einmal in

der Skulptur eine Figur, die beim Essen einen Bissen auf dem Löffel hat, wo-

von man den Rauch sielit und das Blasen des Athems, der aus dem Munde der-

selben hervorgeht, um den Bissen abzukühlen ! Die Bildhauer werden niemals

zeigen können , wie der Raucli des Warmen vor dem kalten Hauch irgendwo-

hin sich wendet. Doch wir wollen dies einmal bei Seite lassen.

Die Malerei umfasst das Malen auf der Wand, welches von der Oclmalerei

verschieden ist; dann die Temjjera, die von der Oelmalerei sowohl als vom

Fresko ganz unterschieden ist, und dennoch scheinen alle drei in ihren Resul-

taten eine und dieselbe Kunst zu sein. Und wenn ein Maler nicht zugleich

gut zeichnet und die Farben gut behandelt, so hat er seine Zeit in dieser Kunst

verloren; deim wenn er gleich gut kolorirt und er hat keine Zeichnung, so ist

sein ganzes Streben eitel. Ueberdies aber , wenn er alle diese Dinge gut macht

und nicht auch ein guter Architekt ist, so kann er keine Perspektive ziehen, die

>) Mazzocchi?
19'
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gut sei ; flenn der Grundriss und der Aufiiss sind der Grund der Höhen und

Breiten sowie der Verkürzung und Zeichnung der Persjiektive.

iSndann umfasst die Malerei das Portraitiren der Personen , so dass sie

natürlich und lebendig erscheinen, weshalb wir denn gesehen haben , dass viele

Augen noch zu unsern Tagen davon getäuscht worden sind. Wie es zum

Beispiel mit dem Portrait Papst Pauls III. erging, das um zu trocknen auf einen

Altan in die Sonne gestellt war , indem viele Personen , die vorübergingen und

ihn sahen, ihm ihre Verbeugung machten , weil sie ihn lebendig glaubten, was,

so viel ich weiss, einer Skulptur noch niemals widerfahren ist.

Da die Zeichnung nun die Mutter aller dieser einzelnen Kunstgattungen

ist, Zeiclnien und Jlalen aber viel mein- unsre Sache als die der Bildhauer ist,

insofern nämlich viele Bildhauer trefflich arbeiten, die nichts auf Papier zeichnen,

und unendlich viel Maler, die keine Zeichnung haben, wenn diese es mit einem

Gemälde zu thun haben, das von einem grossen Meister gemacht ist, so zeichnen

sie die Kontouren durch und machen es, was das Kolorit betrifft, jenem so ähn-

lich , dass sie viele damit täuschen. Von sich selbst aber würden sie es , weil

sie keine Zeichnung haben, nicht machen können, was von der Schwierigkeit

der Kunst herkommt.

Haben wir doch unserer Tage gesehen , dass beim göttlichen Michelangelo

ein Steinmetz, der Karniesse arbeitete und mit dem Eisen sehr gut umzugehen

wusste, indem er auf den Stein zeichnete und bald hier, bald da etwas weg-

nalim, das Grabmal Papst Julius II. zu Ende brachte , was durch die Leichtig-

keit der Kunst veranlasst wurde. Wie er nun aber damit fertig war, sagte er

zu Michelangelo, er sei ihm sehr verpflichtet, da er ihm die Erkenntniss einer

Fälligkeit in sich verdankte, von der er bisher nichts gewusst hätte.

Mit einem Worte, der kleinste Theil der Malerei ist eine Kunst au und

für sich selbst, im Ganzen aber ist sie eine gewaltige Sache. Daher schliesse

ich denn, dass nach meinem geringen AVissen nur wenige , die diese Kunst zu

lernen suchen, es zu einer Vortrefflichkeit und Vollkommenheit in derselben

bringen. Daher habe icli denn manchmal bei mir gedacht und gesagt, dass,

wenn ich das Studium, die Zeit und die Mühe, die ich auf diese Kunst ver-

wendet habe, um die vier Bauerntänze , an denen ich jetzt arbeite, machen zu

können, auf eine andere Wissenschaft verwendet hätte, so glaube ich, wenn ich

nicht sehr irre, wäre ich noch bei meinen Lebzeiten und nicht erst nach meinem

Tode heilig gesprochen worden. Umsomehr als man unsere Zeit voll solcher

Zierde in den Figuren und dem andern Zubehör sieht, von denen es mir scheint,

dass, wenn ein Künstler ihrer entbehrt, er der Erfindung jeglicher Sache ent-

behrt, jener verehrungswiirdigen Mutter, die mit süssen poetischen Zügen unter

den verschiedensten Formen den Geist und die Augen zu staunenswüi-digem

Wunder fülu-t.

In den antiken Marmorskulpturen sieht man wohl eine Schlaclit oder Flucht

von Bowafftieten , aber nicht den Schweiss , den Schaum auf den Lippen , den

Gl.inz auf den Ilaaren iler Pferde noch deren verwirrte Mähnen und Schweife,
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und nicht das ßlitzeu der Waflfen noch das Abspiegeln der Figuren auf ihnen —
alles dies wird die Hkulptur niemals darstellen können. Und dazu noch Samrat

und Atlas, Gold und Silber und Edelgestein mit seinem Funkeln, und wie ich

solche Malerei von Künstlern, die sorgfältig arbeiten, in Gold geflisste Juwelen

nennen möchte , so werden vortreffliche Gemälde von der Welt wirklich für

Schätze gehalten und namentlich von scliöncn und gelehrten Geistern wie der

Eurige, welcher selten und göttlich ist. Habe ich demselben nicht Genüge ge-

leistet, so verzeiht mir, denn die Feder ist mir nicht so geläufig, als der Pinsel

es zu sein pflegt. Denn ich kann Euch sagen , dass ich Euch gern und noch

lieber ein Bild gemacht hätte als diesen Brief. Bleibt gesund und behaltet

mich lieb!

Bei Kottari Kacc. I. 52 unter der Adresse des Benvendto Cellini ab-

gedruckt. Vgl. die Erläuterungen zu dem Briefe Michelangelos an Benedetto

Varchi Nr. 6tj.

151.

GIORGIO VASARIS KONTRAKT MIT GIOVANNI BENEDETTO VON
MANTUA.

[Arezzo,] 13. Juli 1548.

fn Kraft gegenwärtiger Schrift wird bekundet, wie heute, am 13. Tage

jdes Monat Juli im Jahre 1548, Messer Giorgio Vasari, Maler von Arezzo,

?^M]übereingekommen ist, mit Sr. Hochwürden dem Pater Giovanni Benedetto

von Mantua, gegenwärtig Abt des Klosters der heiligen Fiora, ihm die Geschichte

der Esther nach seiner ersten Zeichnung auf eine Tafel zu malen, die 12 Ellen

lang und 6 Ellen hoch und zur Zierde des Refektoriums in besagtem Kloster

bestimmt ist. Und das Bild soll in Oel gemalt sein mit der Güte , Schönheit

und Vollendung in Farben und Kunst, wie es sich für den besagten Messer

Giorgio schickt, wobei er alle Kosten des Holzwerkes und der Arbeiter tragen

muss, mit Ausnahme dessen, was das Kloster zu besorgen und herzustellen Ijat.

Kbenso wird der besagte Messer Giorgio die Figur unseres Heilandes von

der Mitte an bis zum Haupte machen, der mit der Rechten die Welt hält und

mit der Linken einen Kranz von verschiedenen lilumen zusammenbindet. Und

diese Figur kommt auf die Mauer mitten über das Bild ; und so wird er auch

in nachgemachtem Mannor oder Nussbaumholz
,
jenachdem es Sr. llocliwürden

dem Herrn Abte gefallen wird, den Karniess und das Ornament malen, welches

um die besagte Tafel kummt. Und als Bezahlung fiir diese Sachen verspricht

der Abt ihm baar 12ü Skudi d. li. 120 Goldskudi, den Skudi zu 7 Lire 10 Soldi

gerechnet und zwar so, dass er 50 erhält, wenn es ihm gelallt, und den Rest

im Jahre 1549 i).

') Und zur Uekriiftiguiig alles dieses folgt die LTnterschrift des Klosters und des

Abtes sowie die Vasaris.



„Ich Giorgio Vasari, Maler von Arezzo , vcrspreclie , das besagte Werk zu

arbeiten und zu vollenden, wie es oben angegeben ist, mit Ausnahme des Orna-

mentes, welches dem Herrn Abt und mir vorbehalten bleibt und zu seiner Zeit

bestimmt werden wird. Und zum Zeugniss der Wahrheit habe ich gegenwärtige

Schrift mit meiner eigenen Hand unterschrieben." i)

Der oben nach Gualandi Meinorie I. 85 mitgetheilte Kontrakt ist zwischen

G. Vasari und dem Abte des Klosters der heiligen Fiora zu Arezzo -) abge-

schlossen worden, welcher letztere „sich sehr an der Malerei ergötzte und Vasaeis

naher Freund war". „Er bat mich," sagt Vasaei in seinem Leben, ,,am Ende
ihres Refektoriums ein Abendmahl oder einen anderen ähnlichen Gegenstand im

Bilde darzustellen. Ich erklärte mich bereit dazu , und um etwas zu machen,

was nicht ganz gewöhnlichh sei, entschied ich mich mit Zustinnnung jenes guten

Paters für die Hochzeit der Königin Esther und des Königs Ahasverus. Das

Ganze sollte auf einer 15 Ellen langen Tafel in Oel ausgeführt, die U'afel aber

zuvor au ihrem Platze aufgehäugt und dort gemalt werden. Diese Verfahrungs-

weise sollte mau stets anwenden. — Ich strengte mich an , in diesem Bilde

Majestät und Wiü-de zu zeigen, und kann ich auch nicht beurtheilen, ob mir

dies gelungen sei, so weiss ich doch, das Ganze ist nach ziemlich guter Ordnung

vertheilt, so dass man die verschiedenen Diener, Pagen, Schildträger, Garde-

soldaten, die Kellerei, Kredenztische, Musikanten und einen Zwerg und alle

sonstigen Dinge wohl unterscheidet, die zu einem königlichen Gastmahl gehören.—
Oberhalb des Bildes, auf dem Tragbalken der Wölbung, ist (.'hristus, welcher

der Königin Esther eine Blumenkrone reicht; er ist in Fresko gemalt und dort

angebracht, um die geistige Bedeutung des Bildes anschaulich zu machen, indem

es darthun solle, dass Christus, von der alten Schule zurückgewiesen, sich der

neuen Kirche seiner Gläubigen vermählte." Das Bild hat 59 Figuren und soll

in 42 Tagen gemalt sein, obgleich Vasaei selbst davon nichts erwähnt. Die

darauf befindliche Inschrift lautet: „Georgiiis Vasarius faciebat A. D. MDXLIX;"
wogegen das obere Bild die Inschriften: „Desponsata Ecclesia" und „Kejecta

Synagoge" zeigt. — Vgl. Gaye Gart. II. .S78. — Interessante Beispiele von

Kontrakten bei Gualandi Memorie I. 26 und 34. II. 17.

152.

GIORGIO VASARI AN FRANCESCO BONNANI.

Rom, 18. Mai 1550.

ajach einem Briefe von dem verehrten Messer Piere Vettori, welcher auch

S-."Ä3i,|,pj|j,, Angelegenheit meinem grossen Herzoge empfohlen hat, habe ich

^»^'iiiir wirklich in Eurem Namen ein glückliches Jahr gewünscht. Denn,

aulgelöst von den päpstlichen Arbeiten , erfrischte sich mein Geist daran

,

die

') Darunter folgt die Quittung über 91 und 29 Skudi vom 24. Januar uiiil

29. Februar 1549.
''] Das Kloster ist jetzt auf{;('lioli(ii und in den Räumen desselben befinden sich

die Post, eine Elcmcutarschule uinl dir, Akademie, zu deren Sitzungssaal das Refektorium

benutzt wird.
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gute Gesinnung aussprechen zu hören, die Se. Excellenz, die ich hoch verehre,

gegen mich hegt, und dass Ihr, liebenswürdig und wohlwollend gegen arme,

aber tüchtige Kerle, für mich ein so mildes Werk gethan habt, so dass , wenn

ich ein Spitzbube wäre , wie ich der Diener von Ehrenmäunern bin , ich sagen

würde : Gott vergelte es Euch

!

Indess werde ich Eurer Aufmerksamkeit ewig verpflichtet sein, wie ich stets

und ohne Aufhören ein reclitlicher und ergebenster Diener des grossen C'osimo

de' Medici sein werde, dem zu dienen ich glühend bestrebt bin. Und Gott

wollte, dass ich es einmal mit meinen Bemühungen in der Malerei so weit

brächte, um dem Schatten seiner Würde nachkommen zu können, i)

Gewiss ist er so selten unter diesen Fürsten , die sich mehr daran er-

götzen als uns zu belohnen, so dass, wenn er nicht wäre, auf dessen

gesundes und richtiges Urtheil die Hofinung Vieler gerichtet ist, (sowie er sie

denn auch allein belohnt), wir alle zusammen bald vergessen würden , was eine

Bestellung heisst, da wir niemals von jenen gebraucht werden.

Möge ihm Gott nur Leben schenken, damit er, wie er jene an Urtheil,

Grossmuth und Verdienst übertrifi't, uns alle verpflichte, ihm ein solches An-

gedenken zu schaffen, dass in den Werken unserer Künste eine grössere Er-

innerung von ihm bleibe, als in den Federn ewiger Tintenfässer. Denn so wird

sein Thun von dem allgütigen Gott zum Heil seiner Völker geleitet werden.

Und da es nicht genügt, dass Ihr die Angelegenheit von Frassineto 2) be-

gonnen habt, so erwarte ich, dass Ihr zu meinem Glück und zu meiner Zufrieden-

heit und, was ich zuerst hätte sagen sollen, zu Sr. Excellenz Genugthuung, die-

selbe zu Ende bringen werdet. Und ich, der ich jetzt an das Portrait Julius' III.

gefesselt bin, habe Se. Heiligkeit schon zu wiederholten Malen gebeten, stille zu

sitzen. Und wenn ihm die Gicht nicht das Gesicht vor Schmerzen bitter verzog,

so war er damit zufrieden.

So werde ich denn die Gelegenheit abwarten und meinem Vermögen gemäss

es so machen, dass Se. Excellenz sowohl von meiner Ergebenheit, als auch von

meiner Leistung befriedigt sein wird. Und zumal Se. Heiligkeit Gefallen daran

zu hegen beginnt, dass ein Bild von ihm gemacht werde, so dass ich hoffe, dass

er durch das erste Bild, gleichviel, ob von meiner Hand oder der eines anderen,

veranlasst werde, sich auch künftig dazu herzugeben. Unterdess werdet Ihr

nicht ermangeln, mich Sr. Excellenz zu empfehlen; denn wenn ich aucli mein

Haupt zu den päjsstliclien Diensten verpflichtet liabe, so kann doch dessen Stelle

in meinem Herzen weder eine bedeutendere Grösse als die seinige einnehmen,

nocli irgend etwas anderes Würdigeres. Denn da ich Alles, was ich Ijin, diircli

ihn geworden , so muss ich auch ihm gehören und seine Scliöpfung bleiben so

') D. h. dem geringsten seiner Winke oder der leisesten Andeutinig dersi^lbeii.

Im Text: ch' io potrssi scirir T omhra dci suoi ciiiiii.

-) Frassineto ist eine dein Vasari gehörige Besitzung im Gebi(>t von Arezzo, die

er von einer Abgabe befreit zu sehen wünscht. Vgl. auch dini Brief an Cosimo bei

Gaye II. 376.
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lange, wie icli dam-re; so möget Ihr ilim also bekundi'u, wie ich ilm verehre

und ihm die Hände küsse. Und auch Ihr verfüget über mich, denn wenn ich

auch Maler bin, so vermag ich doch vielleicht in manchen anderen Dingen mehr

und bleibe ganz der l'Airige.

liottari Kacc. I. 59. Wenige Monate zuvor (am 8. Mitrz) hatte Vasaki
einen Brief an den Herzog Cosimo selbst geschrieben , mit welchem er ihm zu

gleicher Zeit sein eben erschienenes Werk über das Leben der ausgezeichnetsten

Maler , Bildhauer und Baumeister übersendet hatte. Der Herzog möge daraus

die Liebe, die Kenntniss und das Urtheil erkennen, das er von diesen treff-

lichen und scliönen Künsten habe, und wie viel Mühe er angewendet, um es

durchzuführen. Zugleich bittet er ihn um ein Zeichen seiner (iunst, damit er

hoffen dürfe, unter seinem Schatten einst Frucht und Nutzen bringen zu dürfen.

Gaye Cart. II. 376. Von jener Zeit an datirt die nähere für Vasaei später-

hin so folgenreiche Bekanntschaft mit Cosimo , dessen ausgedehnten Aufträgen

Vasaei seinen gi-ossen Kuhm zu danken hatte. In seiner Lebensbeschreibung

erzählt er, wie er im Jahre 1555 mit seiner ganzen Familie nach Florenz ge-

zogen sei „zum Dienst Herzog Cosimos." Ueber Cosimo, in dessen Wesen
Sittenlosigkeit und Böswilligkeit mit einer äusserlich strengen kirchlichen Rich-

tung Hand in Hand gelieu, vgl. Ranke Päpste I. 372. — Der im Anfiing

des Briefes genannte Piero Vettori war einer der berühmtesten Gelehrten der

damaligen Zeit und l'rofessor der griechischen und lateinischen Beredsamkeit zu

Florenz.

153.

GIORGIO VASARI AN DEN GÖTTLICHEN MICHELANGELO.

Florenz, 20. August 1554.

itS

fun ich auf den letzten Brief, den mir Ew. Herrlichkeit geschrieben,

mich nicht geantwortet habe, so möget Ihr die Schuld davon den Arbeiten

Izuschreiben , die mir seit jener Zeit bis jetzt das Schicksal gegeben hat

und die ich mit jener Geduld und Ausdauer ausführe, die ich von Euch gelernt

habe , während ich in Rom war und sah , wie wenig Ihr von dem gekannt

wurdet, der im Interesse, wenn auch nicht seines Namens, so doch wenigstens

seiner Seele Euch anbeten müsste.

Jetzt nun, nachdem mir meine Häuser und Hütten verbrannt, meine Ge-

treidevorräthe und Viehlieerden von den Franzosen geraubt sind, lobe ich docii

Gott und danke ilnn , weil durcli seine Maolit ') ihrer Impietät auf unserem

Gebiet der (Üiiana das Grab bereitet worden ist, und so möge seine Grösse

verfahren -) , damit wir unser schlechtes Handeln erkennen und dass wir trotz

aller Heimsuchungen nocli immer schlecliter werden.

>) VMü.
") Cosi fuccia la MacsHi stui.



<t 297 ^

Wohlan denn, da er mir die Neigung zu meinem Laudliause geuommuu,

so werde ich wenigstens zusehen, dass er mir nicht die Neigung nehme, die ich

für Euch hege, und deren Grösse Ihr kennt. Denn Ihr kennt mein Herz, in-

dem dasselbe immer offen auf meinem Antlitz vor Euch liegt. Und jetzt

wünsche ich mehr als jemals, nicht Eure Grösse, die sich nicht höher erheben

kann, sondern nur die eine Genugthuung, dass Ihr, ehe Eure Seele mit sammt

dem Leibe dahin geht, uui jene hehren Geister wiederzusehen, die den Schmuck

des Himmels ausmachen, wie es ihre frommen Werke im Leben tliaten, diesem

lieblichen Orte (Florenz) Euren Anblick gönnen möchtet ! Denn ausserdem, dass

der Herzog niclits so sehnlich wünscht, als sich Eurer Unterhaltung und Rath-

schläge zu erfreuen , ohne Euch mit Arbeiten zu belasten , würdet Ihr Sr. Ex-

cellenz von nicht geringem Nutzen sein, und Eurer Familie nicht geringe Gunst

und Vortheil zuwenden. Euer Neffe, der im Geiste die Göttlichkeit der Bild-

hauerei, Malerei und Baukunst seines Vorfahren') kennt, würde, glaube ich,

wenn er Euch sähe, das Band seiner Zunge lösen, um Euch Dank zu sagen.

Was ich aber dabei am höchsten anschlagen mirde, ist die Grausamkeit,

die man gegen Eure Sorgen um den Bau übt, wie ich von Sebastiane Malenotti,

Eurem Diener und Ueberbringer dieses Briefes, höre; dies macht mich so kühn.

Euch zu bitten, die, die Euch nicht verstehen, zu verlassen. Es ist wohl mög-

lich, dass Ihr, die Ihr St. Peter aus den Händen der Spitzbuben und Räuber

befreit und das Unvollendete zu Ende gebracht habt, doch noch einmal genöthigt

sein werdet, dies zu thun. Gewiss ist es, dass jenes von anderen Händen als

den Eurigen nicht geschehen konnte. Nun, mein theurer Herr! geht mit Euch

selbst zu Rathe und befriedigt den, der nur den Wunsch hat, Euch Nutzen

und Ehre zu verschaffen. Flielit das geizige Babylon ; wie Petrarca, Euer Mit-

bürger, von ähnlichem Undank erdrückt, sich den Frieden von Padua erwählte,

und wie ich Euch denselben zu Florenz versprechen kann, wenn Ihr dem ent-

flieht, dem Ihr jetzt nachgeht. Mein Herr! Ich sehe, dass ich zu weit ge-

gangen bin, indem ich, der ich nicht einmal für mich selbst zu leben Aveiss,

Ew. Hen'lichkeit Rathschläge geben will. Rechnet dies nur dem Zorne zu -),

der mich wegen meiner Ergebenheit gegen Euch ergriffen hat; denn indem ich

weiss, womit deren Grossmuth Eure göttlichen Mühen vergolten, so möchte ich

ihnen dies mit Zinsen wieder erstatten 3).

Unrauth ergreift mich allerdings gegen diejenigen , die das Gute nicht er-

kennen, das uns Gott durch Eure Tugend gegeben hat, und ich achte, schätze

und verehre diejenigen, die sie aufiiehmen und erkennen, wie es jetzt der Herzog

Cosimo thut, der nun, da meine geringe Fähigkeit nackt und bloss aus Raub

und Flammen übrig geblieben ist, sie umfasten und dies mein bewegtes Gemüth

•) Del sito antecessore, d. h. seines älteren Verwandten.
*) Im Text: non imputate cid allo sdegno. Guhl vermuthete, dem ganzen Sinn

der Stelle zufolge: non imputate cid, che allo sdegno. Doch ist der ganze Satz

zweifelhaft.

') Ho a rifar low di gran somma (?).
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beruhigen möchte. Und wenn er schon an mir, der ich nichts bin gegen Euch,

solches thut , was wird er nicht erst an Euch i) thun ; um so viel mehr , als in

Euch weder Geld- noch Ehrbegierde ist. Ich bin überzeugt, dass, wenn Ihr

hierher kommt, es Euch scheinen wird. Euch dem Paradiese zu nähern, und wenn

eines Anderen Boshaftigkeit Euch sagen sollte, dass hier Finsterniss und Schrecken

im Volke seien, so erwidere ich , dass sie mn- für solche sind , die weder Ge-

rechtigkeit noch Frieden lieben, und die den Mass und Verrath selbst in Satanas'

Hause aufsuchen; aber die den Weg der Tugend wandeln, leben, indem sie in

der Gnade dieses Fürsten leben, zugleich auch in der Gnade Gottes; und dies

ist auch der Grund , weshalb Gott nur ihn zum Herzog gemacht hat , indem er

auf ihn achtet und für ihn kämpft und siegt. Nun aber will ich Euch nicht

länger belästigen. Ew. Herrlichkeit möge die Gesinnung genehmigen, mit der ich

zu allen Dingen bereit bin, in derselben aufrichtigen Weise, mit der ich Eure

Tugenden und Handlungen verehre.

Grüsst Urbino von mir. Ich wünsche Euch Glück zu dem Jungen, möge

Euch Gott Freude daran erleben lassen. Lebt glücklich

!

Bottari Eacc. III. 74. Vgl. oben den Brief Michelangelos an Vasabi
Nr. 72.

154.

GIORGIO VASARI AN COSIMO I.

Florenz, 23. April 1556.

Ich habe nach dem Emjsfange des süssen Briefes Ew. erlauchten Herrlich-

keit nicht eher geschrieben, weil der unerwartete Tod unseres Cristofano del

Borgo mir nicht nur allen Frieden, sondern einen Theil meiner Seele selbst

geraubt hat , und mich erkennen lässt, von wie grossem Nachtheil mir sein Ver-

lust sei bei den Unternehmungen des Palastes, bei dem ich an ihm eine so

ehrenvolle Unterstützung hatte, ganz abgesehen von der Güte seines tugend-

haften Gemüthes, das mir im Unglück zum Trost gereichte und in Gefahren

mich mit Rath und That unterstützte, während eines ununterbrochenen Um-

ganges von vierundzwanzig Jahren, die er mit mir verlebt hat. In seinem Hin-

scheiden bleibt mir kein anderer Trost, als dass er mich unter dem Schutze

Ew. Excellenz zurückgelassen und dass er in Eurem Hause sowie in Eurer

Gunst gestorben ist, indem er Euch zeigte, wie ergeben er Euch war, und wie sehr

die Verläumdung ihn im Angesicht selbst eines so gi-ossen Fürsten verletzt hatte.

Ich habe ihn beklagt und beklage ihn noch jede Stunde , wenn ich sehe.

') Dies scheint der Sinn der etwas zweifelhaften Worte des Textes zu sein: .st

a mc, che non son nulla ap2>rest:o a voi, ja tanto, che doivtc jicnsar piu a niciite?
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dass ich mein Werk nicht mehr mit der Schnelligkeit, die icli mir vorgenommen,

verfolgen kann; denn nun seine steten Bemühungen fehlen, fühle ich, dass mir

die Hälfte meines eigenen Ich fehlt. Es wird an Vorlrefflichkeit und (4üte der

Arbeit sich nie ein Cristofano wiederfinden.

Die obigen nach Gaye Cart. II. 40."'. niittgetheilten A\'orte bilden den

Anfang eines grösseren Schreibens, welches einen sjieciellen Bericht über die

Vasaei übertragenen Arbeiten an dem Um- und Neubau des Palazzo vecchio

zu Florenz enhalten (vgl. den Brief Michelangelos au Cosimo oben S. 172).

Wir haben jene Anfangsworte hier nur aufgenommen, weil sie für die aus dem
Jahre 1528 herrührende Freundschaft der beiden Jl.aler von Wichtigkeit sind

und uns Vasaei in Betreff der treuen Anhänglichkeit an den Freund sowie

in der offenen Anerkennung von dessen Verdiensten um seine eigenen Unter-

nehmungen von sehr liebenswürdiger Seite schildern. — In dem Verlauf des

Berichtes über jene Arbeiten im Palast befindet sich unter anderen folgende

Stelle: „Ich glaube, mein erlauchtester Herr, dass Gott, der Euch als Fürst ge-

boren werden Hess, Euch auch in allen Dingen begünstige. Denn ich sehe

täglich, dass alle, auch die scliwierigsten Dinge, sieh mit grosser Leichtigkeit

bewältigen lassen; so dass ich dadurch begeistert, eine solche Zuversicht ge-

wonnen habe, dass ich auch die schwierigsten und unerreichbarsten Dinge für

nichts erachte." Es ist wahrlich eine ausgesuchte Sclimeiclielei, mit der Vasaei

die Erfolge seiner eigenen angestrengten Bemühungen als Resultate eines be-

sonderen Schutzes schildert, den der Himmel seinem Herrn angedeihen lasse.

Dass aber Gott ihn „als Fürsten habe geboren werden lassen" musste selbst

Cosimo etwas komiseh vorkommen, indem er am besten wusste, dass er weder

durch irgend ein persönliches Verdienst noch durch die Geburt (er gehörte einer

Seitenlinie der Mediceer an), sondern lediglich durch eine zufällige Combination der

Umstände beim Tode des Herzogs Alexander zur Herrschaft berufen worden

war, welcher letzterer sogar einen Sohn hinterlassen hatte. Das ist eine von

den Uebertreibungen Vasabis, von denen in der Einleitung schon die Rede

gewesen ist.

1.55.

GIORGIO VASAEI AN MICHELANGELO.

Florenz, 8. Mai 1557.

|ch habe von Vielen, die von Rom kommen, gehört, wie der Bau von

S. Pietro fast still steht, und dass Ew. Herrlichkeit schwankt, ob sie von

i^^Kom, um hierher zu kommen, weggehen solle oder nicht ; unser Herzog er-

sehnt Euch noch immer, mehr Eurer Ruhe, als seines Vortheils wegen, indem es

ihm schon sehr angenehm sein wird, I^uch zu sehen und zu wissen, dass Ew.

Herrliclikeit niclit jene Ruhe und Befriedigung fehle, welche Eure seltenen Tugenden

verdienen. Denn er kennt dieselben. Nun hat mir derselbe, getrieben von der

zarten Liebe, die er für Euch hegt, heut Abend gesagt, dass er an Euch

schreibt, und dass ich seinen Brief mit der Versicherung begleiten möchte, dass
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er Alles , was Ihr wünscht , um Euch zu gefallen , stets in reichstem Maasse

gewähren würde.

Und überdies solle sich Ew. Herrlichkeit in Betreff des Arbeitens oder

nicht xVrbeitens, sowie des Hierbleibens oder des Weggehens halber ganz der

vollen Freiheit bedienen, die Euren Geist zufrieden stellen wird; und weil ich

weiss, dass er Euch liebt, verehrt und sehnlichst erwartet, will ich mit der

Bemerkung ein Ende machen , dass , wenn Gott Eurer Seele das Paradies be-

reitet hat. Euer Weggelien von Eom und Euer Hierherkommen das Vorbild

davon sein wird ; denn für das Heil des Körpers wird eine bessere Pflege

dienen, und zu Eurer Iiuhe werden die Vortheile des Landlebens beitragen

oder der einsamen Aufentlialtsorte , die nacli Eurem Gcsclimack sind ; liebt Ilir

aber den Verkehr, so werdet Ihr denselben haben, indem bei Eurem Namen

allein schon ein Jeder sich erheitert und zufi-iedengestellt ist. So also möge

Ew. Herrlichkeit nur ihr Hierherkommen beschliessen und im Fall des Kommens

mich einer Benachrichtigung würdigen; denn ich verspreche Euch, bei der

Liebe, die ich zu Eurer Güte hege, dass ich Euch bis dorthin entgegen konnnen

werde, um Euch zu geleiten, ich bin überzeugt, Ihr werdet nicht liieher über-

siedeln, ohne grossen Gewinn für Eure Familie, und mit Ehre für Euch und

alle Eure Verwandte und Freunde, die Euch insgesammt durch mich grüssen

lassen und sich schliesslich Euch empfehlen; und ich werde mich gemeinsam

mit Ihnen der Hofiiiung erfreuen, dass Gott Euch einen so guten Entschluss zu

Eurem und unser Aller Heil eingeben werde.

Bottari Raceolta VIH. 4 5. Vgl. den Brief Michelangelos an Vasaki

vom Jahre 15.57, oben Nr. 77. Ueber den Besuch, den Vasari Michel-

angelo im Jahre 1560 zu Eom abstattete, berichtet er an Cosimo in einem

Briefe vom 8. April, der von Gaye III. 2'.) mittgetheilt ist. Er trägt in sehr

kenntlicher Weise die Färbung von Vasaeis Gesinnung gegen Cosimo , die

er aus Schmeichelei auch als die Michelangelos darzustellen sucht. „Wir

haben lange, heisst es darin, über die Grösse, die Herrschaft und die Wunder
gesprochen , die der grosso Gott an Euch bekundet hat und noch täglich be-

kundet, wobei er (Michelangelo) lebliaft bedauerte, dass seine Kräfte nicht

mehr so ausreichen, als sein Wille stets bereits ist, einem Wunsche von Euch

nachzukommen, sowie auch, dass er nicht gewürdigt worden ist, Euch in seinen

bessern Jaliren zu dienen, wogegen er Gott dankt, dass er micli statt seiner

an diese Stelle gesetzet habe, indem (^r mich wie einen Sohn liebt und hält".

Diese und ähnliche Aeusserungen dürfen nicht allzu genau genommen werden.

Michelangelos Gesinnungen mögen durch das jetzt fast neunzigjährige Alter

in mancher Beziehung gemildert worden sein. So gründlich aber umgewandelt,

wi(! es nach Vasahi hier scheinen könnte, waren sie nicht. Die Briefe Michel-

angelos an Cosimo (Nr. 87

—

Sl) sind mit anständiger Höfliclikeit und mit

Beobachtung aller hergebrachten Formen geschrieben; aber es ist keine Spur

von der deniüthigen Ergebenheit und Sclnneiclielei darin, die Vasaki, der sich

hier allerdings in einer eigenthümlichen Situation befand, seinem greisen Meister

dem Herzoge gegenüber andichten möchte. — Wichtiger und glaubwürdiger ist,

was Vasaki über Michelangelos damalige Thätigkeit dem Herzoge mittheilt.

Nach dem Wunsche, Gott möge Michelangelo, trotz seiner Schwäche, noch
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recht lange für den 15au von S. Peter am Leben erhalten, der seiner noch sehr

bedürftig sei, fährt er also fort: ^^Mich hat der Bau in .Sbiuni'n versetzt und

mir die Ueberzeugung gegeben, dass die Alten von der Schönheit und Grazie

dessen tibertroffen vrerden, vras Michelangelos göttlicher Geist zu schaffen ge-

wusst hat. — Einmal sind wir in Gesellschaft nach S. Peter geritten, und dort

hat er mich auf viele Schwierigkeiten aufmerksam gemacht und mir auch das

Modell gezeigt, das er in llolz von der Kuji|iel und der Laterne anfertigen lässt,

und welches eine höchst wunderbare und aussergewöhnliche Sache ist." Ausser-

dem aller hätten sie sich mit den Zeichnungen zur Brücke della S. Trinitii, mit

dem Modell zu dem grossen Saale im Palazzo vecchio zu Florenz , und mit

„vielen Unterhaltungen über Kunstgegenstände beschäftigt, welche letztere er

(Vasaei) benutzt habe, um seinen Dialog über die Malerei zu Ende zu bringen."

Vgl. oben S. 172 und 174.

156.

GIORGIO VASAKI AN MICHELANGELO.

Florenz, 17. März 1563.

ein liochverehrter Herr'. Alle jene Unterstützung und Begünstigungen,

!die der edle Cosimo , Lorenzo , Leo X. und Clemens VII. und ihr

8,'ganzes Haus zu ihrer Zeit den zeichnenden Künsten angedeihen liessen,

hat der Herzog Cosimo übertroffen; wie in allen andern Dingen, so an l'racht

und Würde und Grossartigkeit, indem er sich jederzeit, nicht wie ein Herr,

sondern wie ein Beschützer und Vater unser aller gezeigt und alle diejenigen

unterstützt hat, die in Werken der Tugend sich nicht ohne die Unterstützung

eines anderen zu erheben vermögen.

Hier hat Se. l^xcellenz, wii^ Ihr erfahren werdet, die ganze Genossenschaft

der zeichnenden Künste, Architekten, Biidiiauer und Maler vereinigt und ihnen

sehr freigebig die Kirche degli Sc<di in Pinti geschenkt sowie den Kapitelsani

della Nunziata, indem er die Genossenschaft ermächtigte, ihn binnen nicht zu

langer Zeit zu vollenden, mit allen Stiftsrechten und Privilegien, die alle Er-

weiterungen und Vergrösserungen enthalten, um eine hohe Schule und Bildungs-

anstalt für die Jünglinge zu niacl-.en mit der Bestimmung, diese und die von

mittlerem Alter zu unterrichten, sowie die Art und Weise anzugeben, sich zu

üben und ihre Werke mit grösserem .Studium zu machen.

Den Aelteren aber, die da der Kunst kundig sind, werden die Werke

überlassen, die Se. Excellenz ihnen auftragen wird , der Welt zinn ewigen Ge-

dächtniss. Und zum Nutzen und zur Ehre Aller hat er für die Schwachen

imd Kranken gesorgt und für die PHege des Gottesdienstes , damit sie wie

Christen leben, indem sie sich untereinander viel Liebesdienste erweisen, bis sie

begraben sind, und für (lebet und tausend andere Woldthaten. Und ferner

hat er gewollt, dass aus der Gesammtheit jener Genossenschaft eine Auswahl
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der Ausgezeiclinetsten geschehe , und dass die vorerwähnte Genossenschaft die-

selben erwähle, und diese nannte er Akademiker. Diese aber sollen von Sr. Ex-

cellenz bestätigt werden. Und damit nicht VjIoss diese Stadt, sondern die ganze

Welt sich dieser elireuvollen Resultate erfreuen könne , ist auch den Fremden

Gelegenheit gegeben, der weiteren Vergrösserung wegen, in den Genuss dieser

Privilegien zu gelangen, und will Se. Excelleuz das Haupt derselben selbst sein

und auch, dass dies späterhin immer diejenige Person sei, die der Regierung

dieser Stadt vorsteht.

Und so hat sich dieser Herr herabgelassen, dass er sich, um diese Künste

zu verherrlichen, Fürst, Vater und Herr sowie erster Akademiker, Beschützer,

Vertheidiger und Erlialter dieser Künste nennen lässt , und so ist er durch die

Voten der ganzen Kmistgenossensehaft und Akademie gewählt worden.

Nach ihm dann haben sie wegen der Verpflichtungen , die diese Künste

gegen Ew. Herrlichkeit haben , Euch zum Haupt und Meister Aller erwählt,

indem weder diese Stadt noch vielleicht die Welt Jemanden hat, der, so viel

man weiss, in diesen drei Künsten ausgezeichneter sei, als Ihr; und Ihr seid

gewählt worden zu grösster Genugthuung Aller und mit sämmtlichen Stimmen.

Nach Euch sind dann sechsunddreissig Akademiker ernannt aus der Stadt und

dem Bereiche der Herrschaft, alles Personen, von denen man jedes ehrenvolle

Werk erwarten kann. Und von dieser Zalil befinden sich zweiundzwanzig in

Florenz.

Nun aber beabsichtigt Se. Excellenz von dieser vortrefflichen Pflanzschule

Früchte zu gewinnen und hat, wie Ihr wisset, schon seit längerer Zeit und in

verschiedener Weise überlegt und gesucht , Euch zu vermögen , nach Florenz

zurückzukehren , nicht bloss um sich in Rath und Tliat Eurer bei so vielen

ehreuxdllen Unternehmungen zu bedienen , die unter seiner Herrschaft und in

seinem Lande ausgeführt werden, sondern auch ganz insbesondere um mit An-

ordnung Ew. Herrlichkeit die Sakristei von S. Lorenzo zu Ende zu bringen.

Da nun aber gerechte Gründe Euch nicht gestatten , dies zu thun , hegt

er gegenwärtig die Absicht, da an liesagtem Orte ununterbrochen Gottes-

dienst gefeiert und das Lob Gottes in den ununterbrochenen Gebeten , wie es

Papst Clemens wünschte, Tag und Nacht erschallt, so ist er, wie gesagt, ge-

willt, dass Statuen in den Nischen, die noch über dem Grabe fehlen, aufgestellt

werden sowie auch in den Tabernakeln über den Thüren. Daher will er- denn,

dass alle vortrefl'lichen Bildhauer dieser Akademie, jeder im Wettkampf mit dem

andern, seine Statue mache und dasselbe sollen die Maler in der Kapelle thun.

Es sollen Bogen gemacht werden, nach dem, was Ew. Herrlichkeit für

die Malerei und Stuckarbeiten angeordnet hatte, und die andern Verzierungen

und der Fussboden, mit einem Worte, er will, dass die Akademiker dies ganze

Unternehmen zu Ende bringen, um zu zeigen, dass, wo über so geehrte Talente

verfügt werden kann , das seltenste Werk , das jemals xinter den Slenschen ge-

macht, nicht unvollendet bleibe.

Noch hat er mir aufgetragen , Euch zu sagen , dass , wenn Ihr Skizzen,
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Messungen und Zeichnungen dazu Iiabt , Ilir ihm einen grossen Dienst damit

erweisen würdet , sie ilun zuzustellen , und Se. Excellenz verspricht Euch, ein

guter Ausführer davun zu sein , damit Ehre dadurch errungen werde. Wenn
aber Ew. Herrlichkeit sich nicht herbeiliesse, dies zu thnn, wegen Eurt's Alters

oder anderer Umstände halber , so möchtet Ihr wenigstens die Gewogenheit

haben , Euren Rath darüber zu geben (xler durch einen andern schreiben zu

lassen; denn er sowohl wie die ganze verebrliche Akademie, würden es sehr

bedauern, nicht einen Lichtstrahl Eures Geistes zu erhalten und etwas an Euren

Sachen thun zu müssen, was nicht nach Eurer AbsicJit wäre. Und ein Jeder

erwartet von Euch getröstet zu werden , wenn nidit durch Thaten , so doch

wenigstens mit Worten, Und da Se. Excellenz erfahren , dass Ihr damals , um
das Werk des Grabmals zu vollenden, dem Tribolo, dem Slonte Lupo und dem

Frate (Gio. Angelo Montorsoli) einige Statuen verdungen habt, lässt er Euch

sagen, dass der Frate hier ist und ganz darauf brennt, Euch Ehre zu machen,

und die Arbeit sehr wünscht.

Es sind auch noch Francesco di Giuliauo Sangallo , der dasselbe thun

vi'ird, Gio. Bologna, Benvenuto, Ammanato und Rosso und Vincenzio (Danti)

von Perugia hier, ausser vielen anderen Bildhauern von dem schönsten Talente.

Von Malern ist hier der Bronzino mit vielen andern vortrefflichen Meistern nnd

vielen fähigen Jüngern, gute Zeichner, praktische Koloristen und wohlgeeignet,

sich Ruhm zu erwerben. Von mir spreche ich nicht , indem Ew. Herrlichkeit

weiss, dass ich an Ergebenheit, Neigung, Liebe und Treue, und das sei ge-

sagt, ohne irgend einem der Andern zu nahe zu treten! jeden andern bei

weitem übertreffe.

Daher möge Ew. Herrlichkeit sich geneigt finden, Se. lOxcellenz und diese

berühmten Männer und die ganze Stadt zu erfreuen, und namentlich mir diese

Gunst gewähren , indem Se. Excellenz mir das Amt , an Euch zu sclireiben,

auferlegt hat, in der Meinung, dass ich als Euer Liebling einen ehrenvollen

Entschluss und Vortheil für Euer Werk würde zu gewärtigen haben. Und da

Se. Excellenz danach strebt , dass das von ImicIi Angefangene vollendet werde,

indem er die Mittel und die Sorgfalt darauf verwendet , um luich noch höher

dadurch zu ehren , so mögt Ihr geruhen , obschon im vorgerückten Alter , ilm

zu unterstützen, indem Ihr ihm Eure Idee ausdrückt. Denn Ihr werdet un-

endlich Vielen eine Wohlthat damit erweisen und die Veranlassung werden,

diese vortrefflichen Geister zu noch höherer Vollendung gelangen zu lassen;

denn es ist von ihnen hier keiner, der nicht in dieser Sakristei — wir können

sie unsre Schule nennen! — das, was er weiss, gelernt habe und der nicht

den Wunsch hege. Euch wieder zu erstatten, was Ihr um ihn verdient habt,

insoweit es seine Mühen und Fähigkeiten vermögen. Und ich sage Euch im

Namen ihrer aller, dass ein Jeder von ihnen Euch verehrt und sich zu Eurem

Dienste erbietet, und dass sie Euch ein noch längeres Leben und gute ({esund-

heit wünschen ! Und damit schliesse ich , indem ich mich Ew. Herrlichkeit

tausendmal empfehle.
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Der bei Bottari Racc. III. 48 abgedruckte Brief kann als ein schönes

Zeichen der allgemeinen Lieb(> und Verehrung dienen, die dem greisen Michel-
angelo von allen seinen Zeit- nnd K u n s t - Genossen gezollt Avurdeu. Am
M. Januar 1563 wurde er in einer feierlichen Sitzung der florentinischen

Akademie einstimmig neben dem Hei'zog Cosimo zum zweiten Haupte dieser

Körperschaft erwählt. Vgl. den P)rief Vasaeis an den Herzog vom 1 . Februar

1563 bei Gaye Cart. III. 81.

157.

ANDREA PALLADIO AN DIE BAUVORSTEHER VON S. PETRONIO IN

BOLOGNA.

[Venedig], 17. Juli 1572.

ch habe nun vollständig, Ihr erlauchten Herren! den Bau der Kirche

des heil. Petronius gesehen und die Zeichnungen genau geprüft, von

idenen die eine M. Francesco Trebilia und die andre M. Domenico

Teodaldi gemacht hat. Dieselben nehmen auf das Basament Rücksieht, das

schon vor vielen .Jahren gemacht ist, indem dasselbe in der That der Art ist,

um befolgt zu werden, zumal, da es den ganzen Bau, sowohl auf der Fac^de,

als auch an den Langseiten uragiebt und mit so grossem Aufwände hergestellt

ist. Auch bemerkt man daran einige sehr schöne Erfindungen , d. h. nach

Maassgabe jener Zeiten, in denen das Gebäude errichtet ist. Ich meine nun,

dass, da man diese Rücksieliteu zu nehmen hat, alles das, was bisher hinzu-

gethan ist, mit dem trefflichsten Urtheil gemacht worden; denn man sieht ganz

klar, in wie weit man darin dem Anfange nachgefolgt ist, inid da dieser von

deutscher Art war, konnte man nicht anders verfahren.

Und wahrlich , meiner Ansicht nach wird das Gebäude vollendet von so

schöner Art sein, dass es nichts zu wünschen übrig lassen wird.

Auch sieht man viele Bauten dieser Art, ja die bedeutendsten in Italien,

wie S. Marco in Venedig und die der Minoriten (Frari) und andre in dieser

Stadt und anderwärts den Dom von Mailand , ein für jene Zeit gewaltiger Bau.

Die (Jertosa zu Pavia, S. Antonio zu Padua, die bischöfliche Kirche zu Orvieto,

den Dom von Siena und zu Florenz S. Maria del Fiore und unzählige andere

Tempel. Von Palästen ist ferner tlcr der erlauchten Signorie zu Venedig zu

nennen, auch der zu Padua, welcher der grösste Bau in ganz Europa sein soll,

und dabei ist er doch von deutscher Arbeit; ferner der von Vicenza und viele

andere öffentliche und Privatgebäude, so dass man sagen könnte, dass fast alle

Städte in Italien und auch ausserhalb voll von dieser Art Architektur seien.

Was nun ferner die von jenen beiden tüchtigen Herren gemachten Zeich-

nungen betrifft, so sage ich, dass sie mir alle beide gefallen, und dass ich

meinerseits nichts daran zu wünschen wüsste. Wahr ist es allerdings, dass ich

einige Skulpturarbeit hinwegnehmen würde und auch einige von jenen Pyra-
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miden, die sehr viel kosten würden und sehr leicht umfallen können, worüber

ich mich zu Ew. erlauchten Ilen-lichkeiten mündlich aussprechen werde.

lu Bezug auf die Festigkeit des Baues wünsche ich , dass die Steine der

Fac^de mit einigen in die Wand gelegten Schichten von Haustein befestigt

würden, in Form von Schwalbenschwänzen behauen und mit eisernen oder

kupfernen Klauniiern befestigt; und um auch etwas von dem Innern zu sagen,

so scheint es mir, als ob jene Pfeiler stärker sein müssten , um die Wölbung

des Mittelschiffes zu tragen; und dies ist es, was ich für jetzt Ew. Herrlichkeiten

meinem besten Wissen und Vermögen nach zu bemerken habe. Ich erbitte

Euch von unserem Herrn Gott für immer alles Glück.

N. S. Ich habe vergessen, Ew. erlauchten Hen-lichkeiten zu sagen, dass

sich auf jenem Basament etwas machen Hesse, was sehr wohl aussähe. Das ist

wohl wahr, indess nur mit der Bedingung, dass es nöthig wäre, ab und zu

einen Theil davon wegzunehmen. Wollte man aber weder auf das Basameut

noch auf irgend etwas Anderes Kücksiclit nehmen und mir genügend Zeit

gönnen, so erbiete ich mich, eine Zeichnung zu machen, so gut wie ich es nur

immer wüsste und vermöclite, luid damit zugleich auch die Maasse aller Theile

zu schicken. Indess bemerke ich Ew. erlauchten Herrlichkeiten, dass dies dann

eine Sache von grossen Kosten sein würde.

Der obige von Gaye Cart. HI. 322 bekannt gemachte Brief des Architekten

Andrea Palladio bezieht sich auf den Neubau der ui-sprünglich im gothischen

Style begonnenen Kathedrale des h. Petronius zu Bologna. Dieselbe war, wie

es so manchen gross angelegten Kirchen jener Zeit ergangen, nicht ganz voll-

endet worden, und als nun im sechszehnten Jahrhundert die Lust an gi-ossen

und prächtigen Bauunternehmungen so allgemein wurde, fühlte man das Bediirf-

niss, auch hier das Begonnene zu vollenden. So hatte schon im Jahre 1514

ein gewisser Aeduiso Aruigvzzi ein Modell für den Ausbau von S. Petrouio

gemacht, das nocli jetzt in jener Kirche aufbewahrt wird. Vgl. Burekhardt
Renaissance in Italien 2. Aufl. S. 93. Eine anonyme Schrift hatte diesen Ent-

wurf angegriffen , der dann seinerseits wieder in einer von G a y e II. 1 4 ff.

bekannt gemachten Denkschrift: vertheidigt wurde.

Sodann waren Zeichnungen zu diesem Neubau von Baidassaee Peeuzzi

entworfen worden , dem man eine grosse Freiheit zugestanden hatte und über

dessen Entwürfe ein Bericht von Eecole Seccadinaei an die Bauvorsteher der

Kirche vom .Jahre 1521 existirt (Gaye IL 152). Die Zeichmmgen nennt

Seccadinabi äusserst schön und gi-ossartig , sie seien aber nicht praktisch , und

namentlich wird ihnen vorgeworfen, dass sie mit der ursprünglichen Fonn des

(tebäudes keine Uebereinstimmung haben. Eine Federzeichnung der Fa(;ade

in gothischem Stil ist nach Gaye noch vorhanden und wird von diesem als sehr

schön gelobt. Peküzzi bekam , trotzdem sein Entwurf nicht adoptirt wurde,

auf Seccadinaeis Veranlassung eine Belohnung von 1 8 Liren ; Ercole Secca-

dinabi wiu-de durch ein Breve Clemens' VII. als Architekt von S. Petronio

bestätigt, trat indess schon am 31. December 1531 von diesem Amte wieder

zurück. Längere Zeit hindurch scheint nun der Bau geruht zu haben, bis der

Architekt Feancesco Teeeibilia neue Entwürfe verfertigte, über welche das

Gutachten des Andeea Palladio eingeholt wurde. Dieses ist nun in dem
Eünstlerbriefe. I. 2. Aufl. 20
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obigen Briefe enthalten, der, ausser der humanen Beurtheihing jenes Entwin-fes

selbst, durch die gemässigte und anerkennende Art beachtenswerth ist, in welcher

der Architekt von der gothischen Bauweise spricht. Offenbar ein Zeichen vor-

geschrittener Einsicht und Bildung, wenn man damit die rohen Aeusserungen

FiLAKETES über diese Bauweise vergleicht (s. o. Nr. 19).

Nach einem Schreiben des Cardinais S. Sisto an den Grafen Pepoli (Rom

8. Juni 1580 bei Gaye III. 434) soll beim Weiterbau der Kirche die deutsche

Art zwar nicht so vollständig befolgt werden , wie man es in dem gi-össeren

Theile der eingereichten Zeichnungen sähe; indess soll ein Theil deutsch sein,

um mit dem schon Begonnenen in Einklang zu stehen , ein anderer dagegen

modern. Am 16. November desselben Jahres wurde von dem „Kcggimento di

Bologna" ein definitiver Beschluss dahin gefasst, dass mit verschiedenen Theilen

der Zeichnung Tibaxdis die des Tehbibilia verbunden werden solle; statt der

Fenster sollen Rundfenster angebracht werden; an Stelle des grossen Mittel-

fensters des Tibaldi solle ein Fenster nach deutscher Art kommen, so gross

und so weit es nur immer angehe, ähnlich den Fenstern der Kapellen auf den

Seiten. Uebrigens waren die Berathungen durch diesen Beschluss noch keines-

wegs zu Ende gebracht. Noch am 21. Sept. 1582 schreibt der Architekt des

Mailänder Domes Pellegeino de Pellegeini an den Grafen Pepoli: er habe

viele Zeichnungen zu S. Petrouio gesehen und geprütt. Man folge bald dem

gothischen (barbarischen), bald dem antiken Style, bald beiden zugleich. Er sei

für die Antike, denn da der Tempel ein Haus Gottes sei, müsse er so schön

als möglich gebaut werden. Uebrigens hat er doch viel Sinn für die Gothik.

Wolle man, sagt er, nicht vom Deutschen abweichen, so möge man auch so

viel als möglich dessen Vorschriften beobachten, die übrigens viel verständiger

seien, als andere glauben, und nicht einen Styl mit dem andern verbinden, wie

andere thäten. (Gaye Gart. III. 446.)

Nicht mindere Autinerksamkeit verdient es, dass in der Masse des Volkes

eine grosse Vorliebe für die gothische Bauweise bestanden zu haben scheint.

Das allgemeine Urtheil aber wurde bei künstlerischen Unternehnumgen damals

in umfassender Weise in Betracht gezogen. Für beides bietet den Beleg fol-

gender Brief des Kardinal Montalto dar, welcher aus Rom vom 17. Juni 1588

an die „Herren von der Regierung zu Bologna" in Angelegenheiten des Baues

von S. Petronio gerichtet ist.

„Meine verehrten und erlauchten Herren!" heisst es daselbst, „obschon ich

von verschiedenen Seiten von der geringen Befriedigung unterrichtet worden

bin, welche das ganze Volk mit der begonnenen Wölbung von S. Petronio be-

zeigt, und obschon mir von verschiedenen Personen darüber geschrieben worden

ist, so glaubte ich dennocli nicht , diesen meine Aufmerksamkeit selienken zu

dürfen, ehe ich von Ihnen niclit etwas Sicheres vernähme, wie sich die An-

gelegenheit verhielte. Jetzt aber, da ich erfahren, dass Meister Carlo Cremona,

ein Schneider, mit einigen seiner Dreieckszeichnungen nicht bloss die Künstler

überzeugt hat, dass besagte Wölbung übt'rmässig niedrig luid hässlicli sei, son-

dern aucli viele der vorzügliclisten Edelleute der Stadt zu seiner Ansicht her-

übergezogen hat, die durch ihre Autorität jener Meinung eine ausserordentliche

Wärme geben, so ziemt es mir, da icli Vorsitzender des Baues und von

Sr. Heiligkeit unserm Herrn mit diesem Amte beauftragt bin, dafür zu sorgen,

dass, ehe man weiter fortfährt, die Wahrheit des Faktums sehr genau geprüft

werde, sowohl um den Misslielligkeiten vorzubeugen, die mit der Zeit aus so-

tlianer Veranlassung irgend eine traurige Wirkung herbeiführen könnten, als

auch um Allen gerecht zu werden und um einen dauerhaften und bleibenden
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Entscbluss fassen zu können , in wie weit man in der Zukunft zur Zierdo und
Woliltbat des Unternehmens fortzufahren lialic" etc. etc.

Dies aber, fäln-t der Kardinal fort, köiuie nirgends besser als in Rom f;e-

schehen, wo die schönsten Geljäude und die unterrichtetsten Kenner seien, und

so bäte er seine Kollegen bei der Bauverwaltung, den Architekten Terribilia

und den Schneider Carlo nach Rom zu schicken ; beide sollten ihre Gründe und
Gegengründe mitbringen und über diese von Sachverständigen in ihrer Gegen-

wart verhandelt wenlen. Terbibilia solle auch das schriftliche Votum dor

Herren (Gentiluomini) mitbringen, die die Ansicht des Meister Carlo theilen.

So würde man ohne viel Streit zu Ende gelangen luid dem Volke zeigen, dass

man wünsche, richtig und zu allgemeiner Genugthuung zu verfahren, so viel man
vermöge.

Mögen nun die Gründe des Meister Carlo und seiner Anhänger, die auf

einer vielleiclit etwas unklaren Vorliebe für die gothisclie Baukunst l)oruhten,

gewesen sein , wie sie wollen (Terribilia nennt sie in seiner Rechtfertigungs-

schrifl vom Jalire 1580 hei Gaye III. 490 „eitel Gerede"), so bleibt die

lebendige Theilnahmc des Volkes selbst an den künstlerischen Unternehmungen
und die Art, wie dieselbe berücksichtigt wird, jedenfalls eine imgemein erfreu-

liche Erscheinung, die mit der hohen Kunstblüthe der damaligen Zeit im engsten

Zusammenhange steht.

Als Ergänzung zu dem obigen Briefe Pai.ladios muss noch hinzugefügt

werden, dass die in demselben versprochenen und am 18. Oktober 1.572 an den
Grafen Gio. Pepoli abgesendeten Zeichnungen (Gaye III. 331) in Bologna

heftigen Widerspruch von Seiten einiger Architekten fanden, welche die gothiscbe

Bauweise vertlieidigten und namentlich auch (wie Pellegrino) die von Paeladio
versuchte Vermischung derselben mit der Antike tadelten. In der darüber ge-

führten Korrespondenz des Grafen Pepoli und Pai^ladios , der seine Entwürfe
vertheidigt, wurde man endlieh von beiden Seiten etwas heftig, so dass man
von Bologna aus das Ganze eine Konfusion nannte, und Palladio ihnen darauf

sehr böse vorwarf, „ihnen wäre nichts anderes, als ihre deutsche Architektur

bekannt, die man in Wahrheit eine Konfusion nennen dürfe". Gaye Cart.

III. 395 ff. — Ueber Palladio vgl. Lübke Gesch. d. Architektur 5. Aufl.

II. S. 739 f und Burckhardt Gesch. der Renaissance in Italien an ver-

schiedenen Orten.

BARTOLOMEO AMMANATI.

Wir liaben von den Briefen des florentinischen Bildhauers Bartoi.dmeo
Ammanati nur die nachfolgenden drei ausgewählt, welche als Zeugnisse seines

Verhältnisses zu Michelangelo, seines Charakters und seiner Stellung zu den
religiösen mid künstlerischen Fragen der damaligen Zeit besondere Aufmerksam-
keit verdienten. Seine grosse Verehrung für Mk helangelo, der ihn trotz einiger

zufälligen Zwistigkeiten auch seinerseits hochhielt, bekundet auch ein Brief an

Cosimo vom 18. Februar 1559, worin er in einfacher Weise ausspricht,

dass die Treppe in der Bibliotiiek von S. Ijorenzo nur nach dem Willen
Michelangelos ausgeführt Averden solle; dieser solle die Auswahl zwischen

den vorhandenen Zeichnungen treffen (Gaye Cart. III. 11). In einem anderen

20*
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Briefe vom 3. Febr. 1563 berichtet er über den Ausbau des Palastes Pitti (ebd.

III. 88) und lilagt darüber, dass ihm so viel Leute ins Atelier kommen und
schwatzen. Cosimo giebt ihm darauf an demselben Tage den Auftrag, auch den
Garten zu besorgen; mau solle aber, wie er sieh etwas derb ausdrückt, keine

„Canaglia", sondern bloss anständige Leute in den Garten lassen. In Bezug auf

den Brief 159 rauss bemerkt werden, dass Ammanati früher wenigstens mit der

Akademie in schlechtem Einvernehmen gestanden haben muss , wie aus einem

Briefe an Cosimo vom 8. Oktober 1563 bei Gaye III. 118 hervorgeht.

Was dagegen die in den Erläuterungen zu Brief 159 und 160 erwähnten
Beziehungen zu dem Jesuitenorden betrifft, so werden dieselben sowohl durch

Briefe als durch bestimmte Nachrichten über sein Leben bestätigt. So durch

den Brief vom 13. August 1573, in welchem er den Jesuitenpater Julius an

seineu Freund Marco Mantova Benavides , einen berülimten Professor der Juris-

prudenz zu Padua, emjifiehlt und der von seiner Hinneigung zu dem (3rden

Zeugniss ablegt (Gaye III. 887). Dieser Orden fand gleicli nach seiner ersten

Niederlassung zu Florenz au Ammanati und dessen Gattin grosse Beschützer.

Sie vermachten ihm testamentarisch ihr ganzes Vermögen, für den Fall, dass sie

keine Kinder bekämen , und nach ihrem beiderseitigen Tode. Auch trugen sie

bedeutende Summen zur Erweiterung des Jesuitenkonvents und zur Erbauung
ihrer Kirche S. Giovannino bei, deren Fa(,'ade als eines der besten Werke Amma-
natis betrachtet wird. Das Vermögen fiel nach dem Tode Ammanatis (1592)
wirklicli den Jesuiten zu, welche das Andenken ihrer Wohlthäter durch eine

Inschrift ehrten. Ueber Ammanati vgl. auch J. Meyer im AUgem. Künstler-

lexikon I. S. 652 ff.

158.

BAKTOLOMEO AJVIMANATI AN MICHELANGELO.

Florenz, 5. April 1561.

ein hochzuverehrender Herr! Sowie ich in Florenz angelangt war, habe

ich die Werkstatt zurecht machen lassen und habe im Namen Gottes an dem

Marmorblock des Neptun zu arbeiten angefangen. Ich empfinde dabei mehr

Schmerz, dass ich nur so wenig Marmor wegnehmen darf, als es mir Mühe

machen würde, wenn ich sehr viel wegzunehmen hätte. Und ich bin deshalb

in so übler Laune, dass icli stündlich darüber seufze.

Ich habe Euch das Gedichtbuch meiner Frau niclit früher geschickt, wie

ich es Ew. Herrlichkeit versprochen hatte, weil ich erwartete, dass sie noch

einige geistliche Lieder machen sollte, wie sie denn auch gethan hat. Ich

glaubte nämlich , dass diese Ew. Herrlichkeit angenehmer sein würden , als die

anderen. Und so habe ich sie gegen das Ende des Buches eingetragen und es

wird mir viel Freude machen , wenn sie Euch zufrieden stellen. Ew. Herr-

lichkeit braucht mir übrigens nicht zu antworten, um nicht die Mühe davon

zu haben.
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Ich befinde mich recht wohl imil bitte Euch , mich iu Eurem Wohlwoüen

zu belialten, und ich und meine Frau wir empfehlen uns Euc!i unzählige Jlale').

Die Arbeit, deren Ammanati in dem von Gualandi Nuova llucc. I. 57

und Mem. III. 38 bekannt gemachten Briefe Erwähnung tliut, ist die Stjituo

des Neptun, welche noch heut zu Tage den grossen Brunnen vor dem l'alazzo

vecchio in Florenz ziert. Ajimanati hatte sich schon im Jahre 1557 bei der

grossen Ueberschwemmung sehr verdient um Florenz gemacht. Er war dabei

von ("osinio zum Haupt-Ingenieur ernannt worden und hatte iu diesem Amte
eine sehr grosse Thätigkeit entwickelt , wie unter anderen die Reparatur zweier

Brücken und der Neubau , der von S. Trinita beweisen. (Ueber letztere vgl.

die Erläuterung zu dem Briefe Vasaeis Nr. 155.) Die .Statue des Neptun war

dem Ammanati in Folge einer Konkm-renz , bei der sich auch Bp;nvj;nuto

CeMjIni, Vincenzo Danti und Giovanni da Boloona betheiligt hatten, zuerkannt

und zugleich ein Marmorblock dazu bestimmt worden, den der Herzog auf

Bandinelus Vorscldag in Carrara gekauft , und den letzterer , des Auftrages

schon im Voraus gewiss , heimlich nach Florenz geschafft und für sein Modell

behauen hatte. Somit war der Stein etwas kleiner geworden, als ihn Ajima-

nati zu seinem Entwürfe gebraucht hätte, und darauf lieziehen sich jene Klagen

im Anfange des Briefes. Da Bandinelli jedoch schon 1559 starb, konnte er

nicht einmal mehr an der Konkurrenz theilnehraen.

Die in demselben ebenfalls erwähnte Frau Ammanatis war Laura Bettifera,

geboren zu Urbino 1523, eine der ausgezeichnetsten Frauen des sechszehnten

Jahrhunderts und wegen ihrer schönen Dichtungen von Bernardo Tasso „der

Stolz Urbinos" genannt und von Annibal Caro als „neue Sappho" gejiriesen.

159.

BARTOLOMEÜ AN DIE MITGLIEDER DER AKADEMIE DER ZEICH-

NENDEN KÜNSTE.

Florenz, 22. August 1582.

p^gln der Zeit, als eine grosse Anzahl von Mitgliedern unserer Zeichnungs-

Akademie sich mehrereraal versammelt, und wir unter uns, namentlich

l«^äwährend ich Präsident war, sehr nützliche und schöne Verhandlungen

gefuhrt hatten , da habe ich nicht verfehlt (und einige können mir dies noch

heute bezeugen) zu bitten, man möge keine Mühe unterlassen, um es ins Werk

zu setzen, dass mindestens einmal des ^Monats (es wäre denn an dem Tage

unserer Versammlung, nämlich am zweiten Sonntage eines jeden Monats gewesen)

bald der Eine, bald der Andere irgend ein schönes Werk zur Vorlage brächte

und die Gesellschaft durch Mittheilungen aus seiner Profession oder Kunst, sei

dies nun die Malerei , Bildhauerei oder Baukunst erfreute , indem er alles , was

') Der Brief ist unterzeichnet: „Ew. Hen-lichkeit liebevoller Diener Bartolomeo

Ammanati."
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er darüber fühlt, atisspräche. Denn es giebt in jeder dieser drei Künste ge-

wisse spezielle Punkte, über die man weitläufig nacliforsclien und verhandeln

kann , obschon bei der Jlalerei und Skulptui- sich alles Einzelne auf das ein-

zige Endziel zurückführen lilsst , dass sie ergötzen und gefallen sollen , die

Architektur dagegen Schönheit mit der Bequemlichkeit zu verbinden habe.

Wenn also der Maler von der Farbengebung spräche, so würde er uns tausend

schöne und anmuthige neue Ideen eröffnen
,

ja vielleicht gar soviel , dass kaunr

das Alter eines ^lenschen hinreichen würde, um sie einzeln zu erlernen, so also,

dass ein Jüngling mit grosser Leichtigkeit und in einem kurzen Zeitraum dazu

gelangen könnte, viel zu verstehen und zu erlernen und sich fi'üh Ehre und

Ruhm zu erwerben.

Oder wenn in ähnlicher Weise ein andei-er über die Kompositen historischer

Bilder handelte und spräche, beim Himmel! man sehe nur, welch ein Nutzen

damit den Jünglingen geschaffen würde, indem dies einer der Theile von so

grosser Wichtigkeit ist , dass man nur selten gut componirte Bilder sieht , und

auf denen man nicht viel Köpfe und andere Glieder erblickt, die gleichsam über

einander geklebt erscheinen und eben so schlecht mit einander verbunden als

von einander gesondert sind. Und wenn ferner sich Jemand daran machte,

zu zeigen, von wie gi-ossem Nutzen die Perspektive sei und die Fähigkeit, die-

selbe auf gefällige Weise anzuwenden, so dass man nicht, wie von Einigen ge-

schieht, den Figuren eine gewisse Unschönheit und Disharmonie giebt. (4ross

wahrhaftig würde der Nutzen sein, der sich daraus gewinnen Hesse!

Ueberdies aber wisst Ihr alle, vorti-effliehe Akademiker! wie sehr ich ge-

beten, dass auch von den Verhältnissen, den Eintheilungeu, den Entwürfen und

der Zweckmässigkeit in der Architektur gehandelt werde, indem dies Alles

Dinge sind , welche die Schönheit und die Bequemlichkeit befördern , und zu

deren auch nur einigei-maassen vollkommi'iier Erreichung die Zeit kaum genügen

würde.

Und wie viel guter Katli und hülfreiche Belehrung würde dadurch nicht

dem Bildhauer gewährt werden können V Zunächst nämlich, welche Kunst und

]\euutniss es erfordere, um einer Marmorstatue Anmuth zu geben, so dass die

grossen und feinen IMarmorblöcke , die mit grosser Mühe, eben solchem Zeit-

und Kostenaufwand gebrochen und herbeigeschafft worden sind , wegen zu ge-

ringer Uebung oder aus Mangel an Kunstfertigkeit nicht etwa verdorben oder

verstümmelt werden. Und ebenso , wie man eine Figiu' anordnen und wohl-

thuend abrunden müsse , so dass sie nicht aus vielen Stücken erscheine und

schlecht eingetheilt , wie es denen nur zu oft zu ergehen pflegt, die sich nicht

der Leitung und Nachhülfe eines gewissenhaften ]\Ieistei-s zu erfreuen haben.

Dies zu wissen aber wiu-de den Jünglingen viel Nutzen bringen. Denn es ge-

nügt nicht, schöne und gut gearbeitete Figuren zu sehen, sondern man muss

auch die Kunst kennen, wie, und die Gründe, weshalb sie so gemacht sind.

(!enügt nämlich das Erstere, so würde der so ausgezeichnet schöne Moses

des Michelangelo Buonarroti mit dessen dazu gehörigen Figuren und in Florenz
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die Sakristei von S. Lorenzo Allen ohne alles Weitere als Lehre und Unterricht

dienen können.

Das allerdings ist wahr, dass mau in einer langen Zeit auf jede Weise zum

Ziele gelangen kann; aber es war gerade meine Absicht, diese zu verringern

und so kurz als irgend möglich zu machen, wegen der wirklich vorhandenen Kost-

spieligkeit , denn zwischen der Lehrzeit und der , wo man mit Bequemlichkeit

arbeiten kann, wird der Menscli alt , und mit den Kräften lässt ihn das Licht

des Auges und mitunter auch das des Geistes im Stiche. Diese Sitte nun aber,

über die vorerwähnten Gegenstände zu lesen oder zu diskurriren, wie auch

über noch vieles andere, das sich zum Nutzen luid Heil der Jünglinge sagen

lassen könnte, ist bis jetzt noch nicht eingeführt worden. Welches der Grund

davon sei, weiss ich nicht.

Das Wenige nun also , was ich anderenfalles gewünscht haben würde , mit

lauter Stimme bloss über einen Punkt zu sagen, will ich jetzt, um mein Ge-

wissen zu erleichtern , allen denen sagen , die diesen meinen Brief des Lesens

würdigen. Und zwar ist es folgendes: Sie mögen gewarnt sein und sich um
der Liebe Gottes und ihres eigenen Heiles willen wohl hüten, in den Irrthum

und Fehler zu fallen, durch welchen ich bei den Arbeiten gestört bin, indem ich

viele meiner Figuren ganz nackt und entblösst gemacht habe, wobei ich vielmehr

dem Gebrauch oder vielmehr Missbrauch als den Gründen derer Folge leistete, die

vor mir auf dieselbe Weise die ihrigen gemacht haben und die dabei auch

nicht bedachten, dass es eine viel grössere Ehre sei, sich als einen ehrbaren

und gesitteten Menschen zu erweisen, denn als einen eitelen und laseiven, wenn

man auch noch so gut und ausgezeichnet arbeitet.

Da ich nun diesen meinen in der That nicht geringen Fehler und Irrthum

in keiner anderen Weise verbessern und wieder gut machen kann, — denn ich

kann unmöglich meine Figuren über die Seite bringen, noch einem Jeden, der

sie sieht oder sehen wird, sagen, dass es mir sehr leid thut, sie so gemacht zu

machen, — so will ich es öffentlich schreiben, bekennen und, so viel ich ver-

mag, einem Jeden kund thun, wie sehr ich Unrecht gethan habe und wie sehr

ich es bedauere und bereue, und zwar besonders zu dem Ende, damit die An-

deren gewarnt seien, nicht auch in diesen schädlichen und verderblichen Fehler

zu fallen. Denn ehe man das öffentliche Leben und noch mehr unseren ge-

segneten Gott durch ein schlechtes Beispiel , das man irgend wem giebt
,

ge-

fährdet, sollte man sich lieber den Tod des Körpers und des Rufes zugleich

wünschen.

Deim es ist ein sehr gi-osser und ernster Fehler, nackte Statuen, Faune,

Satyrn und ähnliche zu machen, indem man diejenigen Theile entblösst, die man

nur mit Scham sehen kann, und welche Vernunft und Kunst uns zu verhüllen

gebieten. Denn wenn auch kein anderes Uebel und kein anderer Vortheil

daraus hervorgehen würde, der entsteht gewiss daraus, dass der unehrbare Sinn

und der gierige Wunsch zu gefallen, welcher den Urheber des Werkes belebte.
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sich «lucli der Anderen beinächtigt. Daraus geht dann ferner hei-vor, dass solche

Werke Zeugniss gegen das Leben desjenigen ablegen, der sie gemacht hat.

Ich gestehe also, was mich anbelangt, darin die tniendliche Majestät Gottes

sehr beleidigt zu haben, obgleich mich nicht die Absieht, sie zu beleidigen, dazu

bewegt hat.

Aus diesem letzteren Grunde aber will ich mich nicht entschuldigen, indem

ich sehe , dass eine üble Wirkung daraus entsprungen ist
,

ganz abgesehen da-

von, dass ich weiss, dass die Unwissenheit, die Gewohnheit und andere Dinge

mich in keiner Weise zu entschuldigen vermögen. Denn der Mensch muss

wissen, was er thut, und welcher Erfolg am Ende aus diesem seinem Thun und

Handeln hervorgehen kann oder muss. Deshalb also, meine theuren akademischen

Brüder, möge Euch diese Mahnung genehm sein, die ich mit der ganzen Liebe

meines Gemüthes zu Euch ausgesprochen habe, niemals ein Werk zu machen,

das in irgend einer Beziehung unehrbar oder lüstern sei, ich meine ganz nackte

Eiguren, noch irgend etwas anderes, das einen Mann oder ein Weib, von

welchem Alter sie auch seien, zu bösen Gedanken anreizen könne; denn inisere

verderbte Natur ist schon von selbst nur allzu geneigt zu solcher Erregung,

ohne dass etwas anderes sie dazu auffordert. Daher ich auch denn rathe, hütet

Euch mit aller Mühe davor, damit Ihr in Eurem verstündigen und reifen Alter

Euch nicht , wie ich jetzt thue , zu schämen habt noch zu beklagen , dass Ihr

so gehandelt und vor allen Dingen Gott verletzt habt, — weiss doch Niemand

bestimmt , ob er Zeit haben wird , um Vergebung zu bitten , noch ob es uns

gelingen wird , uns in der Ewigkeit zu rechtfertigen , wegen des einmal ge-

gebenen schlechten Beispiels , das fortlebt und zu unserer Schande und Ver-

achtung nur allzulange fortleben wird , dessen Fortleben wir auch mit solchem

Eifer und mit so grossem Fleiss angestrebt haben

!

Und ich weiss sehr wohl, dass Viele von Euch wissen, dass es eine nicht

geringere Schwierigkeit noch eine geringere Kunst sei, ein schönes Gewand um
eine Statue zu machen , das mit Anmuth gelegt und angeordnet sei, als dieselbe

vollständig nackt und entkleidet darzustellen. Dass dies aber wahr sei , beweist

das Beispiel tüchtiger und in der Kunst erfahrener Männer. Wie viel Lob und

wie viel Gunst hat Messer Jacopo Sansovino wegen seines h. Jakobus erfahren,

der mit Ausnahme des Theiles zwischen den Armen ganz bekleidet ist? So

grosse, dass ich nicht weiss, ob irgend wer jemals mit nackten Eiguren grössere

erworben hat!

Der Moses in S. Pietro in Vincoli zu Eom, ist er nicht als die schönste

Figur Michelangelo Buonarrotis berühmt? und doch ist er ganz und gar bekleidet.

Eitel aber und schwankend ist der Gedanke der Menschen und namentlich

der Jünglinge, die sich meistentheils daran ergötzen, Dinge zu machen, die allein

die Sinne anzureizen vermögen, und es sinnt derselbe auf nichts anderes, als

durch Unkeuschlicit zu gefallen. Welcher böse Gedanke, wenn mau ihn nicht

aus dem Herzen auszurotten sucht, che er sich darin einnistet, nur allzuschlechte

und bittere Früchte hervor und zur Keife bringt! Und dann glauben wir, dass
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jene alten und neueren Scliriftsteller, die mit so viel ununterbrocliener Mühe, bei

Tag' und bei Nacht, auf die Komposition von Poesie und Prosa und der schön-

sten und anmuthigsten , nichtsdestoweniger aber unehrbaren und unanständigen

Verse verwandt haben, so dass sie die ganze Welt vei'dorbcn liaben, dieselben,

wenn sie von Neuem ins Leben ztirückkehren könnten, sehr gern zerreissen und

sie alle verbrennen und den so geliebten und gesuchten vergänglichen Ruhm
hassen und fliehen würden

!

Unglücklich sind dieselben, indem sie richtig, aber vielleicht spät einsehen,

wie sehr ein jedes Ding eitel sei , und alles Lob und Ehren, die die Welt ge-

währen kann, ihren Oemüthern weder irgend eine Hülfe noch Unterstützung

darbieten können , im besondern aber die ob solcher Werke , von denen ich

spreche, und die mit so vielen und bösen Beispielen angefüllt sind.

Wenn wir dies nun aber schon von profanen Schriften sagen und glauben,

was sollen wir erst von Statuen und Figuren sagen und glauben, die bei einem

einzigen Blick jedes Gemüth, imd wenn dasselbe auch noch geordnet und wohl

geregelt ist, zu ungeregelten und unehrbaren Gedanken bewegen können, und

die an öffentlichen Orten ausgestellt sind und von aller Welt gesehen und be-

trachtet, was doch in dem Jlaasse bei Büchern und Schriften nicht stattfindet,

als welche nicht von allen gelesen werden können. Deshalb werden wir denn

sagen können, dass nicht allein in Tempebi und in den heiligen Kirchen keinerlei

derartige böswillige Aufi-eizungen aufgestellt werden dürfen, indem man dort nur

ehrbare und heilige Dinge gemalt oder als Bildwerk erblicken soll ; aber ebenso-

wenig auch an irgend einem privaten und profanen Orte ; denn wie ich oben

schon sagte, wir sind an allen Orten und zu jeder Zeit allen Menschen gegen-

über verpflichtet, uns ehrbar und keusch zu erweisen und als Liebhaber und

Bewahrer der guten Sitten, nicht aber als Feinde und Zerstörer dereelben.

Und möge nun um des Himmels willen Niemand sich damit entschuldigen,

dass er meint, dieser Herr oder jener Fürst hat es gewollt und mir aufgetragen,

es so zu machen , und ich konnte und durfte ihm nicht widersprechen I Denn

wenn er ein guter Meister in seiner Kunst ist, so wird er sehr wohl wissen,

mit verständiger Ueberlegung und Geschick ein Werk herzustellen, das zugleich

Anmuth zeigen und Freude erregen wird , ohne dass er äusserlich zu zeigen

brauchte, wie schmutzig und fleischlich sein Herz inwendig sei. Und dann

wissen wir doch auch, dass die meisten Menschen, die uns Aufträge geben, uns

nicht eine bestimmte Idee vorschreiben, sondern sie stellen dies unserem Urtheil

anheim, indem sie sagen, hier möchte ich einen Garten haben oder einen Brunnen

oder einen Fischteich oder sonst etwas Aehnliches. Sollten sich aber wirklich

deren finden, die nur unehrbare und garstige Sachen auftrügen, so brauchen wir

ihnen nicht zu gehorchen, sondern haben vielmehr die Verpflichtung, mehr

Rücksicht darauf zu nehmen, unserer Seele keinen Schaden zu thun als dem

Vergnügen Anderer zu Hülfe zu kommen , sowie uns mehr vor Beleidigung der

göttlichen Majestät zu hüten (indem wir gegen deren heiligsten Willen den

Menschen ein schlechtes Beispiel geben), als im Interesse einer anderen Person
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zu arbeiten , sie möge sein , welche sie wolle. Bei dieser Gelegenlieit will ich

es zu meiner Beschämung nicht verschweigen, dass mir niemals ein Gönner oder

HeiT, dem ich diente, aufgetragen hat, solche Figuren und die in solcher Weise

gebildet waren, zu machen, sondern die üble Gewohnheit und noch mehr mein

eitler Sinn haben mich in einen solchen Fehler gei-athen lassen.

Nun also , da es der Gnade Gottes gefallen hat , mir die Augen des Ver-

standes , die bis dahin das trügerische Vergnügen , den Menschen zu gefallen,

geschlossen und verblendet hatte, wenigstens etwas zu öffnen, erkenne ich offen

an, arg gefehlt zu haben, und das ist der Grund, der mich zu der Bitte bewegt

hat , Ihr möchtet Euch alle davor hüten , wenigstens eher , als ich es zu thun

vermochte. Und ich will auch noch mit Eurer günstigen Erlaubniss zu gi-össeren

Zeugnissen dessen, was ich bisher gesagt habe , hinzufügen , was mir in diesen

letzten Jahren meines Alters begegnet ist.

Es wurde mir von Sr. Heiligkeit unserem Herrn dem Papste Gregor XIII.

aufgetragen, ein Grabmal ganz aus Mannor für einen seiner Vettern im (Jampo

Santo zu Pisa zu machen, und da dieser ein ausgezeichneter Gesetzkundiger

gewesen, schien es mir passend, eine Justizia zu machen. Da aber aus guten

Gesetzen der Frieden hervorgeht, so machte ich auch die Statue des Letzteren;

und weil ferner, wo Friede und Gerechtigkeit weilt, auch unser Erlöser daliei

ist, so stellte ich zwischen beide die Figur Jesu Christi, der seine heiligen und

heilbringenden Wunden zeigt. Durch dieses Grabmal habe ich mehr Ehre und

Vortlieil gewonnen, als von anderen Bildwerken, die ich jemals unternommen;

denn da der heilige Kirchenfürst einen günstigen Bericht darüber erhielt, machte

er mir eine solche Geldsumme zum Geschenk , die weit über jede gute und

reichliche Bezahlung hinausging.

Und obschon ich den Koloss zu l'adua gemacht habe und die Giganten

mit dem übrigen Brunnen auf dem Platze zu Florenz mit so vielen Nachtheilen,

so habe ich wenig genug Ehre davon gewonnen und, was schlimmer ist, ich

habe mein Gewissen über alle Maassen damit belastet, wie mir dies auch ganz

recht ist, so dass ich fortwährend den lierbsten Schmerz und Reue darüber in

meiner Seele fühle.

Nehmt also diese meine Ermahnungen und Rathschläge mit Liebe an , als

von dem Vater kommend , der ich ja den Jahren nach Euch sein könnte , und

von der Geringsten einem, als welchen ich mich der Fähigkeit und Tüchtigkeit

nach unter allen betrachte und halte. Lieberlegt mit Weisheit alle Eure Werke,

insbesondere in den Kirchen , wie ich schon bemerkt habe , obschon ich hoffe,

dass unter einem so weisen Kirchenftirsten , wie wir uns jetzt befinden , ein so

schmachvoller Missbrauch ganz weggeschafft, die ausgelassene Darstellungsweise

der Bildhauer vmd Maler gezügelt, und nichts mehr in einem heiligen Orte auf-

gestellt werden wird, ohne vorher wohl geprüft und <hirch Personen von gutem

Leben und vortrefflichem Urtlieil untersucht worden zu sein.

Und indem icli nun meiner Betrachtung ein Ende setze, will ich unsern

UeiTU und (iott bitten, dass er Euch immer in seiner heiligsten Gnade «erhalte
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und Euch in allen Euren Werken begünstige, indem ich mich eines Ausspriiclis

erinnere, den einst Miclielangelo Biinnarroti zu mir (hat und der dahin lautete,

dass di« guten Künstler immer auch gut(^ (Christen wären. ')

160.

BARTOLOMEO AMMANATI AN DEN GROSSHERZOG FERDINAND.

[Florenz, gegen 1590.]

^^nädigster Grossherzog ! Ich habe alle Zeit und alle Mühe meiner Jugend

''Tf im Dienste des erlauchten Hauses Ew. Hoheit verwendet, und nun, da

SS^l ich schon den 80 Jahren nahe und von jenem Rufe nicht mehr weit

entfernt bin, mit dem (iott Alle zu sich ruft, fühle ich mich von meinem <ie-

wissen gedrungen , Ew. Hoheit etwas mitzutheilen , von dem ich hoft'e , dass es

mit Leichtigkeit zu erlangen sein werde. Es ist in unserem Jahrhundert der

Missbrauch entstanden , in der Skulptur und Malerei , wie man überall sehen

kann, nackte Figuren zu malen oder zu meisseln und aut diese Weise unter der

Farbe und dem Aushängeschilde der Kunst die Erinnerung schmutziger Dinge

lebendig zu erhalten oder eine stille Verehrung jener Götzen zu erwecken, zu

deren Vernichtung die Märtyrer und die anderen heiligen Freunde Gottes ihr

Leben und ilir Blut freudig zum Opfer brachten.

Da ich nun selbst auf das Tiefste bekümmert hin , in meinem Leben der

Urheber solcher Statuen gewesen zu sein, und kein Mittel sehe, wie man die-

selben aus dem Anblick der Menge zu entfernen vermöchte , so habe ich schon

vor einigen Jahren an die Männer meines Berufes einen Brief geschrieben , dei'

auch gedruckt worden ist , auf dass dieser Staat Ew. Hoheit unter den andern

Lasten, zu denen wir geneigt sind, nicht durch den Zorn Gottes heimgesucht

werde. Da ich nun aber in diesem meinem hohen Alter die Wichtigkeit dieser

Sache empfinden muss und mit der Zahl der Jahre den lebhaften Wunsch der

wahren (irösse uml Glückseligkeit von Ew. Hoheit zunehmen fühle, so will ich

dieselbe , ehe ich sterbe , um der Ehre Gottes willen anflehen , weder in der

Malerei noch in der Skulptur nackte Figuren anfertigen zu lassen. Und die von

mir oder von anderen schon früher gemacht worden sind, mögen entweder be-

deckt oder ganz hinweggenommen werden, so dass Gott damit ein Dienst er-

wiesen werde, und man nicht glauben soll, Florenz sei die Heimath der Götzen

oder von Dingen, die zur Wollust und zu anderen Dingen anreizen, welche Gott

höchlichst missfallen

!

) Wörtlich: „dass die guten Cln-isten auch gute und schöne Statuen machen,"
womit otfeiibar der oben ausgedrückte Sinn verbund(in ist.
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Und da Ew. Hoheit neuerdings befohlen hat, dass jene Statuen, die ich

schon vor 30 Jaliren im Auftrage des erlauchten Grossherzogs, Eures Vatei-s,

in Pratolino gemacht habe, nach dem Garten Pitti gebracht werden sollen, wie

auch geschehen ist , so empfinde ich die grösste Reue , dass ein solches Werk
meiner Hand hier zum Anreiz vieler unehrbarer Gedanken bleiben solle, die dem

Beschauer daran entstehen können. Also auch darin bitte ich in aller Ehr-

erbietigkeit zum gi'össten Dank und Lolm , den ich fiii- alle meine bisherigen

Dienste erhalten konnte, mir die Gnade zu erweisen, erstens dass ich nicht zur

Aiifstellung der Statuen mitzuwirken habe. Und sodann , dass es mir vergönnt

sei, sie so kunsti-eich und decent unter dem Namen von Tugenden bekleiden zu

dürfen, dass sie Niemandem mehr Gelegenlieit zu hässlichen Gedanken zu geben

vermöchten. Und dies
,

glaube ich , wird sich auch um so eher geziemen , als

sich den Augen der erlauchten Grossherzogin und der Gesellschaft, die sie mit

sich ftiln't, und so vieler anderer Damen, die oft bei ihr zum Besuche kommen»

an allen Orten und Ew. Hoheit zugehörigen Plätzen Dinge darbieten werden,

die auf eine cln-istliche Weise eine so seiir christliche Fürstin, wie sie es ist, zu

erbauen im Stande sind. Ich aber werde Ew. Hoheit auf ewig dafiü- ver-

pflichtet bleiben.

Der erste der beiden vorhergehenden Briefe ist schon bei Ajimanatis Leb-

zeiten veröffentlicht worden; er befindet sich abgedruckt bei Bott. Racc. IH. 529.

Den zweiten hat Gaye in seinem Carteggio IH. App. 578 nach dem im Collegio

Romano zu Rom befindlichen Originale mitgetheilt. Was die in den Briefen

erwähnten Kunstwerke Ammanatis betrifft, so dürfen dieselben zum Theil als

bekannt vorausgesetzt werden, zum Theil giebt Vasari im Leben des Jac.

Sansovino , dessen Schüler er war , und ausführlicher B a 1 d i n u c c i darüber

Auskunft (Notizie de' Professori del disegno VL 1— 132). Nur über die allge-

meinere und weitgTeifende Bedeutsamkeit der Briefe wollen wir hier die Bemerkung
hinzufügen, dass die darin ausgesprochenen Gesinnungen eben so viel Aeusse-

rungen jenes grossen und gewaltigen Umschwunges sind, welcher gegen Ende
des XVI. Jahrhunderts in Folge der Reformation auch die ganze katholische

Welt ergriffen hatte. Die Zeiten jener glänzenden und heiteren Bildung unter

Julius n. und Leo X. waren vorüber. Damals und schon früher hatte eine

gewisse Ausgleichung zwischen der christlichen Weltanscliauung einerseits und
der antiken , heidnischen andererseits stattgefunden. Wir haben schon in der

Einleitung auf den klassischen Anstrich des damaligen Lebens hingewiesen. In

der Kunst stellte sich die vollständige Verschmelzung jener beiden Welten dar.

Es waren die Zeiten, in denen man nach nichts anderem strebte, als nach der

vollendeten, durch ethischen Gehalt geadelten Schönheit der Formen, gleichviel

ob ihr Inhalt christlich oder heidniscli war. Daher jene heitere Naivetät, die

allen Werken dieser Periode innewohnt. Jener Umschwung religiöser An-

schauungen und I^mpfindungen nun, der gegen das Ende des XVI. .Tahrhunderts

in den Gemüthern der Menschen stattfand und den Ranke so schön gescliildert

hat, musste aucli die Kunst ergreifen. Auch hier musste mit den Elementen der

klassischen Weltanscliauung gebrochen werden. Dies kann sich nun so zeigen,

dass Künstler mit neuen Richtungen und Bestrebungen aufh-eten, wie z. B. an

den Gakaccis u. A. zu selien ist. Oder aber es kann die Verändening der

Ansichten sich auch an solchen bekunden , die ursprünglich ganz der ,,modern-
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antiken" Kunstanseliauung angehört haben. Ein solciier ist Ammaxati , dessen

Geburt noch in die Zeit Julius II. , dessen Jugend in die Leos X. fällt und
dessen Werke alle vun jenem Geiste, der damals allgemein die Kunst belierrschte,

ertiillt sind. 80 sehen wir denn in ihm und an seinen innersten Empfindungen

und Ueberzeugnngen jenen Bruch vor sich gehen, der sich in allen Kreisen der

Sitte und der religiösen Anschauung der damaligen Zeit vollzog. Wir sehen eine

gi'osse geschichtliche Idee wiederum in und an einem einzelnen Menschen verkörpert

erscheinen. Ajimaxati, der das ganze Bestreben seines fi-üheren Lebens als eitel

und verwerflich erkannte , musste unglücklich darüber werden. In der Nackt-

heit jener früheren Werke, die durch die Uebereinstimuumg einer unbefangenen

und naiven Zeit allgemein gebilligt war, findet er Gräuel und Sünde. Es peinigt

ihn, dass er die heidnischen Götzen verherrlicht hat, für deren Vernichtung doch

die heiligen Märtyrer einst ihr Blut vergossen. Daher die an den Grossherzog

gerichtete Bitte , dieselben durch einige Zuthaten in christliche Tugenden ver-

wandeln zu dürt'en! Daher jene Wärme und Innigkeit, mit denen er seine

Kunstgenossen warnt, in ähnliche Felder zu verfiiUen! Dalier endlich jeuer

Hauch einer tiefen und ungeheuchelten Traurigkeit, die durch alle seine Aeusse-

rungen in jenen Briefen hindurchgeht ! Die .Tesuiteu , denen er sich als den

Vertretern und Vorkämpfern jener neuen Kiciitung des Katliolicismus in die

Arme geworfen hatte, scheinen die Betrübniss und die Zerfallenlieit des Künstlers

wo nicht hervorgerufen, so doch gefijrdert und zu ihren Zwecken benutzt zu

haben. Dass auch von diesen Briefen wenigstens der letztere nicht ohne ihre

ganz spezielle Einwirkung entstanden ist
,
geht zur Genüge daraus hervor , dass

dieser ursprünglich in dem Archive des Jesuitenklosters zu San Giovannino zu

Florenz gefunden und erst von dort nach dem Collegio Komano, ebenfalls einer

Jesuitenstiftung, gebracht worden ist.
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